
  [image: Umschlag]


  
    [image: anzeige]

  


  
    Michael Moritz


    ZÜRCHER VERSCHWÖRUNG


    Kriminalroman


    ISBN 978-3-86358-097-1


    


    

  


  Peter Beutler, geboren 1942, ist in Zwieselberg aufgewachsen, einem kleinen Dorf in den Berner Alpen. Als promovierter Chemiker war er Lehrer am Gymnasium Musegg/Luzern. Seit 2007 lebt er mit seiner Frau in Leissigen am Thunersee.


  Dieses Buch ist ein Roman, dessen Handlungen und Personen frei erfunden sind, wenngleich er zum Teil auf wahren Begebenheiten beruht. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.

  Im Anhang findet sich ein Glossar.


  
    © 2012 Hermann-Josef Emons Verlag

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: Istockphoto.com/Aimin Tang

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch, Berlin

    eBook-Erstellung: CPI– Clausen & Bosse, Leck

    ISBN 978-3-86358-096-4

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  Interlaken, Januar 2001


  Der Nachmittag war schon weit vorgerückt, als am Freitag, dem 5.Januar 2001, zwei Personen den Polizeiposten Flurmühle in Interlaken betraten: eine Frau, um die vierzig Jahre alt, und ein etwa zehnjähriger Junge. An den unsicheren Blicken, mit denen sie sich umsahen, merkte Anna Rieder, dass sie sich in dieser Umgebung nicht besonders wohlfühlten. Die Sekretärin des Polizeipostens stöhnte innerlich auf. Eigentlich hatte sie gehofft, pünktlich ihren Feierabend antreten zu können. Den Dienstvorschriften gemäss setzte sie aber ein höfliches Lächeln auf.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Die Frau lächelte dankbar zurück. «Wir möchten eine Beobachtung melden, die Johannes – mein Junge – gemacht hat», sagte sie dann zögernd. «Ich befürchte, etwas sehr Schlimmes ist geschehen.»


  Anna Rieder musterte Johannes, ein blasses Kerlchen mit aschblondem Haar, für dessen Schnitt entweder ein schlimmer Stümper unter den Friseuren oder die Mutter selbst verantwortlich war. Ein rascher Blick auf die schon etwas abgeschabte Winterjacke von Frau Bellwald, deren Farbe und Muster vor fünf Jahren einmal modern gewesen waren, liess sie vermuten, dass die Mutter den Haaren ihres Sohnes wohl selbst mit der Schere zu Leibe gerückt war. Für sie waren die paar Franken für den Coiffeur wohl schon zu teuer.


  Ob sie die Frau mit ihrem Buben, der vermutlich nur schlecht geträumt hatte, einfach abwimmeln sollte? Aber dann siegte doch ihr Mitgefühl.


  «Ich bin hier nur die Sekretärin und kann Ihnen selbst nicht weiterhelfen», sagte sie. «Aber ich schaue einmal nach, wer gerade für Sie Zeit haben könnte.» Mit gerunzelter Stirn ging sie den Schichtplan durch, bis ihr Blick beim Namen Benjamin Luginbühl hängen blieb.


  Luginbühl stand nur noch drei Wochen vor dem Eintritt in den Ruhestand. In den letzten Jahren war er häufiger krankgemeldet als anwesend gewesen, deshalb war er schon lange nicht mehr in die regulären Dienstpläne einbezogen, sondern erledigte vor allem Büroarbeiten, auf die andere keine Lust hatten. Er hatte also ausreichend Zeit. Und er war mehrfacher stolzer Grossvater. Bestimmt würde er sich die Sorgen des Jungen anhören, ohne ungeduldig zu werden oder ihn zu erschrecken. Befriedigt von dieser Lösung griff Anna Rieder zum Telefon und wählte Luginbühls Nummer.


  Der ältere Polizeibeamte, der Eva Bellwald und ihren Sohn Johannes kurz darauf in sein Büro hineinbat und ihnen fürsorglich die Stühle zurechtrückte, war ihr sofort sympathisch. Trotz seiner Uniform strahlte er eine vertrauenswürdige Gemütlichkeit aus. Als er sich auf seinem Stuhl niederliess, wurde ihr klar, woher diese Ausstrahlung kam: Er sah fast so aus wie der legendäre Schauspieler Schaggi Streuli aus den alten Schwarz-Weiss-Filmen «Polizist Wäckerli».


  «Du hast also etwas beobachtet, das die Polizei wissen muss?», fragte er Johannes freundlich. «Es ist sehr lobenswert, dass du uns das melden willst. Was war das denn? Ein Diebstahl?»


  Johannes schüttelte den Kopf. «Ein Mord», sagte er fest.


  Luginbühl nickte bedächtig, während er im Geiste alle Möglichkeiten erwog, mit einer solchen Behauptung aus dem Mund eines Kindes umzugehen. Sein Bauchgefühl täuschte ihn selten: Der Junge erlaubte sich keinen schlechten Scherz mit ihm. Er meinte ernst, was er sagte; er war wirklich sicher, einen Mord gesehen zu haben.


  Möglicherweise war es auch so gewesen. Kinder waren tatsächlich manchmal Zeugen von Straftaten; er hätte Dutzende solcher Fälle aufzählen können. Deshalb wäre es fahrlässig gewesen, eine solche Aussage nicht ernst zu nehmen.


  «Ein Mord ist ein sehr schlimmes Verbrechen», sagte er und sah Johannes in die Augen. «Erzähl mir bitte in allen Einzelheiten, was du gesehen hast. Darf ich das Gespräch aufnehmen? Ich lösche das Band wieder, sobald ich das Protokoll geschrieben habe. Denn jetzt möchte ich nicht so gerne mitschreiben, sondern dir lieber ganz genau zuhören.»


  Der Junge gab mit einem Nicken sein Einverständnis. Luginbühl schaltete das Band an, und Johannes begann zu erzählen:


  «Ich war gestern Abend auf der Burgruine Weissenau. Dort habe ich den Mord gesehen.»


  «Um wie viel Uhr war das?», fragte Luginbühl.


  Johannes dachte nach.


  «Zwischen halb neun und neun Uhr abends», sagte er schliesslich.


  «Was hast du denn so spät dort gemacht?»


  Eva Bellwald schaltete sich ein. «Wir wohnen nicht so weit von der Burgruine entfernt. Johannes ist fasziniert von Rittergeschichten, also auch von der Burg. Er geht oft dorthin.»


  «Auch nach Einbruch der Dunkelheit?», fragte Luginbühl. «Mit oder ohne Erlaubnis?»


  «Mit meiner Erlaubnis», betonte die Mutter. «Jedenfalls tagsüber. Dass er auch in der Dunkelheit dorthin geht, davon hatte ich keine Ahnung. Vermutlich hätte ich ihn gebeten, es nicht zu tun – jedenfalls nicht alleine. Wie leicht kann man in der Dunkelheit stürzen und liegt dann vielleicht bis zum Morgen hilflos da, bis man gefunden wird.» Sie seufzte. «Aber Kinder sind nun einmal abenteuerlustig, nicht wahr? Als wir in Johannes’ Alter waren, haben unsere Eltern auch nicht alles erfahren, was wir gemacht haben.»


  Luginbühl schmunzelte. Eva Bellwald hatte ins Schwarze getroffen. «Mein Vater hätte mir sicher jeden Tag den Hosenboden versohlt, wenn er geahnt hätte, was ich alles für Unfug getrieben habe», gab er zu. Dann wandte er sich wieder an den Jungen. «War deine Mutter zu Hause, als du losgegangen bist? Oder dein Vater?»


  «Ich bin geschieden», antwortete Eva Bellwald an Johannes’ Stelle. «Donnerstags muss ich bis neun Uhr abends arbeiten.»


  Luginbühl nickte dem Jungen aufmunternd zu. «Dann erzähl mal, Johannes, was du gestern Abend bei der Burgruine erlebt hast.»


  ***


  Johannes bog in den Fussweg ein, der von der Forststrasse zur Burgruine abzweigte, und knipste seine Taschenlampe an, um nicht über einen der grossen Steine zu stolpern, die verstreut auf dem Pfad lagen. Es war der Abend des 4.Januar 2001 und schon stockfinster. Nebel war aufgezogen, die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Erste Schneeflocken mischten sich in den Nieselregen.


  Das Gemäuer der mittelalterlichen Festung ragte im Dunkeln fast bedrohlich empor. Gerade hatte Johannes den Torbogen des Eingangs erreicht, als er ein unerwartetes Geräusch hörte: den Motor eines heranbrausenden Autos. Er drehte sich um und sah einen Wagen genau dort anhalten, wo der Fussweg zur Burg einmündete. Das war eigenartig, denn nur der Forstdienst, die Feuerwehr oder die Polizei durfte diese Strasse mit ihren Fahrzeugen benutzen.


  Fünf Gestalten stiegen aus. Johannes sah mehrere Lichter tanzen, wahrscheinlich von Handlampen.


  Was wollten sie hier um diese Zeit?


  Johannes war schon mehrmals bei Dunkelheit bei der Burgruine gewesen, und er war stolz darauf, dass er nie Angst gehabt hatte. Aber nun bekam er eine Gänsehaut. Noch bei keinem seiner nächtlichen Streifzüge zur Burg war er auch nur einer Menschenseele begegnet. Auf keinen Fall, entschied er, wollte er von diesen Leuten gesehen werden.


  Während er sich vom Eingang entfernte, schirmte er den dünnen Lichtstrahl seiner Taschenlampe mit der Hand ab. Als er die Nische in der Burgmauer gefunden hatte, knipste er sie aus, noch bevor er richtig in sein Versteck hineingeschlüpft und in die Hocke gegangen war. Eigentlich wusste er, dass er hier nicht gesehen werden konnte. Trotzdem hätte er vor Schreck beinahe aufgeschrien, als ein Lichtkegel auf einmal ganz in seiner Nähe vorbeihuschte.


  Dass eine der fünf Personen sich anders bewegte als die anderen, hatte er bis dahin nicht wahrgenommen. Doch jetzt fiel der Lichtstrahl voll auf diese Gestalt, und er sah einen Mann, dem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die Kapuze war ihm übers Gesicht gezogen und ein Seil um die Hüften geschlungen worden, an dem er vom Vorausgehenden den Weg entlanggezerrt wurde. Derjenige, der hinter ihm ging, stiess ihm immer wieder die Faust in den Rücken oder gab ihm einen Fusstritt. Das Ganze geschah lautlos, und es war das Unheimlichste, was Johannes in seinem Leben je gesehen hatte. Als die Gestalten in der Burg verschwanden, wäre er am liebsten weggelaufen, aber er hatte zu grosse Angst, entdeckt zu werden.


  Dann vernahm er leise Stimmen, die von der Plattform hoch oben auf dem Turm zu kommen schienen.


  «Ich kann nicht mehr … Hört bitte auf», glaubte er zu verstehen. «Ich bin doch auf eurer Seite … Ich bin kein Verräter …»


  Es folgte unverständliches Gemurmel. Dann liessen ein klatschendes Geräusch und ein Schmerzensschrei ihn vor Schreck erstarren. «Hört auf!», flehte die Stimme immer wieder. Dann hörte er nur noch Gewimmer, und schliesslich verstummte die Stimme ganz.


  «Werft den Dreckskerl runter», sagte auf einmal eine Männerstimme so laut und deutlich, dass er zusammenfuhr.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, dann gab es kaum mehr als einen Meter von seiner Nische entfernt einen dumpfen Aufprall auf dem grasbewachsenen Boden. In kurzen Abständen fielen weitere schwere Gegenstände herunter, Brecheisen, nahm er an, als einer davon ein paar Meter neben seinem Kopf scheppernd an die Mauer schlug. Der Scheinwerfer einer starken Spotlampe strich über den Boden, blieb an dem ersten heruntergeworfenen Gegenstand hängen, tastete seine Konturen von unten bis oben ab – und Johannes blickte plötzlich in das Gesicht eines Toten. Grosse, leere Augen starrten in den finsteren Himmel. Diesmal war er nicht imstande, einen Entsetzensschrei zu unterdrücken.


  «Verdammt, da unten ist jemand!», hörte er von oben, und einen Moment lang fühlte er sich wie gelähmt. Gleich würden die Mörder kommen und auch ihn umbringen! Erst als er Schritte auf der Wendeltreppe im Turminneren hörte, löste sich seine Erstarrung. Johannes sprang auf und begann zu laufen, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Keuchend blickte er sich um, als er die Strasse erreicht hatte, und sah das Licht der Taschenlampen, mit denen sie die Gegend nach ihm absuchten.


  «Dort drüben ist er!», hörte er eine Stimme.


  Johannes rannte weiter, doch dann musste er einsehen, dass er keine Chance hatte, seinen Verfolgern auf der Strasse zu entkommen. Mit dem Auto würden sie ihn in null Komma nichts eingeholt haben. Wenn überhaupt, dann war er im Unterholz des angrenzenden Walds vor ihnen sicher. Dort konnten ihn die Lichtstrahlen und ganz besonders das Auto nicht erreichen. Er war nicht weit von der Pforte des Naturreservates entfernt, und dort kannte er sich gut aus. Man musste sich in Acht nehmen wegen der Sümpfe, aber das schien ihm eher ein Vorteil zu sein, denn er wusste sicherlich besser als seine Verfolger, an welchen Stellen man besonders aufpassen musste.


  Wie gerne hätte Johannes seine Taschenlampe angeschaltet, doch damit hätte er seinen Vorteil gegenüber den Verfolgern verschenkt. So erwies sich in der Dunkelheit auch für ihn jeder Schritt als tückisch. Stolpernd und zerkratzt schlug er sich durchs Unterholz, bis er am Rande des kleinen schilfumstandenen Weihers auf der nördlichen Seite angekommen war. Dort versteckte er sich, keuchend vor Anstrengung, hinter einem grossen Baumstrunk und spähte nach seinen Verfolgern aus.


  Sie waren an der Weggabelung vor dem Eingang zum Reservat unschlüssig stehen geblieben und beratschlagten sich im Flüsterton. Schliesslich entfernte sich einer Richtung Golfplatz, zwei weitere suchten das Waldstück zum Schiffskanal hin ab. Der Vierte betrat den Pfad zum Naturpark, leuchtete mit seiner starken Lampe in die Sümpfe links und rechts des Weges.


  Auf einmal traf Johannes der Lichtkegel. In panischer Angst sprang er auf und rannte los. Der Mann setzte ihm nach, doch dann verhedderte er sich offenbar im am Boden liegenden Geäst oder sank in den sumpfigen Boden ein, denn er folgte Johannes nicht sofort weiter.


  «Kommt hierher!», hörte Johannes ihn rufen, während er um sein Leben lief und das alptraumhafte Gefühl hatte, viel zu langsam vorwärtszukommen. Immer wieder musste er den Sümpfen ausweichen. Die Männer aber, die ihn jetzt gemeinsam verfolgten, waren noch langsamer. Unablässig versuchten sie, zum Schilf vorzudringen, doch sie mussten sich stets nach wenigen Schritten wieder auf festen Boden zurückziehen. Von Zeit zu Zeit traf ihn der Lichtkegel der Handlampen durch das im Winter stark gelichtete Unterholz und Schilf, deshalb gelang es ihm nicht, seine Verfolger abzuschütteln. Dafür war er jetzt schon ganz in der Nähe des Gasthauses «Neuhaus» angelangt, dessen Fenster hell erleuchtet waren.


  Plötzlich war von der Strasse her ein Motorengeräusch zu hören. «Bert, setz du dem Kerl allein weiter nach!», hörte Johannes. «Wir müssen sofort zum Auto zurück.»


  Er schöpfte neue Hoffnung. Jetzt nur noch das Strandhotel «Neuhaus» erreichen. Noch hundert Meter über das offene Feld, und er war in Sicherheit! Als er aber zum Spurt ansetzte, fand er sich auf einmal im Strahl der Leuchte seines Verfolgers wieder. Im grellen Lichtschein stolperte er, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem war nun auf wenige Meter zusammengeschmolzen.


  Als Johannes sich dem Haus näherte, begann er laut um Hilfe zu rufen, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber im Haus rührte sich nichts. Hätte er doch alle seine Kraft lieber eingesetzt, um seinen Vorsprung vor seinem Verfolger nicht kleiner werden zu lassen! Denn als er die seeseitige Hausecke gerade erreicht hatte, spürte er, wie eine Hand seinen Ärmel packte. Johannes schrie vor Angst wie am Spiess.


  Und da ging – endlich – doch noch die Tür auf, ein heller Lichtschein drang heraus, und Johannes sah eine Serviererin am Eingang zum erleuchteten Speisesaal stehen. Hinter sich hörte er einen Fluch, der Ärmel wurde losgelassen, und sein Verfolger suchte das Weite.


  ***


  Es hatte geraume Zeit gedauert, bis es der Kellnerin gelungen war, dem zitternden und schluchzenden Jungen seinen Namen und seine Telefonnummer zu entlocken und seine Mutter zu verständigen.


  «Ich bin dann gleich mit dem nächsten Bus hingefahren», erklärte Eva Bellwald. «Ich hatte mir schon grosse Sorgen gemacht, weil der Junge nicht daheim war. Sonst ist er immer so zuverlässig, deshalb wusste ich gleich, dass etwas passiert war.» Tränen traten ihr in die Augen. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie bittere Vorwürfe ich mir mache, dass ich meinen Jungen so oft sich selbst überlassen muss! Aber ich kann mir meine Arbeitszeiten nun mal nicht aussuchen.»


  Luginbühl überlegte kurz, ob sich der Junge die Sache vielleicht doch nur ausgedacht hatte. Kinder taten die merkwürdigsten Dinge, um mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Das nicht selten auf Kosten der Wahrheit. Aber sein kriminalistischer Instinkt sagte ihm deutlich, dass etwas an der Sache dran war. Und so oder so: Ein Team musste in jedem Fall zur Burgruine geschickt werden, um zu überprüfen, ob es dort Spuren gab. Wenn dem so war, stellte sich die Frage, ob dort wirklich jemand ums Leben gekommen war oder ob sich vielleicht nur irgendwelche Jugendlichen einen makabren Scherz erlaubt hatten.


  Es gab unter Interlakens jungen Leuten aber schon den einen oder anderen, dem Luginbühl einen Mord zugetraut hätte.


  «Erkannt hast du aber niemanden, den du anderswo schon einmal gesehen hast, Johannes?», vergewisserte er sich, und als der Junge den Kopf schüttelte, fragte er weiter: «Kannst du die Männer denn beschreiben? – Es waren doch Männer? Oder kann auch eine Frau dabei gewesen sein?»


  Johannes schüttelte wieder den Kopf. Nein, es seien alles Männer gewesen. Aber es sei viel zu dunkel gewesen, um sie genau zu erkennen.


  «Waren sie alle gleich gross?», fragte Luginbühl weiter.


  «Nein, einer war ein ganzes Stück grösser als die anderen …» Johannes zögerte kurz, dann fügte er hinzu: «Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte eine Glatze.»


  Luginbühl hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen. Vor seinen Augen verschwamm es.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?», hörte er Eva Bellwalds Stimme wie aus weiter Ferne. Das half ihm, sich zusammenzureissen. Tief einatmen!, wies er sich selbst an. Und dann ausatmen. Langsam wurde sein Blick wieder klar, und er lächelte, wenn auch noch etwas gequält.


  «Keine Sorge, mir geht’s gut», sagte er, dann wandte er sich wieder Johannes zu. «Da hast du ein sehr gefährliches Erlebnis gehabt. Und trotzdem hast du sehr genau beobachtet, so wie ein guter Polizist das auch gemacht hätte. Vielleicht gehst du ja einmal zur Polizei, wenn du erwachsen bist? Solche gescheiten Jungen wie dich könnten wir hier schon gebrauchen.»


  Johannes wirkte auf einmal mehr stolz als ängstlich.


  «Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Wir von der Polizei werden uns um alles kümmern», fuhr Luginbühl fort. «Wenn wir diese Männer finden, dann kommen sie ins Gefängnis. Dürfen wir in den nächsten Tagen zu dir kommen und dir noch ein paar Fragen stellen, falls wir noch etwas von dir wissen möchten?»


  Johannes warf seiner Mutter einen Blick zu; als sie ihr Einverständnis gab, nickte er.


  Luginbühl begleitete die beiden hinaus, verabschiedete sich von ihnen, dann begab er sich zurück in sein Büro. Nach einem Blick auf die Uhr seufzte er und begann, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Fast eine Stunde zu spät würde er heute zum Nachtessen kommen. Auch wenn seine Frau ihm so etwas nicht übel nahm, er musste für heute unbedingt Schluss machen.


  Eigentlich hätte er am liebsten auf der Stelle den Postenchef über diese Sache informiert, auch wenn er ihn damit nach seinem Feierabend stören musste. Aber nach einigem Nachdenken musste er einsehen, dass das nicht klug gewesen wäre. War Adolf Imobstgarten diesmal wirklich in einen Mord verwickelt, oder fing er vielleicht nur wieder an, sich in etwas hineinzusteigern? Sah er in dieser Geschichte Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren? In den letzten Jahren war ihm das schon mehr als einmal passiert.


  Er war lange in ärztlicher Behandlung gewesen, weil Imobstgarten für ihn zeitweise zu einer Art fixer Idee geworden war. Luginbühl wollte die letzten drei Wochen seines Arbeitslebens am Schreibtisch verbringen, nicht in ärztlicher Behandlung, also durfte er jetzt keinesfalls überstürzt vorgehen. Am besten, entschied er, gehe ich erst einmal selbst zur Weissenau und schaue mich dort um. Gleich morgen, sobald es hell geworden ist. Erst wenn ich sicher bin, dass es dort wirklich etwas zu untersuchen gibt, verständige ich den Chef.


  Luginbühl verstaute das Bandgerät in der Schublade und schloss sie ab, so wie er es immer tat, nachdem er es benutzt hatte. Das Protokoll konnte warten, seine Frau nicht mehr.


  Als Luginbühl mit seiner Frau am Esstisch sass, begann ihm auf einmal wieder alles vor den Augen zu verschwimmen.


  «Beni, was hast du?», fragte seine Frau besorgt.


  Er antwortete noch: «Ich weiss auch nicht … Alles dreht sich …», dann fiel er vom Taburettli.


  Knapp zehn Minuten später raste die Ambulanz mit Benjamin Luginbühl in Richtung Bezirksspital; von dort wurde er mit dem Helikopter weitertransportiert. Er hatte eine Hirnblutung erlitten, die man nur in der «Insel», dem Berner Universitätsspital, stillen konnte.


  Interlaken, April 1998


  Bruno Tadic und Dölf Imobstgarten begegneten einander in einer Disco in Interlaken. Es war purer Zufall: Dölf, eigentlich Adolf, Imobstgarten hatte zuvor noch nie eine Disco besucht. Und er wäre auch diesmal nicht hingegangen, hätte ihn nicht ein Arbeitskollege dazu überredet. Seine Eltern hatten ihm immer erzählt, dass in Discos Drogen konsumiert würden und dort Schwule verkehrten. Aber alle seine Arbeitskollegen waren schon einmal in einer Disco gewesen, und Imobstgarten wollte nicht anders sein als die anderen. Also ging er eben hin.


  Die Musik dort gefiel ihm nicht. Die Mädchen dagegen schon. Man konnte da einfach herumzucken, plötzlich stand man neben einem Mädchen, das lachte einen an und kam so nahe, dass es einen berührte. Man wurde von ihm berührt und musste es nicht selbst tun. Denn dazu hätte sich Imobstgarten niemals durchringen können. Auch dazu hatten seine Eltern eine sehr bestimmte Einstellung.


  Imobstgartens Eltern waren gläubig und gehörten einer Freikirche an – keiner Sekte im engeren Sinne, sondern einer Glaubensgemeinschaft, die auch den Besuch der Landeskirche zuliess. Man war einfach noch eine Spur frömmer als die gewöhnlichen Mitglieder der offiziellen evangelisch-reformierten Kirche. Zu jeder Mahlzeit wurde ein Gebet gesprochen und mindestens einmal pro Woche in der Bibel gelesen. Man war überzeugt davon, dass die Erde nicht älter als sechstausend Jahre war und dass Gott sie in sechs Tagen erschaffen hatte.


  Es gab viele Familien dieser Art auf dem Bödeli, wo man von Haus aus sehr konservativ war. Man schätzte Veränderungen nicht, war Neuerungen gegenüber misstrauisch, und zugezogene Nachbarn galten noch nach zwanzig oder dreissig Jahren als «fremde Fötzel».


  Die Imobstgartens waren nicht arm, aber auch nicht reich. Der Vater, Abraham Imobstgarten, arbeitete auf dem Flugplatz, wo er für die Ordnung auf den Liegenschaften zuständig war. Der Flugplatz gehörte dem Militär, also der Eidgenossenschaft. Imobstgarten senior hatte damit eine sichere Stelle.


  Sicherheit und Ordnung, das stand in der Familie Imobstgarten nach dem Glauben gleich an zweiter Stelle. Politik war kein grosses Thema. Man setzte sich für den Erhalt der Schweizer Armee ein und kämpfte gegen fremde Einflüsse, die als verderblich angesehen wurden. Abraham Imobstgarten wählte die Partei der Eidgenössischen Christen. Nur er. Die Mutter, Sarah, nicht. Politik blieb bei den Imobstgartens Männersache. Auch das war auf dem Bödeli nicht unüblich.


  An diesem Abend in der Disco hatte Dölf Imobstgarten ein Mädchen besonders im Auge und arbeitete sich ungelenk in ihre Nähe. Tanzen war für ihn völlig ungewohnt, und irgendwie schaffte er es nicht, seine Bewegungen auf den Takt der Musik abzustimmen – er schaffte es so wenig, dass es nicht nur anderen, sondern auch ihm selbst auffiel. Aber er war gross und stattlich, das machte wohl einiges wieder gut, denn das Mädchen rief ihm etwas zu und lachte freundlich. Erst verstand er nichts, weil es so laut war, dann zog sie ihn zu sich heran und rief es ihm noch einmal laut ins Ohr:


  «Wenn du mir an der Bar etwas zu trinken spendierst, erkläre ich dir, wie du tanzen musst!»


  Imobstgarten folgte ihr und rückte den Barhocker so zurecht, dass er möglichst nahe bei ihr sitzen konnte. Sonst höre ich ja nichts bei der lauten Musik, dachte er. Die Musik war aber so laut, dass er trotzdem wenig von dem verstand, was das Mädchen zu ihm sagte. Als sie wieder auf den Tanzboden gingen, tanzte Imobstgarten nicht besser als vorher. Das hätte er durchaus verkraftet, denn das Mädchen schien es nicht zu stören. Doch plötzlich tauchte ein anderer Junge auf, und der war nicht nur einige Zentimeter grösser als er, sondern er tanzte auch viel besser. Das gefiel dem Mädchen. Sie liess sich von dem anderen umarmen und hatte plötzlich kein Interesse mehr an ihm.


  Imobstgarten fühlte sich wie jemand, den man um seinen Besitz gebracht hatte.


  «Du frecher Siech, was bildest du dir eigentlich ein?», schrie er und riss seinen Rivalen am Ärmel.


  Der lächelte nur überlegen und wandte sich ab. Das brachte Imobstgarten noch mehr in Rage. Doch als er den Fremden erneut zu sich herumreissen wollte, um ihm noch deutlicher die Meinung zu sagen, waren schon zwei Saalordner zur Stelle und fassten ihn unsanft an den Armen. «So, jetzt raus, aber subito. Wir wollen keine Schlägerei hier drinnen.» Sekunden später lag er auf dem Trottoir vor der Disco.


  Am folgenden Tag erkundigte sich Imobstgarten bei seinen Kollegen nach dem Namen desjenigen, der ihm in der Disco sein Mädchen ausgespannt hatte.


  «Tadic, Tadic Bruno heisst der Typ. Ein Scheiss-Jugo. Er geht ins Gymnasium», bekam er zur Antwort. Die Wut, die Imobstgarten ohnehin schon verspürt hatte, wurde noch gesteigert. Leute mit der Namensendung‹ic›, das war ihm daheim vermittelt worden, waren minderwertige Menschen, die nur für niedrigere Beschäftigungen taugten und den Einheimischen zuzudienen hatten. So einer hatte nicht nur die Finger von den hiesigen Mädchen zu lassen. Auch auf dem Gymnasium hatte er nichts zu suchen.


  Beim Mittagessen im Familienkreis schnitt er das Thema an – allerdings sagte er nichts davon, dass er am Vortag in einer Disco gewesen war, und auch das Mädchen erwähnte er nicht. Ein Jugo habe ihn auf der Strasse angerempelt, behauptete er.


  Der Vater reagierte empört. «Ich hoffe, du hast dir das nicht bieten lassen. Der liebe Gott hat dir nicht umsonst eine so beachtliche Körpergrösse und kräftige Muskeln geschenkt.»


  Die Mutter hatte dagegen Bedenken und zitierte den Bibelspruch: «‹Wenn dich einer auf die linke Backe schlägt, dann halt ihm auch die andere hin›, hat Jesus gesagt.»


  «Das verstehst du nicht, Frau», widersprach der Vater. «Mit solchen Worten leitest du nur Wasser auf die Mühlen der Pazifisten und Kommunisten. Was wir zurzeit hier erleben, ist eine Art Krieg. Diese fremden Strolche machen unser Land kaputt. Wir haben die göttliche Pflicht, uns dagegen zu wehren. In der Bibel gibt es auch gerechte Kriege. Gott hat auf diese Weise ganze Völker vernichtet. Wenn wir auf deine Ratschläge hören würden, könnten wir unsere Armee glatt abschaffen. Dann hätte ich keine Arbeit mehr, und wir würden armengenössig.»


  Sarah Imobstgarten widersprach nicht, denn die Stimme ihres Mannes war immer zorniger geworden. Wenn er sich in seine Wut hineinsteigerte, wusste sie, dass Schweigen angezeigt war; andernfalls bestand die Gefahr, dass er zuschlug. Vor Jahren hatte sie sich einmal einem Autokauf widersetzt und sich danach fast einen Monat lang wegen ihres verunstalteten Gesichts nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen können. Seitdem war ihre Nase leicht abgewinkelt. Das komme von einem Treppensturz, redete sie sich heraus, wenn sie darauf angesprochen wurde.


  Aber das war lange her. Inzwischen war sie vorsichtiger geworden und reizte ihren Mann nicht mehr ohne Not. Die Wahrheit nicht auszusprechen kostete sie aber jedes Mal Beherrschung, denn ihr kam dann unweigerlich immer das Gebot «Du sollst nicht lügen» in den Sinn. Doch etwas anderes zählte noch mehr: «‹Die Frau ist dem Manne untertan›, so steht es schwarz auf weiss im Heiligen Buch», pflegte ihr Mann immer und immer wieder zu sagen. Das war unzweifelhaft wahr, denn sie hatte es selbst in der Bibel gelesen. Also war dieses Gebot wohl dem anderen, «Du sollst nicht lügen», übergeordnet? Sie hätte das gerne genauer gewusst, aber sie wagte es nicht, danach zu fragen.


  ***


  Bruno Tadic vergass den Zusammenstoss in der Disco rasch wieder, aber für Imobstgarten war es ein Ereignis, das sein Leben in eine neue Richtung lenkte. Was ihm widerfahren war, empfand er als eine derart unerträgliche Demütigung, dass er Tag und Nacht daran denken musste. Wochenlang schlief er schlecht, und manchmal hätte er am liebsten einfach sein Sturmgewehr genommen – oder eine der anderen Schusswaffen aus seiner kleinen, aber liebevoll gepflegten Sammlung – und seinen «Feind» kurzerhand über den Haufen geschossen. Aber dann wäre er ins Gefängnis gekommen. Das wollte Imobstgarten dann auch wieder nicht.


  Wenn er mit einem Arbeitskollegen, einem Nachbarn oder einem Bekannten ins Gespräch kam, lenkte er es schon nach den ersten Sätzen auf die Frechheiten, die sich Ausländer erlaubten. Was er dabei erlebte, war für Imobstgarten eine ganz neue Erfahrung. Sonst interessierte sich nie jemand für das, was er sagte, aber bei diesem Thema fand er fast überall offene Ohren. Beinahe jeder wusste eigene Erlebnisse zu berichten oder ihm allgemeine Gründe zu nennen, warum und in welcher Weise Fremde wie dieser Tadic dem Vaterland Schaden zufügten. Imobstgarten vernahm dabei manches, was ihm nicht nur neu war, sondern auch interessant vorkam. Er kaufte deshalb ein kleines Wachstuchheft, das er von da an immer bei sich trug. Nach jedem Gespräch machte er sich darin Notizen: Name, Zeit und Inhalt. Aber auch wenn ihm eine fremde Person im Quartier auffiel, schrieb er es auf. Meist waren es Touristen, in einigen Fällen aber Neuzuzüger, die im Städtchen eine Wohnung mieteten. Er scheute sich dann nicht, diesen Leuten bis in die Hauseingänge zu folgen. Vom Türschild oder Briefkasten schrieb er die Namen ab. Häufig klangen sie fremdländisch. Das Wachstuchheft aber behielt er für sich, es war sein Geheimnis. Niemand, nicht einmal seine Familie und seine engsten Freunde, erfuhr je etwas davon.


  Schon von Haus aus hatte Imobstgarten Respekt vor der Rechtsordnung. Die Gesetze durfte man nicht brechen, Polizei und Militär mussten darüber wachen, das hatte ihm sein Vater eingebläut. Was für eine schwere Aufgabe die Polizei hatte in einem Land, in dem sich fremde Gesetzesbrecher immer mehr breitmachten! Einer von denen zu sein, die die Einhaltung der Rechtsordnung überwachten und diejenigen ihrer gerechten Strafe zuführten, die sie nicht einhielten, diese Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar noch besser, wenn er sich vorstellte, es wäre Tadic, den er einer Missetat überführte. So setzte er sich mit dem Gedanken auseinander, in den Polizeidienst einzutreten. Als er diese Idee seinem Vater gegenüber äusserte, war dieser hell begeistert und bot ihm seine Hilfe an.


  Aus den Bewerbungsunterlagen erfuhr er, man müsse militärdiensttauglich sein, eine Berufslehre abgeschlossen oder die Maturaprüfung bestanden und das zwanzigste Lebensjahr zurückgelegt haben. Diese Voraussetzungen erfüllte Imobstgarten. Doch das allein reichte nicht aus: Er musste auch noch eine Prüfung bestehen. Imobstgarten füllte das Anmeldeformular aus. Einen Monat später wurde er zur Aufnahmeprüfung nach Bern aufgeboten.


  Als er im Zug zurück nach Interlaken sass, war er davon überzeugt, bestanden zu haben. Am besten war es im sportlichen Teil gelaufen. Mit der Schriftsprache hatte er zwar etwas Mühe gehabt, aber im Rechnen, glaubte er, war er schon zurechtgekommen. Dann hatte es noch einen Psychotest gegeben. Darunter hatte er sich nichts vorstellen können. Aber den Äusserungen seiner Mitkandidaten hatte er entnommen, dass diese Psychologie sowieso ein Seich sei und nicht ernst genommen würde.


  Einige Wochen später lag ein Kuvert der Polizeidirektion des Kantons Bern im Postkasten. Die Mutter legte es in den Korb, aus dem immer vor dem Mittagessen der Vater vor der versammelten Familie Briefe und Pakete herausnahm und öffnete. Auch solche, die an die Mutter gerichtet waren oder an Dölf. Imobstgarten senior nahm das Kuvert und schien schon, bevor er den Brief öffnete, zu ahnen, was im Schreiben der Polizeidirektion stand. Beim Lesen legte sich seine Stirn erst in tiefe Falten, dann verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen, gemeinen Grinsen. Er schaute die Mutter an.


  «Ich hab es schon immer gesagt, der Dölf hat deine Dummheit geerbt. Er wird Maler bleiben und sein Leben lang krampfen müssen.»


  Imobstgarten war am Boden zerstört, denn einen Grund für die Ablehnung, die in dem Brief nicht erklärt worden war, konnte er sich nicht vorstellen. Da war etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen! Ob das vielleicht doch etwas mit diesem Psychotest zu tun hatte? Er musste an die Worte von Traugott Frank denken, dem Führer der Rütlipartei: «In den staatlichen Verwaltungen haben sich die Linken und die Gutmenschen eingenistet. Die classe politique verhöhnt das Volk. Sie treibt Schindluderei mit unserem Kulturgut.»


  Was mit Kulturgut gemeint war, wusste Imobstgarten nicht so recht. Und unter classe politique konnte er sich überhaupt nichts vorstellen, obwohl man das in letzter Zeit immer wieder hörte. Aber er fühlte sich in der Tat verhöhnt durch diese Zurückweisung seines aufrichtig gemeinten guten Willens, das Vaterland zu schützen. Dass jemand anders als die Linken und Gutmenschen, die nun offenbar auch die Polizei erobert hatten, für diese Ablehnung verantwortlich sein konnte, war ihm unvorstellbar.


  Imobstgartens bisheriges Vertrauen in die staatlichen Institutionen schlug in heftige Zweifel um. Als er dies seinem Vater anvertraute, stiess er damit nicht nur auf Unverständnis, sondern auf blanke Wut, sodass nun auch Vater und Sohn hintereinandergerieten. Zwischen ihnen entwickelte sich ein so tiefes Zerwürfnis, dass es bald in eine offene Fehde umschlug. Dölf zog schliesslich weg von zu Hause in Unterseen und mietete in Matten eine billige Zweizimmerwohnung.


  Daheim hatte er es nicht gewagt, sich eine Glatze zu scheren, denn sein Vater hätte das nicht geduldet. Jetzt aber wohnte er alleine und brauchte sich nicht mehr um das zu kümmern, was sein Vater wollte. Seine Freunde bewunderten ihn dafür. Die meisten von ihnen waren ungefähr Gleichaltrige aus der Nachbarschaft seiner Eltern in Unterseen und wohnten noch daheim. Die Zahl der «Skinheads» unter ihnen wurde dennoch bald grösser.


  Selbstzweifel wegen der erfolglosen Bewerbung an der Polizeischule kamen bei Dölf nicht auf. Es waren die Linken und Gutmenschen, denen er diese Niederlage zu verdanken hatte. Und weil das so war, lag in der Gesellschaft wohl noch viel mehr im Argen, als er zuvor geglaubt hatte, und eine Veränderung war umso nötiger. Die Schweiz wurde von innen durch eine Unzahl von zuströmenden Fremden bedroht und von aussen durch dieEU und die UNO, die nur darauf lauerten, die Schweiz aufzusaugen und ihr die jahrhundertelang bewahrte Eigenständigkeit zu nehmen. Das Vaterland musste gerettet werden! Aber wie? So genau wusste Imobstgarten das nicht zu sagen. Vage hatte er aber das Gefühl, dass Geld nötig wäre, um ein solches Ziel zu erreichen. Das machte ihm schwere Sorgen, denn sein Verdienst als Maler war gerade ausreichend, um davon zu leben. Der einzige Luxus, den er sich leistete, war, zuweilen seine Waffensammlung um das eine oder andere Exemplar zu vergrössern. Darauf verzichten mochte er nicht – und ausserdem: Waren es nicht gerade Waffen, die vermutlich besonders nötig sein würden, wenn es einmal anzutreten galt, das Vaterland zu retten?


  So kam er auf den Gedanken, durch den Handel mit Drogen zusätzliches Geld zu verdienen. Das war zwar unschön und zudem verboten. Dennoch sah er darin eine Art Kavaliersdelikt; einige aus seinem Bekanntenkreis verdienten so reichlich Geld. Kein Problem, sofern man nicht selber Rauschmittel konsumierte und süchtig wurde, redete er sich ein. Das Geld, das er auf diese Weise verdiente, wollte er sparen, um es bei gegebener Zeit für den richtigen Zweck einzusetzen.


  ***


  Benjamin Luginbühl war schon sehr lange Polizist. Im Städtchen Unterseen kannte er jede Hausecke, jedes Gässchen, viele Wohnungen von innen, und er kannte auch die Menschen im Ort, fast alle jedenfalls. Er vermittelte ihnen das Gefühl, bei ihm gut aufgehoben zu sein. Besonders schätzten sie es, dass er auch einen aufmerksamen Blick auf junge Burschen warf, von denen er glaubte, sie könnten auf Abwege geraten.


  In den letzten Jahren waren das eindeutig mehr geworden. Einige von ihnen waren Ausländer, die Mühe hatten, mit den Schweizer Gepflogenheiten zurechtzukommen. Luginbühl hatte Verständnis für Menschen aus anderen Kulturkreisen, aber dass sie sich den hiesigen Verhältnissen anpassten, schien ihm eine berechtigte Forderung. Nicht unbedingt in den eigenen vier Wänden, aber auf der Strasse und in den öffentlichen Lokalen. Aber dass einer Drogen konsumierte oder – noch schlimmer – mit ihnen handelte, duldete Luginbühl auf gar keinen Fall. Dabei spielte es keine Rolle, ob derjenige aus dem Ausland stammte oder reinrassiger Schweizer war.


  Manche dieser Drogenhändler wurden auf frischer Tat ertappt und verrieten, um die eigene Strafe zu mildern, wer noch alles seine Finger in den unsauberen Geschäften hatte. Auf diese Weise kam Luginbühl einem auf die Spur, an dessen patriotischer Gesinnung niemand zweifeln konnte. Der junge Mann hatte sich sogar am Oberarm einen Wilhelm Tell tätowieren lassen. An der Antenne seines Wagens war eine kleine Schweizerfahne befestigt, das Heck war gepflastert mit Klebern wie «Die Schweiz den Schweizern» oder «Der beste Asylant ist ein toter Asylant».


  Diese vaterländischen Parolen änderten nichts daran, dass jener Bursche namens Imobstgarten in den einschlägigen Kreisen dafür bekannt war, am gewerbsmässigen Handel mit Haschisch und Kokain mitbeteiligt zu sein. Um das zu unterbinden, galt es, ein Auge auf ihn zu haben und ihn möglichst in Aktion zu ertappen. Mit einem rechnete Luginbühl allerdings nicht: dass Imobstgarten von einem Komplizen gewarnt worden war, also wusste, wer ihn beschattete und vor allem, warum.


  ***


  An einem lauen Juniabend schlenderte Dölf Imobstgarten durch die Marktgasse Richtung Unterseen. Vor dem Bahnübergang bog er gemütlich nach links in die schmale dunkle Aareckstrasse ein. Dort huschte er in eine Nische des grossen Gebäudes auf der linken Seite und erwartete seinen Verfolger.


  Als Luginbühl ahnungslos in die Gasse einbog, traf ihn ein Schuss, und er ging zu Boden. Was Imobstgarten, der sich sofort vom Ort des Geschehens zurückzog, jedoch nicht ahnte: Er hatte schlecht gezielt und den Polizisten nur in den Oberschenkel getroffen. Luginbühl nahm über Funk sofort mit seinem Posten Kontakt auf und gab die Daten seines Angreifers durch. Eine Viertelstunde später wurde Imobstgarten verhaftet, und der Gerechtigkeit konnte Genüge getan werden.


  Doch es gab keine Gerechtigkeit für Luginbühl, sondern etwas ganz anderes geschah: Im nachfolgenden Gerichtsverfahren, das im Spätherbst stattfand, wurde die patriotische Gesinnung Imobstgartens als strafmildernd gewertet. Man hielt ihm sogar zugute, dass er ehrlich geglaubt habe, für den Kampf wider die Anmache der Ausländer gegenüber Schweizer Mädchen benötige er so dringend finanzielle Mittel, dass seine Drogengeschäfte ihm unausweichlich vorkamen.


  Imobstgartens Anwalt verteidigte seinen Mandanten geschickt und verschaffte ihm viel Gelegenheit, sich als naiver, nicht übermässig gescheiter, aber eigentlich nicht bösartiger junger Bursche zu präsentieren, der nun die gebührende Reue zeigte: Leider habe er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreissen lassen. Niemals wäre es seine Absicht gewesen, auf einen Polizisten eine Kugel abzufeuern. Seinen Verfolger habe er für einen Jugoslawen gehalten, der ihn bedrohen wollte. Der abgegebene Schuss sei ein Akt reiner Selbstverteidigung gewesen, weil er um sein Leben gefürchtet habe.


  «Ich bin der Polizei wohlgesinnt und wünschte sehnlichst, es gäbe viel mehr davon», versicherte er treuherzig.


  Dölf Imobstgarten wurde zu einer bedingten Gefängnisstrafe von anderthalb Jahren verurteilt. Für Luginbühl war das ein Schock. Aus seinem Unverständnis über das Gerichtsurteil machte er kein Geheimnis. Auch im Polizeiposten nicht, und dass er gerade dort keine Zustimmung fand, verbitterte ihn umso mehr. Schüsse auf einen Polizisten abzugeben, das war doch ein schweres Vergehen – wer so etwas tat, der gehörte eigentlich für sein halbes Leben ins Zuchthaus!


  «Er hat doch nicht gewusst, dass du Polizist bist.»


  Diesen Satz, den so viele sagten, konnte Benjamin Luginbühl bald nicht mehr hören. «Und das wäre für euch auch eine Entschuldigung gewesen, wenn er mich totgeschossen hätte?», fragte er dann aufgebracht zurück. Nein, natürlich nicht, antworteten die Kollegen. Aber er war ja nicht totgeschossen worden. Es war doch gar nichts passiert. Na ja, fast gar nichts.


  Fast gar nichts! Und was war mit seiner Schussverletzung im Oberschenkel?


  Wenn Luginbühl auf die politische Gesinnung Imobstgartens hinwies, auf dessen Hasstiraden gegen Ausländer, vor allem gegen Moslems und Menschen aus dem Balkan, dann stiess er damit auf Gleichgültigkeit.


  «Jedes Mal, wenn er auf einen Burschen aus dem Balkan getroffen ist, hat er es auf eine Schlägerei angelegt!», ereiferte sich Luginbühl.


  «Schlägereien zwischen Burschen in diesem Alter sind doch normal», wiegelten die Kollegen ab.


  Sie wollten einfach nicht begreifen, dass Imobstgarten eine Gefahr für die Gesellschaft war. Luginbühl war überzeugt davon, dass das milde Urteil dazu führen würde, dass er sich im Recht sah, weiterzuhetzen und Unfrieden zu stiften. «Eines Tages begeht er dann wirklich einen Mord! Ihr werdet schon sehen!»


  Auch ausserhalb der Polizei schien es niemand sonderlich schlimm zu finden, dass Benjamin Luginbühl im Dienst beinahe erschossen worden und der Täter mit einer Bewährungsstrafe davongekommen war. Das galt zu seinem Verdruss besonders für die lokalen Medien. Dort wurde zwar ausführlich über die Gerichtsverhandlung berichtet, aber auch in diesen Artikeln klang es, als habe der Angeklagte nichts als eine verzeihliche Dummheit begangen. Ein breiter Protest aus der Bevölkerung gegen das milde Urteil blieb aus.


  Auf ein anderes Vergehen, das in die gleiche Zeit fiel, reagierten die Leute zu Luginbühls Verbitterung weitaus heftiger: Eine Gruppe von osteuropäischen Roma war verhaftet worden, als sie gerade im Begriff war, in der Garderobe des Schulgebäudes von Bönigen, wo ein Altersnachmittag abgehalten wurde, die Taschen und Mäntel der betagten Gäste zu durchsuchen. Die nachfolgenden Ausgaben der Zeitungen brachten zahlreiche Leserbriefe, die endlich eine Lösung des «Romaproblems» forderten.


  Luginbühl schrieb eine kritische Replik darauf, die nur aus den wenigen Worten bestand: «‹Romaproblem›? Vor sechzig, siebzig Jahren jammerte man über das ‹Judenproblem›!» Am nächsten Tag fackelte ihm jemand das Schrebergartenhäuschen ab. Der Brandstifter konnte nie gefasst werden, aber Luginbühl war sicher, dass auch diese Tat auf das Konto Imobstgartens ging.


  Dölf Imobstgarten, der nach dem Prozess als reuiger Sünder wieder in den Schoss seiner Familie zurückgekehrt war, wurde zu Benjamin Luginbühls persönlicher Obsession. Wenn eine Schlägerei oder irgendeine Aktion gegen Ausländer gemeldet wurde, dann war ihm nur noch eines wichtig: War Imobstgarten darin verwickelt? Das war aber nie der Fall; der junge Mann verhielt sich in den Wochen nach dem Urteil mustergültig.


  Vergeblich suchte Luginbühl nach einer Gelegenheit, ihm etwas nachzuweisen. Dabei ging sein Engagement weit über den normalen Diensteifer hinaus. Er begann, ihm auch in seiner Freizeit nachzustellen, und trieb sich viele Abende beim Haus der Imobstgartens herum. Verliess der junge Imobstgarten dieses, folgte ihm Luginbühl diskret. Meist stellte er fest, dass Imobstgarten mutterseelenallein eine oder zwei Stunden durch die Gassen Untersees und Interlakens spazierte und wieder nach Hause zurückkehrte, ohne jemanden zu treffen. Einige Male läutete er an einer Wohnungstüre in der Nachbarschaft. Ein halbwüchsiger Junge, den Luginbühl schon als Knirps gekannt hatte, öffnete ihm. Auf dem Briefkasten neben der Glocke stand der Name Blaser. Die Blasers gehörten zu der Sorte unbescholtener Bürger, die der Polizei nie auffielen. Hoffentlich verführt dieser Kriminelle den jungen Blaser nicht, dachte Luginbühl düster.


  Doch jedes Mitglied der Familie Imobstgarten war aufmerksam. Hinter den Vorhängen bemerkte man dort fast alles, was ums Haus herum vorging. Eines Tages tauchte Vater Imobstgarten im Polizeiposten auf und verlangte den Postenleiter zu sprechen. Die Sekretärin Anna Rieder berichtete, dass Anton Binggeli ihn nach einem längeren Gespräch sehr freundlich verabschiedet und sie dann angewiesen habe, Luginbühl unverzüglich zu ihm zu schicken.


  Was sie genau besprochen hatten, wusste sie nicht. «Denkt ihr, ich lausche beim Chef an der Tür?», fragte sie spitz, als der Gefreite Blatter so taktlos war nachzufragen. Aber da Benjamin Luginbühl am Tag danach krankgemeldet und auch nach Wochen nicht wieder aufgetaucht war, machten bald Gerüchte die Runde: Luginbühl, so wurde getuschelt, sei zur Behandlung in eine Nervenklinik eingewiesen worden. Er habe Imobstgarten ständig anonyme Briefe voller Drohungen und Beschimpfungen geschrieben. Andere hatten gehört, dass Vater Imobstgarten ihn nachts dabei ertappt habe, wie er versucht hatte, in sein Haus einzudringen. Wieder andere glaubten zu wissen, dass er die Familie mit nächtlichen Telefonanrufen terrorisiert habe.


  ***


  Bruno Tadics Wege hatten sich seit der Begegnung in der Disco nicht mehr mit denen seines Kontrahenten gekreuzt. Dennoch wurde Dölf Imobstgartens Hass gegen ihn immer grösser. Mittlerweile hatte er sogar Erkundigungen über seinen Feind eingeholt. Dabei hatte er erfahren, dass Tadic in Bremgarten bei Bern geboren war und seine Eltern seit vielen Jahren im Besitz des Schweizer Passes waren – und es empörte ihn zutiefst. Die Leute trugen den Namen Tadic, also konnten sie keine richtigen Schweizer sein! Davon war Imobstgarten überzeugt, und viele andere auf dem Bödeli dachten so ähnlich. Sie hielten die Tadics für noch minderwertiger als die «Schwaben», diese arroganten Papierlischweizer, die man auch nicht mochte.


  «Sämtliche ics sind Jugos und dafür bekannt, das Schweizer Bürgerrecht durch unlautere Methoden zu erschleichen», sagte Imobstgarten zu jedem, der es hören wollte. Viele waren der gleichen Meinung, und von den anderen widersprach ihm auch fast niemand. Seine Statur und sein glatt rasierter Schädel mahnten zur Vorsicht. Mit einem «Skinhead» legte man sich besser nicht an.


  Mit all dem, was er herausgefunden hatte, hätte Imobstgarten sich vielleicht noch abfinden können, obwohl es ihn wurmte, dass Tadic mit einem Meter fünfundneunzig um fünf Zentimeter grösser war als er. Aber dass er das Gymnasium besuchte, war ihm unerträglich. Ein Jugo, der studieren durfte, während er selbst, ein Schweizer mit reinem Stammbaum, sich mit einer Berufslehre als Maler begnügen, hart arbeiten und jeden Rappen umdrehen musste, bevor er ihn ausgeben konnte – das ging seiner Meinung nach zu weit.


  Seine Kumpels – manchmal waren es nur drei, manchmal aber mehr als zehn – störten solche Dinge auch. Nicht dass sie grundsätzlich etwas gegen Jugos gehabt hätten. Das versicherten sie immer wieder scheinheilig. Man wollte ja nicht als Rassist dastehen. Viele der Jugos arbeiteten wie Imobstgarten und seine Kumpels auf dem Bau oder in einem Handwerksberuf, und dort herrschten klare Verhältnisse. Der Vorarbeiter, der Polier, der Meister, das waren Schweizer. Und die Handlanger, das waren Jugos, manchmal auch Türken oder Portugiesen. Bei Bruno Tadic aber war zu befürchten, dass er dereinst etwas Besseres würde, Arzt vielleicht, Anwalt oder sogar Architekt.


  Tadic als künftiger Architekt, diese Vorstellung war für Imobstgarten eine wahre Katastrophe. Wurde er Architekt, dann musste man eines Tages von ihm Befehle entgegennehmen. Ausserdem würde er natürlich seine Landsleute bevorzugen. Denn Jugo blieb Jugo, auch wenn er ein Schweizer Bürgerrecht ergaunert hatte, da war sich Imobstgarten sicher.


  Bruno Tadic wurde für Imobstgarten zur Verkörperung einer mit Händen zu greifenden Gefahr, die dem Vaterland drohte – einer grossen Gefahr sogar. Wollte man nicht riskieren, einmal als Untertan im eigenen Land von diesen Eindringlingen aus dem Balkan geknechtet zu werden, musste man handeln und die Schlimmsten von ihnen jetzt schon aus dem Verkehr ziehen.


  «Und diesen Tadic als Allerersten!», forderte Imobstgarten und schlug so kräftig auf den Tisch, dass das Bier in den Gläsern überschwappte. Seine Kumpane grölten zustimmend.


  Nicht nur seiner imponierenden Statur wegen war es meist Imobstgarten, der unter ihnen das grosse Wort führte, sondern auch weil er reden konnte wie ein Buch – «Fast wie ein Studierter!», fand der Jüngste in der Runde, Markus Blaser. Vermutlich war es seine unverhohlene Bewunderung für Imobstgarten, die ihm den Platz unter seinen Kumpels verschafft hatte, denn er war einige Jahre jünger als die anderen und noch nicht einmal volljährig. Jedenfalls war Imobstgarten empfänglich genug, um Markus Blasers Heldenverehrung zu geniessen.


  Obwohl Handwerker wie alle anderen in seinem Freundeskreis, hatte Imobstgarten unter ihnen nach und nach die Führungsrolle übernommen. Auch seinen Glatzenlook kopierten längst alle. Wenn er befand, Tadic müsse aus dem Verkehr gezogen werden, dann fanden die anderen das auch. Nur wie sollte man das anfangen? Bert Glauser stellte diese praktische Frage. Einfach würde das nicht werden, denn Tadic war nicht nur kräftig, sondern auch eigentlich nie allein.


  Dazu kam noch eine weitere Schwierigkeit. «Mir sind sozusagen einstweilen die Hände gebunden», erklärte Imobstgarten. «Dieser übergeschnappte Bulle, der mir dauernd hinterhergeschnüffelt hat, weil er mich unbedingt in den Knast bringen wollte, ist jetzt zwar in der Klapsmühle, aber schon die kleinste Kleinigkeit kann bedeuten, dass ich meine bedingte Gefängnisstrafe absitzen muss.»


  Dafür hatten seine Kumpane volles Verständnis. Ein Angriff auf Tadic, schlug einer vor, müsse eben ohne den stärksten Mann der Gruppe ausgeführt werden. Imobstgarten selbst sollte sich auf die Planung beschränken. Das schien durchführbar.


  «Allein der Gedanken wegen kann man jemanden ja nicht einbuchten», sagte Imobstgarten. Und er hatte die richtigen Gedanken, davon war er selbst genauso überzeugt wie seine engsten Vertrauten.


  ***


  Eine halbe Stunde vor dem geplanten Überfall sassen Imobstgarten und acht seiner Freunde in ihrer bevorzugten Gaststätte «Winkelried». Das Lokal «Wildstrubel», wo der Überfall stattfinden sollte, lag auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Über dessen Namen wunderte sich so mancher, denn nirgends vom Bödeli aus konnte man den Wildstrubel, einen imposanten Gletscherberg in den Berner Alpen, sehen. Doch der deutschstämmige Wirt hatte gar nicht an den Berg, sondern an seine Ehefrau gedacht, als er dem Lokal diesen Namen gab, eine rassige Jenische mit wilden roten Haaren, fast fünfzehn Jahre jünger als er. Der Wirt und seine ungewöhnliche Lebenspartnerin waren einer der Gründe, weshalb Imobstgarten und seine Anhänger sich fast nie im «Wildstrubel» blicken liessen.


  Imobstgarten stellte den Aktionsplan vor, sozusagen in aller Öffentlichkeit. Weder ihn noch seine Befehlsempfänger – es wurde nicht diskutiert, sondern angeordnet – schien es zu stören, dass die nicht beteiligten Gäste etwas davon mitbekamen. Schliesslich waren das alles Leute, die so dachten wie sie selbst; Imobstgarten kannte ja die meisten vom Sehen.


  «Alles klar!», wies er seinen kampfbereiten Schlägertrupp an. «Tadic ist eben mit zwei Begleitern im ‹Wildstrubel› eingetrudelt. Die Namen der Begleiter kenne ich nicht, aber es sind auch irgendwelche ‹ics›. Davor sind noch einige Bubis mit ihren Gören im Schlepptau hineinstolziert. Das sind wahrscheinlich Einheimische; kann sein, dass sie mit Tadic zusammen die gleiche Klasse im Gymnasium besuchen. Die werden sich hüten, sich einzumischen, ansonsten vermöbeln wir sie eben auch. Jetzt trinkt alle noch ein grosses Bier. Ich bleibe hier und koordiniere über Handy den Einsatz. Und haltet euch daran: Die ersten zehn Minuten provozieren wir nur, genau so, wie wir es abgesprochen haben.»


  Imobstgarten setzte ein breites Grinsen auf, wohl wissend, dass er nie etwas mit anderen absprach, sondern immer nur befahl. Das hatte sich vor allem deshalb ergeben, weil die anderen so hohl im Kopf waren, dass sie froh sein mussten, wenn jemand ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber natürlich gefiel es ihm auch, dass er selbst kommandieren konnte und andere auf sein blosses Wort hin sprangen.


  Der «Wildstrubel»-Wirt fluchte leise, als er die acht bereits angetrunkenen Skinheads ins Gastzimmer torkeln sah. Demonstrativ setzten sie sich an den grossen Tisch, an dem Tadic und fünf weitere Gäste Platz genommen hatten. Der Platz dort reichte allerdings nur für alle aus, wenn die Neuankömmlinge die Anwesenden ein wenig wegschoben. Und das taten sie. Aber Tadic dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. Er stand einfach auf und nahm an einem andern Tisch Platz, wo bereits einige ihm anscheinend bekannte Jungen und Mädchen sassen. Auch die anderen beiden, deren Namen mit «ic» endeten, nahmen sich einen freien Stuhl und schoben ihn in seine Nähe.


  So war das nicht geplant gewesen. Die Glatzköpfe sahen sich genötigt, neue Anweisungen von Imobstgarten einzufordern, der die Situation von der gegenüberliegenden Strassenseite aus genau beobachtete. Angestrengt schauten sie auf ihre Handys. Dann erhob sich der Grösste von ihnen, ein Kerl in einer Bomberjacke und mit einer auffälligen Narbe an der Stirn, winkte den Wirt herbei und grölte überlaut: «Wir wollen etwas essen und trinken.»


  Der Wirt nahm sich Zeit und fragte erst die anderen Gäste, ob sie noch etwas bestellen wollten.


  «Bekommen wir nichts?», tönte es prompt vom grossen Tisch her. «Zuerst musst du wohl noch deine geliebten Jugos, Albaner und Moslems füttern, und dann kommen erst wir Schweizer, du Sauschwabe du!»


  Die Miene des Wirts verfinsterte sich. «Wenn es Ihnen hier nicht passt», sagte er laut, «dann sind Sie herzlich eingeladen zu verschwinden. Ich bediene nur anständige Gäste.»


  «Was hat er gesagt, dieser Scheisser?», maulte der mit der Bomberjacke.


  «Wenn er nicht bald was zu essen ranschafft, schlagen wir ihm den Laden kurz und klein», röhrte sein Nebenmann.


  Der Wirt griff zum Telefonhörer und stellte den Anruf auf Lautsprecher, sodass alle im Lokal das Gespräch mitverfolgen konnten.


  «Posten Flurmühle, Wachtmeister Habegger.»


  «‹Café Wildstrubel›, ich habe hier einige angetrunkene junge Radaubrüder, die Streit suchen.»


  «Wohl Albaner und andere Jugos? Wir kommen gleich!», war aus dem Lautsprecher zu vernehmen.


  «Die Albaner und Jugos benehmen sich alle anständig», berichtigte der Wirt. «Das Problem …», er zählte, «…sind acht Skinheads.»


  «Hören Sie mal, wegen denen brauchen wir gar nicht erst zu kommen», wurde er barsch abgefertigt. «Das sind unserer Erfahrung nach alles anständige Jungs.»


  Vom Tisch der Glatzköpfe erklang dröhnendes Gelächter und Schenkelklopfen über diese unerwartete Schützenhilfe. Dem Wirt blieb nichts anderes übrig, als den Hörer aufzulegen, aber er machte keine Anstalten, die Skins zu bedienen.


  Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen rief dem Wirt über die Tische hinweg zu: «Mach dir nichts draus, Klaus, diesen Habegger kenne ich. Er ist ein Nachbar von uns, ein vollgefressener Spiesserbulle, blöder als ein durchgedrehter Gockel. Wenn man den so reden hört, wundert man sich, dass er nicht selbst mit einem Glatzkopf herumläuft. Eigentlich gehört der eher heute als morgen bei der Polizei rausgeschmissen.»


  «Hört ihr diese Schlampe? Ich glaub, die muss ich heute Abend noch schwängern!», brüllte der mit der Bomberjacke.


  Nun erhob sich Tadic. Laut und deutlich sagte er: «Wenn du diese Frau anrührst, dann werde ich dir eine Abreibung verpassen, die du so schnell nicht vergessen wirst.»


  «Was unterstehst du dich, hier derart das Maul aufzureissen und uns zu beleidigen, du mieser Drecksjugo?», rief ein blank rasiertes Pickelgesicht, während der Bursche mit der Bomberjacke sein Handy zückte. «Jetzt kannst du was erleben!», krähte der Picklige weiter. «Wir treten dir mit unseren Springerstiefeln die Eier platt. Dann gibt es immerhin einen weniger, der neue Jugo-Brut zeugen kann!»


  Noch ehe er fertig gesprochen hatte, war das Telefonat seines Kumpans beendet. Der Bomberjackenträger klopfte auf den Tisch und wartete, bis es ruhig war. Auch als die Blicke der anderen auf ihm ruhten, blieb es noch einige Sekunden still am Tisch. Dann rief er in die Stille hinein: «Los, Kameraden!», und die acht Skinheads erhoben sich wie ein Mann.


  Aber auch am Tisch von Tadic sprangen junge Männer auf. Biergläser und Flaschen flogen, bald gingen die ersten Scheiben zu Bruch.


  Der Wirt rief erneut bei der Polizei an. Diesmal sagte man ihm Hilfe zu, und als etwa zehn Minuten später zwei Polizisten zur Stelle waren, forderten sie sofort Verstärkung an. Etwa dreissig junge Leute wurden in Handschellen abgeführt und zur Vernehmung in eine nahe Turnhalle gebracht.


  «Die Schweizer auf die rechte, die Jugos auf die linke Seite», kommandierte Habegger. Alle gingen auf die rechte Seite. Habegger, ein dickliches, ziemlich klein geratenes Männlein um die fünfzig, war empört, zumal über das Kichern, mit dem man sich zusätzlich über ihn lustig machte. Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Tadic und fragte ihn nach seinem Namen.


  Lächelnd antwortete er: «Bruno Tadic … Tadic mit ‹ic›.»


  «Also doch: Du bist ein Jugo. Wenn du meinen Befehlen nicht Folge leistest, kannst du noch grau werden in unserer Arrestzelle.»


  «Erstens: Ich bin Schweizer, und das seit meiner Geburt. Zweitens: Ich bin erwachsen und mit Ihnen nicht auf Du. Bitte siezen Sie mich also.»


  «Wo arbeitet dein Vater?»


  «Im Spital Interlaken.»


  «Ist er im Putzdienst?»


  «Er ist Arzt.»


  «Waas? Erzähl keinen Scheiss!»


  «Du kannst meine Klassenkameraden fragen. Du kannst aber auch im Telefonbuch unter ‹Tadic› nachschauen …»


  «Was fällt dir ein, mich zu duzen?»


  «Das Gleiche wie dir, du duzt mich ja auch.»


  Lautes Lachen, besonders von den jungen Frauen.


  Habegger behagte dieses Verhör längst nicht mehr. Ausserdem kam ihm der Verdacht, dass er lächerlich wirkte, weil er sich den Hals so verrenken musste, um dem baumlangen Frechling überhaupt ins Gesicht schauen zu können. Er wirbelte seinen Schlagstock in der Luft umher, dann wandte er sich an seinen Kollegen: «Lauber, schlag du dich mit diesem Kerl herum. Ich kümmere mich um den mit der Bomberjacke und dessen Kollegen.»


  Lauber, ein schlaksiger Mittzwanziger, widersprach: «Derjenige, der Tadic verhört, sollte auch denjenigen mit der Bomberjacke befragen. Es gilt schliesslich abzuklären, wer für die Schäden im ‹Wildstrubel› aufkommen muss.»


  «Dann mach du doch den ganzen Mist allein!», verfügte Habegger unwirsch. «Blatter und Wampfler können dir dabei assistieren. Ich gehe wieder auf den Posten zurück. Die anderen sollen mich begleiten.» Er warf Lauber, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, einen bösen Blick zu. Konnte es sein, dass dieser Grünschnabel es mit seiner Bemerkung darauf angelegt hatte, ihm das Verhör abzuluchsen? Zur Gesichtswahrung, entschied er, blieb ihm so oder so nur noch ein geordneter oder wenigstens geordnet aussehender Rückzug. Den trat er an, und das Letzte, was er vernahm, als er das Feld räumte, war der Protest des Kerls mit der Bomberjacke: Er werde sich von Wachtmeister Habegger oder gar nicht befragen lassen.


  Den Burschen kannte er, wenn auch nur vom Sehen – auch Habegger besuchte regelmässig die Gaststätte «Winkelried». Er hörte noch, wie Lauber ihm ziemlich unwirsch ins Wort fiel: «Das hätte gerade noch gefehlt, wenn solche Radaubrüder sich auch noch die Polizisten aussuchen könnten!»


  Habegger ärgerte sich plötzlich sehr darüber, seinem Kollegen dieses Verhör überlassen zu haben.


  ***


  Die acht Skinheads wurden nach dem Verhör durch den Polizeibeamten Beat Lauber bis zum nächsten Morgen in den Arrestzellen des Polizeipostens Flurmühle eingesperrt, wegen Hausfriedensbruch angeklagt und in der nachfolgenden Gerichtsverhandlung zu happigen Bussen verurteilt. Zudem mussten sie für den angerichteten Schaden im «Wildstrubel» aufkommen. Die anderen Festgenommenen durften noch am selben Abend nach Hause.


  Am folgenden Tag war die Schlägerei der Lokalzeitung «Oberländer Bote» eine Schlagzeile wert. Irritiert las Lauber morgens beim Kaffeetrinken den Artikel, der überhaupt nicht dem entsprach, was er erlebt hatte. Von einer «Schlägerei zwischen Rechts- und Linksextremen» wurde berichtet; der Sachschaden sei gross, mehrere Randalierer aus beiden Gruppen seien noch in Haft.


  Ob er bei der Zeitung anrufen und die Fehler richtigstellen sollte? Er hätte grosse Lust dazu gehabt. Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Noch besser war es wohl, eine Medienmitteilung zu schreiben und sie Leutnant Binggeli weiterzugeben. Damit war der Dienstweg korrekt eingehalten, und sein Vorgesetzter konnte sich nicht übergangen fühlen.


  Lauber fiel aus allen Wolken, als Binggeli nur den Kopf schüttelte, nachdem er seine Richtigstellung gelesen hatte. Das zu veröffentlichen sei nicht mehr nötig.


  «Hat denn schon jemand eine Richtigstellung veranlasst?», erkundigte er sich. Dass es einer seiner Kollegen gewesen sein könnte, erschien ihm schwer vorstellbar.


  «Niemand», musste der Postenkommandant zugeben. «Es ist nicht nötig, wegen jeder Kleinigkeit mit den Zeitungen herumzustreiten. Die schreiben ohnehin, was sie wollen.»


  «Aber das grenzt doch an üble Nachrede!», protestierte Lauber. «Die Angreifer waren eindeutig die Glatzköpfe. Und wieso Linksradikale? Die anderen waren ganz normale junge Leute.»


  «Jugos», berichtigte Binggeli.


  «Nur ein Teil von ihnen», widersprach Lauber. «Abgesehen davon: Seit wann darf man jemanden ungestraft verleumden, nur weil er aus einem anderen Land kommt?»


  Binggeli seufzte. Beat Lauber hatte erst vor ein paar Wochen, zu Jahresbeginn 1999, seinen Dienst im Polizeiposten Flurmühle angetreten. Er musste sich in manches erst noch hineinfinden. Aber inzwischen sollte er doch zumindest verstanden haben, dass man in einem kleinen Kurort wie Interlaken gewisse Dinge nicht ganz so eng sah, wie er es auf der Polizeischule gelernt hatte.


  Der Artikel im «Oberländer Boten» wurde, sehr zu Laubers Ärger, nicht richtiggestellt.


  Interlaken, März 1999


  In Interlaken sah man seit der Wende vom 18. ins 19. Jahrhundert Menschen fremdländischer Herkunft, hell- und dunkelhäutige Feriengäste; in letzter Zeit auch vermehrt verschleierte Frauen mit salopp gekleideten Männern. Doch in den Hotelrezeptionen gab es nach 1990 immer mehr Reklamationen von Touristen, die sich über unanständige Behandlung durch Polizisten beklagten.


  Was einem weiblichen Gast des Nobelhotels «Victoria-Jungfrau» passierte, war keine Seltenheit. Polizisten hatten die junge Frau auf der Strasse festgehalten und rüde nach ihren Papieren gefragt.


  «Sie fragten dann: Wo übernachtest du? Ja, sie sprachen mich tatsächlich mit ‹Du› an, dabei bin ich gebürtige Französin und Anwältin, wenn auch mit maghrebinischen Wurzeln. Wahrscheinlich haben diese Dummköpfe geglaubt, ich sei eine bedürftige Asylbewerberin», beklagte sich die Frau mit dunklem Teint in fehlerfreiem Hochdeutsch.


  Dem Mann am Empfang war das natürlich peinlich. «Das tut uns sehr leid. Ich werde das selbstverständlich weitermelden.» Er nahm einen Zettel, schrieb darauf einige Worte und streckte ihn der Frau hin. «Gehen Sie damit an die Bar und wählen Sie sich einen Drink aus.»


  Die Frau zog ihre Augenbrauen zusammen und lächelte gequält. «Auch wenn ich Pulli und Jeans und keinen Schleier trage, bin ich dennoch Muslima, das heisst: Ich trinke keinen Alkohol.»


  Eine leichte Röte überzog das Gesicht des Hotelangestellten: «Ein Mitglied der Direktion wird sich im Laufe des Tages mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt im Berner Oberland.»


  Dieser Zwischenfall und andere ähnliche Vorkommnisse veranlassten den Fremdenverkehrsverein, ein Zeichen zu setzen. Anfang 1999 verschickte er eine Dokumentation an die Polizeistellen, der zu entnehmen war, wie wohlhabende Ausländer von nicht wohlhabenden zu unterscheiden seien.


  Die Broschüre liess keinen Zweifel daran, dass die Ersteren als gern gesehene Gäste zu behandeln seien: Sie stiegen immerhin in den Nobelhotels ab und gäben pro Tag und Kopf mindestens tausend Franken aus. Neben solchen, die mit teuren Autos oder Taxis anreisten, gäbe es auch solche, die mit der Bahn ankämen und dort von Hotelbussen abgeholt würden. All diese Menschen sollten nicht kontrolliert werden. Gäste, die zu Fuss die Hotels oder Pensionen aufsuchten, müsse man eher im Auge behalten, aber wenn es sich um Familien handelte, sei keine Besorgnis angebracht. Bei Rucksacktouristen und Einzelreisenden dagegen sei eher Vorsicht geboten. Für mitteleuropäisch Aussehende genügten Stichproben. Die anderen könne man – unbedingt mit der gebotenen Freundlichkeit – ansprechen, Einsicht in ihre Papiere verlangen und ihre Barschaft kontrollieren. Solche, die ohne Reservation kämen, dürfe man getrost mit dem nächsten Zug zurückschicken, falls alle Unterkunftsmöglichkeiten ausgebucht wären.


  Im Polizeiposten Flurmühle löste die Lektüre dieser Handlungsanweisungen eine Betriebsamkeit aus, die der Fremdenverkehrsverein so sicherlich nicht im Sinn gehabt hatte. Wenn nämlich gerade wenig zu tun war und in den nächsten Stunden nichts Dringendes anstand, begaben sich Wachtmeister Habegger und der Gefreite Blatter nun gerne zusammen auf den Ostbahnhof, um Reisende zu kontrollieren. Streng nach den Vorgaben in der Dokumentation konzentrierten sie sich dabei auf Einzelreisende, insbesondere solche mit offensichtlich ausländischem Aussehen.


  Dabei stiessen sie nicht nur auf Touristen, sondern auch auf Leute, die auf dem Bödeli wohnten. Einige davon waren zwar ausländischer Herkunft, besassen aber das Schweizer Bürgerrecht. Trugen sie keinen Ausweis bei sich, wurden sie auf den Posten gebracht und dort verhört. Das geschah manchem mehr als einmal und in einigen Fällen sogar immer wieder, obwohl die beiden Polizisten längst genau wissen mussten, wen sie da festnahmen. Bis eines Tages eine der grossen Sonntagszeitungen über «Rassismus bei der Polizei in Interlaken» schrieb. Postenleiter Binggeli war wenig erbaut über diesen Artikel, und für ein paar Wochen liessen Habegger und Blatter von ihrem neuen Hobby ab.


  Nachdem zwei albanische Jugendliche im Regionalzug von Spiez nach Interlaken Ost einen Rentner aus dem Bödeli krankenhausreif geprügelt hatten – über den Vorfall wurde wochenlang in allen Medien berichtet–, nahmen sie ihre Kontrollen aber wieder auf, diesmal mit noch grösserem Eifer. So kam es, dass der Schriftsteller Abdulsalam Obasanjo, ein gebürtiger Nigerianer mit deutschem Pass, das zweifelhafte Glück hatte, dass die Polizei gerade zugegen war, als er an einem kühlen, aber sonnigen Märztag kurz vor neun Uhr morgens am Bahnhof Interlaken Ost aus dem Zug stieg.


  Als er auf dem fast menschenleeren Bahnhof einen Bahnsteig weiter die beiden Polizisten sah, wirkte er sehr erleichtert. Das war nicht verwunderlich, denn gleich hinter ihm stieg eine Gruppe von vier jungen Männern aus. Keiner von ihnen hatte Haare auf dem Kopf, alle vier sahen mit ihren identischen Bomberjacken und Springerstiefeln wie uniformiert aus. Es hatte den Anschein, dass er schon während der Zugfahrt von ihnen belästigt worden war.


  Obasanjo winkte den Beamten am anderen Gleis aufgeregt zu. «Kommen Sie bitte her!», rief er.


  Damit erregte er Habeggers Unmut. «Seit wann müssen wir uns denn von einem Affen aus dem Urwald wie Schulbuben herpfeifen lassen?», fragte er Blatter, ohne sich einen Millimeter zu bewegen.


  Die Glatzköpfe hatten den gut gekleideten dunkelhäutigen Mann inzwischen umringt. Einer von ihnen versuchte ihm seinen Koffer aus der Hand zu winden, und als es nicht auf Anhieb klappte, versetzte er ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Der Mann ging zu Boden. Während der Glatzkopf mit einem triumphierenden Johlen den Koffer schwenkte, versetzte einer der anderen dem am Boden Liegenden einen Fusstritt. Ein Dritter hatte die Aktenmappe Obasanjos an sich gerissen, öffnete sie und verstreute ihren Inhalt auf dem Bahnsteig. Das inspirierte den Ersten dazu, nun auch den Koffer zu öffnen und seinen Inhalt auf die Gleise hinunterzukippen.


  Das Ganze geschah innerhalb weniger Minuten. Der Bahnhof war um diese Tageszeit nicht sonderlich belebt, aber die Anwesenden waren auf die Sache aufmerksam geworden. Zwar wagte keiner, sich persönlich in die Sache einzumischen, aber etliche riefen und winkten den beiden Polizisten, die immer noch am anderen Bahnsteig standen und erst allmählich begriffen, dass ihnen nichts anderes übrig bleiben würde, als in dieser Sache einzuschreiten. Als sie sich in Bewegung setzten, geschah das allerdings ohne besondere Eile.


  Die Sache hätte für Obasanjo vielleicht noch ein schlimmes Ende nehmen können, wäre nicht zufällig Beat Lauber gerade aus dem Regionalzug gestiegen. Er reagierte sofort.


  «Polizei! Lasst den Mann los!», brüllte er von seinem Bahnsteig so laut hinüber, dass die vier Skinheads sofort quer über die Gleise hinweg das Weite suchten.


  Inzwischen waren seine beiden Kollegen bei Obasanjo angekommen, der sich mühsam wieder aufgerappelt hatte.


  «Ihren Pass!», verlangte Habegger.


  Obasanjo sah ihn nur gross an, worauf Blatter auf ihn zutrat und ihn grob an den Schultern schüttelte.


  «Was fällt dir denn ein, polizeiliche Anordnungen kalten Arsches zu missachten?»


  «Leider kann ich Ihren Dialekt nur schlecht verstehen», antwortete Obasanjo. «Darf ich Sie bitten, Hochdeutsch zu sprechen?» Das Wort «Pass» zuvor freilich hatte er verstanden. Er zog das Dokument aus der Jacketttasche und reichte es Habegger.


  Blatter hatte sich alle Mühe gegeben, sich der Schriftsprache zu bedienen. «Nun erfrechst du dich auch noch, mir zu unterstellen, ich könne nicht Deutsch», brauste er auf. «So etwas lasse ich mir von einem Urwaldaffen wie dir nicht bieten.»


  Obasanjo blickte ihn irritiert an. Er war sich wohl nicht sicher, ob der Polizist wirklich das gesagt hatte, was er verstanden zu haben glaubte. Dann zuckte er die Achseln, bückte sich nach seiner Aktenmappe und begann die Blätter aufzusammeln, die am Boden verstreut lagen.


  «Jetzt reicht’s aber!», brüllte Habegger. «Wie kommst du dazu, uns den Hintern zuzudrehen, noch bevor wir dich zu Ende befragt haben?»


  Inzwischen hatte sich ein Kreis von Zuschauern gebildet. Eine alte Frau wies die beiden Uniformierten zurecht. «Sie sollten sich schämen. Unserem Land machen Sie mit einem solchen Benehmen keine Ehre!»


  «Halt dein freches Maul im Zaum, du altes Hutzelweib!», fuhr Habegger sie an.


  Ein Mann mit Zigarre war dagegen bestrebt, den beiden Polizisten Beistand zu leisten. «Recht habt ihr. Bringt dem Mann Anstand bei, wenn er ihn dort, wo er herkommt, nicht gelernt hat!»


  Einige der Umstehenden gerieten in einen lautstarken Streit miteinander.


  «Wo gedenkst du die Nacht zu verbringen?», fragte Habegger Obasanjo, der sich ihm folgsam wieder zugewandt hatte, in barschem Ton. Obasanjo nestelte ein Stück Papier aus seiner Jackentasche, faltete es auseinander und gab es Habegger. Der schlug ihm das Schreiben, ohne es anzuschauen, aus der Hand.


  «Da kann ja jeder Terrorist kommen und mir so etwas unter die Nase halten», schnaubte er.


  Inzwischen hatte sich Lauber durch die Menschentraube hindurchgedrängt. Er hob den am Boden liegenden Brief auf und warf einen Blick darauf. Das Schreiben war eine Einladung des Bundesamts für Flüchtlinge. Obasanjo sollte am nächsten Tag im «Schweizerhof» ein Referat halten.


  «Aufhören, ihr beide!», herrschte er seine Kollegen an. «Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Erstens stammt dieses Schreiben von einem Bundesamt. Es geht nicht an, solche Dokumente einfach auf den Boden zu werfen …»


  «Du hast hier gar nichts zu sagen», unterbrach ihn Habegger aufgebracht.


  «…und zweitens», fuhr Lauber fort, ohne darauf zu achten, «ist dieser Mann gerade Opfer eines Überfalls geworden! Wie kommt ihr dazu, ihn wie einen Verbrecher zu behandeln? Das widerspricht nicht nur den elementarsten Anstandsregeln, sondern verletzt in gravierender Weise das bernische Polizeigesetz. Habt jetzt wenigstens so viel Anstand, beim Aufsammeln seiner Sachen zu helfen.»


  Einige der Zuschauenden hatten bereits damit begonnen, die Habseligkeiten Obasanjos aufzusammeln. Einer war sogar auf das Gleis hinuntergeklettert und schaufelte mit den Händen Kleidung und Wäsche nach oben. Blatter hätte ihn gerne darauf hingewiesen, dass es verboten sei, die Gleise zu betreten, doch irgendetwas am zornfunkelnden Blick Laubers signalisierte ihm, dass das keine gute Idee gewesen wäre.


  «Wir denken gar nicht daran», erklärte Habegger unter Aufbietung all seiner Würde. «Komm, Blatter. Soll dieser Grünschnabel doch sehen, wie er ohne uns klarkommt.»


  Der Rückzug der beiden glich einer Flucht.


  «Halt, die beiden haben noch meinen Pass», rief Obasanjo, als sie schon ein ganzes Stück entfernt waren.


  «Den werden Sie im Posten zurückerhalten», beruhigte ihn Lauber. «Ich nehme doch an, Sie wollen Anzeige gegen die vier Mistkerle erstatten, die Sie verprügelt haben?»


  Im Polizeiposten kam es zu einem lautstarken Wortwechsel zwischen Habegger und Blatter auf der einen und Lauber auf der anderen Seite um Obasanjos Pass.


  «Habegger, was fällt dir eigentlich ein? Rück den Pass heraus, aber sofort.»


  «Ich denke nicht daran!»


  «Du hast kein Recht, die Papiere eines unbescholtenen Besuchers unseres Landes zu beschlagnahmen.»


  «Was höre ich da? Es geht hier um einen dubiosen Zeitgenossen von brandschwarzer Hautfarbe –»


  Lauber unterbrach Habegger dezidiert. «Dubioser Zeitgenosse von brandschwarzer Hautfarbe? ‹Wer öffentlich gegen eine Person oder eine Gruppe von Personen wegen ihrer Rasse, Ethnie oder Religion zu Hass oder Diskriminierung aufruft, wird mit Gefängnis oder mit Busse bestraft.› Schweizerisches Strafgesetzbuch Artikel261. Diesen Paragraphen muss seit seiner Einführung im Jahre 1994 jede Person, die bei einer schweizerischen Polizei beschäftigt ist, auswendig hersagen können.»


  «Und? Ich war immer gegen dieses Gesetz und die Rütlipartei auch!»


  «Einfach nicht zu fassen! Du und deinesgleichen scheinen bloss die Gesetze zu befolgen, die euch in den Kram passen. Aber bei mir kommst du damit nicht an.»


  Habegger lachte laut. «Was willst du denn dagegen tun? Etwa damit zur Zeitung gehen?»


  «Die Zeitung wird kaum etwas damit anzufangen wissen. Nein, ich habe eine bessere Idee. Ich werde den Vorfall gleich dem Bundesamt für Flüchtlinge melden. Dort dürfte man von einem solchen Umgang mit einem geladenen Gast interessiert Kenntnis nehmen.»


  «Das hätte mir gerade noch gefehlt. Dieser Scheissverein. Da, nimm diesen Wisch.» Wütend warf Habegger den Pass vor Laubers Füsse.


  Beinahe hätte Lauber den Pass nun einfach seinem Besitzer weitergegeben, ohne selbst hineinzuschauen. Aber ein Instinkt brachte ihn dazu, ihn flüchtig durchzublättern. So sah er etwas, bei dessen Anblick er seinen Augen nicht trauen wollte.


  «Was soll das?»


  Er hielt Habegger eine Stelle darin unter die Nase. Handgeschrieben stand dort: «Terrorist, arbeitsscheuer Herumtreiber». Als sein Kollege nicht antwortete, fragte er: «Wer hat das geschrieben?»


  «‹Terrorist› stand schon drin – das war sicherlich der Zollbeamte im Zug, der macht das nämlich öfters–, das andere hab ich noch beigefügt», behauptete Habegger.


  Lauber atmete tief durch. «Habegger, erzähl mir keinen Scheiss. Kein Polizist darf etwas in einen Pass hineinschreiben, und auch kein Grenzwächter. Das ist Urkundenfälschung und damit strafbar.» An Obasanjo gewandt erkundigte er sich: «Möchten Sie gegen diese beiden Herren, meinen Kollegen hier und den Zollbeamten, der Sie kontrolliert hat, auch Anzeige erstatten?»


  Nachdem sämtliche Anzeigen ordnungsgemäss aufgenommen waren und der Nigerianer wieder gegangen war, zitterten auf dem Posten die Wände, so laut stritten Habegger und Lauber weiter.


  «Du hast in Wirklichkeit doch ganz genau gesehen, wer die Schläger waren!», brüllte Lauber. «Wir kommst du dazu, diese Gewaltverbrecher zu schützen? Was für Zustände sind das hier eigentlich? Ich dachte, ich sei bei der Polizei, nicht bei einer Verbrecherbande!»


  «Überhaupt nichts habe ich gesehen!», behauptete Habegger. «Das ging alles viel zu schnell. Und ausserdem: Wer weiss, womit dieser Neger die Leute provoziert hat. Uns hat er doch auch provoziert.»


  Lauber war einen Moment lang sprachlos, dann hieb er auf den Tisch, dass die Kaffeetassen schepperten. «Provoziert?», rief er. «Davon habe ich nichts gemerkt. Aber mit welcher Unverschämtheit ihr diesen Mann behandelt habt, dem ihr überhaupt nichts vorzuwerfen hattet, das habe ich sehr wohl bemerkt.»


  «Er hat uns angezeigt!»


  «Und völlig zu Recht! Wenn er es nicht getan hätte, dann hätte ich es für ihn gemacht! In Pässen herumschmieren, das ist einfach eine Schweinerei! Ich schäme mich, Habegger, solche huere Souhunge wie dich und Blatter unter meinen Kollegen zu haben.»


  Der Streit hätte noch länger so weitergehen können, wäre nicht der Postenleiter aus seinem Büro gekommen und dazwischengefahren. «Auf der Stelle hört das Geschrei jetzt auf!», befahl er. «Lauber, komm mit in mein Büro. Ich habe mit dir zu reden.»


  Befriedigt blickte Habegger den beiden hinterher. Er kannte seinen Chef lange genug, um zu wissen, dass die Sache nun so gut wie ausgestanden war. Binggeli war zwar in politischer Hinsicht ein unsicherer Kantonist, aber zumindest legte er Wert darauf, dass die Rangordnung eingehalten wurde. Diesem Bübchen, das erst vor wenigen Wochen zu ihnen gestossen war, würde er schon die Flötentöne beibringen. Dass er sich mit jemandem wie Habegger besser nicht anlegte, einem Mann, der nach dreissig Jahren Polizeidienst Wachtmeister und Stellvertreter des Postenkommandanten war, würde er schon noch merken.


  «Was hat einer wie der überhaupt bei uns zu suchen?», riss ihn Blatter aus seinen Gedanken.


  «Angeblich hat er sich aus familiären Gründen aus Bern hierher versetzen lassen», mischte sich ein anderer ein. Nun, da der Streit beendet war, waren etliche Kollegen hereingekommen.


  «Was, der ist in Wirklichkeit ein Hiesiger?», fragte ein Dritter erstaunt, und ein weiterer bemerkte süffisant: «Dann wohnt er doch sicherlich bei seinen Eltern im Kinderzimmer.»


  Das erregte allgemeines Gelächter, bis ein anderer beisteuerte: «Ich hab gehört, dass Laubers Eltern nicht in Interlaken, sondern in Bern leben, aber seine Grossmutter ist wohl von hier. Sie ist bei schlechter Gesundheit und wohnt in einem Pflegeheim.»


  «Und er ist gekommen, um ihr Häuschen zu hüten?», spekulierte Habegger. «Wie praktisch für ihn. Anstatt teure Miete zu bezahlen, einmal in der Woche die Grossmutter besuchen – so gut hätte ich es auch gern. Kein Wunder, dass er sich hierher hat versetzen lassen.»


  Sein eigenes Haus in der Nachbargemeinde Wilderswil war zu seinem Verdruss noch längst nicht abbezahlt. Habegger legte Wert darauf, nicht nur ein eigenes Haus zu besitzen, sondern auch ein repräsentatives Auto zu fahren und einen standesgemässen Urlaub zu verbringen. Sein Einkommen war für all das zusammen aber eigentlich zu knapp. Als seine Frau schüchtern vorgeschlagen hatte, sich auch eine Arbeit zu suchen, hatte er ihr das strikt verboten. «Wenn du meinst, ich kann meine Familie nicht mehr alleine ernähren, dann lass dich doch gleich scheiden!», hatte er sie angefahren. Das brachte sie zum Schweigen.


  Das hätte Habegger gerade noch gefehlt, dass die Nachbarn sich darüber die Mäuler zerrissen, dass seine Frau jetzt mitverdienen müsse, weil er selbst nicht genug Geld nach Hause brachte. Als Gemeinderat – nicht von den Linken oder Grünen gewählt, wie er immer betonte – konnte er es sich nicht leisten, dass seine Reputation solchen Schaden nahm.


  Was der Postenleiter mit Lauber besprochen hatte, erfuhr niemand, denn er verlor kein Wort mehr über die Sache. Auch als das Verfahren gegen Habegger eingestellt wurde, sagte er nichts dazu. Das hiess aber keineswegs, dass er «zur Einsicht» gebracht worden war, wie sich Anton Binggeli das vorgestellt hatte. Eingesehen hatte er nur, dass Habegger für den Moment am längeren Hebel sass. Aber das musste nicht für immer so bleiben.


  Ein paar unauffällige Erkundigungen über seinen Kollegen hatten ihm klargemacht, dass er es bei Habegger mit etwas Schlimmerem als einem Reaktionär zu tun hatte. Er kannte die Leute vom Bödeli von klein auf gut genug. Eine gewisse Ausländerfeindlichkeit war offen oder unterschwellig bei vielen festzustellen. Aber dennoch gab es einen deutlichen Unterschied zwischen denen, die Ausländer «irgendwie» nicht mochten und auf eine abstrakte Weise Angst vor «Überfremdung» hatten, und denen, die Ausländern mit offener Feindseligkeit gegenübertraten. Habegger zählte eindeutig zu den Letzteren.


  Der Vorfall mit Obasanjo war kein Einzelfall gewesen, wenn auch ein Fall, der sogar für Habegger’sche Verhältnisse schlimmer als üblich war. Lauber hätte schwören können, dass die Schläger am Bahnhof zu denen gehörten, die sie im «Wildstrubel» verhaftet hatten. Das erbitterte ihn. Er war ausserdem ganz sicher, dass Habegger sie erkannt hatte. Dummerweise konnte er das aber nicht beweisen. Auf seine Kollegen konnte er genauso wenig bauen wie auf seinen Vorgesetzten. Dass die Lokalpresse im Zweifel auf Habeggers Seite stehen würde, hatte ihm sein Erlebnis nach der Schlägerei im «Wildstrubel» klargemacht. Ob es einen Sinn hatte, seine Fühler nach anderen Medien auszustrecken? Es gab zwei lokale Radiosender; mit ihnen in Kontakt zu treten konnte wohl nicht scha-den.


  Vielleicht war es aber noch besser, Interlaken möglichst bald wieder zu verlassen und für immer zu vergessen. Er hatte sich schliesslich aus rein privaten Gründen hierher versetzen lassen, und diese Gründe bestanden nicht mehr, seit vor zwei Wochen seine Grossmutter gestorben war – ein Tod, mit dem man in ihrem Alter und angesichts ihres schlechten Gesundheitszustands jederzeit hatte rechnen müssen, der ihn aber dennoch überrumpelt hatte. Was hielt ihn noch hier, wenn alle Formalitäten erledigt waren, die ein Todesfall nach sich zog?


  Es wäre ein Eingeständnis meines eigenen Versagens, würde ich Interlaken jetzt den Rücken kehren!, beantwortete er diese Frage selbst. Vieles im Polizeiposten Flurmühle gefiel ihm nicht. War es nicht besser, das zu ändern oder es wenigstens zu versuchen? Mit dem Fall Obasanjo fange ich an, nahm er sich vor. Dass er nicht einfach sang- und klanglos eingestellt wird, sondern diesem Mann Gerechtigkeit widerfährt, dafür jedenfalls will ich sorgen.


  Laubers Vorsatz erwies sich als zu optimistisch. Die vier Männer, die Abdulsalam Obasanjo zusammengeschlagen hatten, wurden nicht gefunden. Das mochte daran liegen, dass Binggeli diesen Fall zwei anderen Kollegen übertragen hatte und ihm strikt verbot, sich in die Ermittlungen einzumischen. Als aber auch in der Sache mit den beleidigenden Schmierereien im Pass nicht weiterermittelt wurde, war Lauber tief frustriert. Er erwog noch, sich mit dem Bundesamt für Flüchtlinge in Verbindung zu setzen und vielleicht auch die Medien zu informieren. Dann aber beschloss er, dass der Gerechtigkeit auch Genüge getan werden konnte, ohne den Ruf des Polizeipostens zu schädigen. Offenbar war sein Vertrauen in die Justiz zu gross gewesen, und er hatte die Sache deshalb zu ungeschickt angefangen. Noch einmal, nahm er sich vor, passiert mir das nicht.


  ***


  Dölf Imobstgarten war kaum weniger frustriert als Beat Lauber. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, sich aus der Sache mit dem Neger unbeschadet herauszuwinden, und zeitweilig hatte er ernsthaft befürchten müssen, dass sein Leichtsinn ihn nun doch noch in den Knast bringen würde. Er nahm sich fest vor, von nun an schlauer vorzugehen.


  Dass die Lektion, die er Tadic hatte erteilen wollen, in die falsche Richtung gelaufen und es nun sogar eins zu null für den Jugo stand, schlug ihm ebenfalls auf die Stimmung. Obwohl er als Einziger ohne Strafe davongekommen war, sann er auf Rache. Mit fünf seiner Gefährten traf er sich im Restaurant «Winkelried», um bei einem anständigen Essen zu besprechen, wie sie weiter vorgehen konnten. Ein anständiges Essen bestand nach Auffassung aller aus viel Fleisch und Pommes frites oder Rösti – «Rösti Tell», wohlverstanden. Eine Mahlzeit, wie sie die Eidgenossen auch vor der Schlacht in Sempach 1291 verzehrt hatten, wie Imobstgarten bei dieser Gelegenheit nicht zum ersten Mal betonte.


  Über die Jahreszahl waren sie sich allerdings nicht ganz einig. 1291 fand der Rütlischwur statt. Etwas später sollen die Eidgenossen in Sempach den Habsburgern eine vernichtende Niederlage beigebracht haben, das wenigstens hatte ihnen ihr Lehrer Ingold erzählt. Dann hatte Winkelried, nach dessen Name die Gaststätte benannt worden war, seine Heldentaten wahrscheinlich doch erst ein Jahr später begangen.


  «Obwohl man dem Ingold auch nicht ganz trauen kann, er ist nämlich ein Sozi», gab Imobstgarten zu bedenken. «Dieser Tage hat Ulrich Streicherer in der ‹Helvetischen Zeit› den bemerkenswerten Satz geschrieben: ‹Die linken Lehrer klittern das Geschichtsbild und ziehen unsere Vergangenheit in den Dreck.› Und Ulrich Streicherer muss es ja wissen, er ist Doktor der Geschichte und Nationalrat der Rütlipartei.»


  «Was heisst eigentlich ‹klittern› auf Schweizerisch?», wollte der Jüngste in der Runde, Markus Blaser, wissen.


  Imobstgarten verdrehte die Augen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. «Hey, dir kommt die Unbildung doch aus allen Knopflöchern. Aber eigentlich ist es gut, dass du fragst. Das ist nämlich ein ganz kompliziertes Wort und stammt wahrscheinlich aus dem Lateinischen oder vielleicht sogar aus dem Griechischen. Klittern kommt von Klecksen, auf Schweizerdeutsch heisst das Tolggen. Man macht sehr viele Tolggen ins Geschichtsbuch, kann dann nicht mehr lesen, was darin steht, und schreibt, was einem gerade so passt.»


  Imobstgarten hatte das aufs Geratewohl dahergesagt, aber seine Freunde klebten an seinen Lippen und glaubten ihm aufs Wort. Das gefiel ihm, und die ausser Frage stehende Führungsrolle im Kreis seiner Kumpane hatte ihn auf den Geschmack gebracht. Es war schon eine tolle Sache, wenn andere bewundernd zu einem aufsahen. Dass er die Gabe hatte, andere von seinen Ideen zu überzeugen, spürte er, aber gebildetere Leute als diese Hohlköpfe hier, das war ihm ebenfalls bewusst, konnte er nur beeindrucken, wenn er mehr für seine eigene Bildung tat.


  Das Bildungsprogramm, das sich Dölf Imobstgarten von da an verordnete, bestand darin, jeden Tag mindestens eine Viertelstunde Zeitung zu lesen und, wenn es ging, sich die Tagesschau anzusehen oder das «Echo der Zeit» zu hören. Er war inzwischen auch in der Lage zu erkennen, ob der Beitrag von jemandem von der richtigen oder von der falschen Seite stammte. Leider war nach seinem Verständnis meist das Letztere der Fall. Was ihm von dem, was er erfuhr, besonders bedeutsam erschien, notierte er sich in seinem Wachstuchheft.


  Imobstgartens Charisma ermöglichte es ihm, auch ohne dass seine Bildungslücken gefüllt waren, seine Freunde von allem zu überzeugen, auch von seiner fixen Idee, Bruno Tadic müsse um jeden Preis einmal gezeigt werden, wo’s langgeht.


  «So, dass etwas an ihm haften bleibt», ergänzte er in verschwörerischem Ton.


  «Was meinst du mit ‹an ihm haften bleibt›?» Die Frage kam von Bert, dem Bomberjackenträger, der im «Wildstrubel» der Wortführer gewesen war.


  «Gute Frage, Kumpel.» Imobstgarten nickte ihm anerkennend zu. «Die Antwort lautet: Er soll sein ganzes Leben lang daran erinnert werden. Und was meine ich damit genau? Kurz und prägnant: Wir schiessen ihn ab, nicht mit einer Schusswaffe, sondern mit einem Auto. Wenn er bleibende Schäden davonträgt, umso besser. Alles soll so aussehen wie ein Unfall. Man darf durchaus den Verdacht haben, dass es Absicht war, allerdings ohne es beweisen zu können.»


  «Ja, wär doch super, wenn dieser Jugo-Arsch künftig im Rollstuhl sitzen müsste», rief der Jüngste in der Runde enthusiastisch dazwischen.


  «Halt die Schnurre, verdammt noch mal!», zischte Imobstgarten und machte eine unwirsche Geste. «Oder willst du uns den Bullen ans Messer liefern?» Er liess den Blick durch die Gaststube schweifen, aber niemand hatte auch nur aufgesehen. «Von nun an ein bisschen leiser, okay?», sagte er wieder in normalem Ton, und Markus Blaser nickte schuldbewusst.


  «Ich habe einen Plan», fuhr Imobstgarten fort. «Einen absolut genialen Plan. Aber ihn selbst ausführen, das kann ich nicht. Diese Aufgabe fällt dreien von euch zu. Und ich weiss auch, wer dafür in Frage kommt. Das sind einmal Bert und David. Ihr beide könnt Auto fahren, sozusagen von Berufs wegen.»


  Bert fuhr zusammen. «Ich soll einen Unfall bauen?», protestierte er verhalten. «Weisst du überhaupt, was das für mich bedeutet? Ich bin im letzten Lehrjahr als Automechaniker, wenn ich keinen Führerschein mehr habe, kann ich einpacken.» Er sah Imobstgarten an. «Ich hab Verständnis für dein Anliegen, Dölf, aber das darfst du von mir nicht verlangen.»


  «Ich bin in der genau gleichen Lage», schob David nach.


  «Keine Panik», wiegelte Imobstgarten ab. «Euer Führerschein ist dabei gar nicht in Gefahr. Ich habe mir die Sache ganz genau überlegt. Es ist noch ein Dritter von uns mit dabei. Jeder von euch dreien macht nur einen kleinen ‹Fehler›. Wegen eines kleinen Fehlers wird niemandem der Führerschein abgenommen. Aber aus drei kleinen Fehlern entsteht ein grosser ‹Fehler› – und das ist dann höhere Gewalt. Verstanden?»


  «Nicht so ganz», brummte Bert.


  «Das Prinzip ist ganz einfach.» Imobstgarten liess sich vom Wirt einen Zettel vom Kassenblock und einen Stift geben. «Die ZielpersonX – also der Jugo – fährt mit dem Fahrrad RichtungA.» Er malte einX und einen langen Pfeil auf das Papier. «Und auf der rechten Strassenseite neben ihm läuft gleichzeitig ein FussgängerY – das bist du, Markus – auch in RichtungA.» Imobstgarten setzte dasY direkt neben dasX und versah es mit einem Pfeil, der parallel zum anderen verlief. Dann deutete er auf Bert. «Du hast Wagen1. Der fährt ebenfalls in RichtungA. Der Wagen2 von David fährt RichtungB und kommt dir entgegen.»


  Die Rollenverteilung wurde ohne Widerspruch akzeptiert.


  «Alle Fahrzeuge und der Fussgänger müssen zum gleichen Zeitpunkt auf der gleichen Höhe sein», fuhr er fort. «In dem Moment, wenn Wagen1 direkt hinter RadfahrerX ist und zum Überholen ansetzt, macht FussgängerY einen Tritt auf die Strasse. Der Radfahrer muss ausweichen und macht einen Schwenk nach links. Und dann passiert was? – Markus!»


  Beinahe wäre der Junge von seinem Sitz hochgeschnellt. «Dann weicht Wagen1 dem Radfahrer aus und kracht in Wagen2!»


  Bekümmert über so viel Begriffsstutzigkeit schüttelte Imobstgarten den Kopf. «Falsch. Wagen1 kann dem Radfahrer nicht ausweichen, weil er Wagen2 heranfahren sieht. Also kracht er hinten in den Radfahrer. Und niemand hätte von ihm verlangen können, stattdessen den Zusammenstoss mit Wagen2 zu riskieren. Kein Problem, was den Führerschein betrifft.»


  «Nicht schlecht», meinte Bert anerkennend.


  Auch David signalisierte nickend Zustimmung. «Und wo soll das Ganze ablaufen?», erkundigte er sich, was ihm einen tadelnden Blick eintrug.


  «Wo, meinst du wohl, könnte das funktionieren? Wo entlang fährt Tadic morgens zum Gymnasium? An der Alpenstrasse, im Abschnitt zwischen der Kreuzung mit der Jungfraustrasse und der Kreuzung mit der Parkstrasse. Und genau in der Mitte dieses Strassenstücks wird der Unfall stattfinden.» Imobstgarten sah seine Mitverschwörer eindringlich an. «Tadic fährt an den Werktagen morgens um sieben Uhr fünfundvierzig dort vorbei, und zwar auf der Seite, wo kein Trottoir, sondern nur ein Radstreifen ist. Er ist meistens pünktlich. Nicht selbstverständlich für einen Balkan-Strolch, aber nützlich für uns.»


  ***


  Sie mussten den Unfall mehrmals durchspielen, bis das Manöver zu Dölfs Zufriedenheit gelang. An einem regnerischen Montag Anfang Mai war der Termin für den Ernstfall angesetzt, der dann beinahe wieder abgeblasen worden wäre, weil Tadic sich leicht verspätet hatte. Und er war nicht der Einzige der Gymnasiastinnen und Gymnasiasten, der zu spät dran war – Glück für ihn, aber es war auch das Pech eines anderen. Denn obwohl die drei Verschwörer alles genau so machten, wie sie es geprobt hatten, lief die Sache ganz anders als geplant.


  Tadic machte keinen Schwenk nach links, als Markus einen kräftigen Tritt auf den Radstreifen machte, sondern fuhr geradeaus in einen anderen Fussgänger hinein. Und diesen erwischte es bös: Hirnerschütterung, Rippenquetschung, Wadenbeinbruch. Tadic, der selbst gestürzt war, kam mit einigen Schrammen davon.


  Die Ambulanz traf ein, danach die Polizei. Im Streifenwagen sass zu Tadics Pech ausgerechnet Wachtmeister Habegger, der sich noch gut an ihren Zusammenstoss nach der Schlägerei im «Wildstrubel» erinnerte und ihn trotz des Protests der umstehenden Schülerinnen und Schüler als Unfallverursacher zum Polizeiposten mitnahm.


  Einer der Zeugen musste bei Tadics Eltern angerufen haben, denn als Habegger mit Tadic auf dem Posten Interlaken Ost eintraf, empfing ihn bereits der Postenchef. «Das Anfertigen des Unfall-Protokolls muss noch etwas warten. Im Auftrag von Dr.Tadic hat ein Anwalt angerufen, er möchte bei der Befragung zugegen sein.»


  Habegger passte das gar nicht. «Wenn es schon so weit kommen muss, dass so ein Kerl mit Balkanabstammung nicht mehr auf der Stelle verhört werden kann, dann sperre ich ihn einstweilen eben in das Arrestlokal.»


  «Spinnst du eigentlich, Habegger?», rief Lauber, der gerade zur Tür hereingekommen war. «Wir machen etwas ganz anderes: Als Erstes holen wir den Postensanitäter, er soll sich um die Verletzung von Tadic kümmern. Und einsperren? So eine Schnapsidee. Ich bringe ihm einen Kaffee. Das muss ja ein zünftiger Schock gewesen sein.»


  Der Postenchef nickte zu Habeggers tiefem Verdruss und schien ihm sogar ein bisschen schadenfroh zu sein. Eine dicke blaue Ader quoll an Habeggers rechter Schläfe auf. Das geschah immer dann, wenn er aus Wut kurz vor dem Platzen stand. Und er war wütend. Vor allem darüber, dieses Verhör durchführen zu müssen, jetzt, da er wusste, dass ein Anwalt zugegen sein würde.


  Es war kein guter Tag für Habegger, denn er musste auch noch akzeptieren, dass Tadic an dem Unfall keinerlei Schuld traf. Auf Wunsch des Anwalts wurden einige Zeugen vernommen, die gesehen hatten, was passiert war. Auch Markus Blaser, den einige erkannt hatten, musste im Polizeiposten schildern, was geschehen war. Er konnte sich jedoch damit herausreden, er habe selbst von irgendjemandem, der hinter ihm ging, einen Stoss bekommen. Niemand sah einen Grund, ihm nicht zu glauben.


  Eine kleine Genugtuung für Habegger war der am übernächsten Tag erscheinende Beitrag im «Oberländer Boten»: «Gymnasiast fährt Lehrling an und verletzt ihn schwer». Im Artikel stand weiter, der Schüler stamme aus dem Balkan und der Lehrling sei schweizerischer Nationalität.


  Lauber widerstand der Versuchung, der Zeitung einen Leserbrief zu schreiben, in dem er die Dinge geraderückte. Einige Tage später jedoch erschien ein Leserbrief von einem Klassenkameraden Tadics, der die Sache richtigstellte und genau so beschrieb, wie sie tatsächlich gewesen war.


  Es war Lauber gewesen, der ihn dazu animiert hatte.


  Interlaken, Mai 1999


  Die tägliche Zeitungslektüre – natürlich der «Oberländer Bote» – war für Dölf Imobstgarten inzwischen ein wichtiges Ritual geworden.


  Am 15.Mai 1999 berichtete die Zeitung ausführlich darüber, dass einige Insassen des Asylbewerberheims auf dem Brünig wegen Verdachts auf Verletzung des Betäubungsmittelgesetzes festgenommen worden waren – dann aber hätten sie mangels Beweisen wieder auf freien Fuss gesetzt werden müssen.


  Imobstgarten war empört und nahm sich vor, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.


  Man traf sich am Abend desselben Tages um zwanzig Uhr im «Winkelried» – diesmal nicht in der Gaststube, sondern Fuchs, der Wirt, überliess der kleinen Gruppe, die heute nur aus vier Personen bestand, einen für Besprechungen reservierten Nebenraum. Er tat das aus Sympathie, denn die Ansichten Imobstgartens waren ebenso die seinen. Mehr noch: Fuchs wollte den rechtsradikalen Anführer aktiv unterstützen.


  Aber er tat es auch deshalb, weil er ein kühl kalkulierender Geschäftsmann war. Wenn sich die Skinheads bei ihm trafen, waren zwar gute Einnahmen garantiert, durch ihr bedrohliches Aussehen und Auftreten aber wurden manche der anderen Gäste abgeschreckt. Hielten sie sich im Nebenraum auf, hatte er einen doppelten Gewinn.


  Imobstgarten war es wichtig, dass diesmal nichts von dem, was sie besprachen, aus dem Kreis der Teilnehmer nach aussen drang. Er nahm den drei anderen ein Schweigegelübde ab. Kein Sterbenswort, betonte er mehrmals, dürfe in dieser Sache vor und nach der «Aktion», wie er sein Vorhaben nannte, an Drittpersonen gelangen. Dann erst wurde er konkreter.


  «Erstens: Am Bahnhof Meiringen wird ein Auto entwendet. Wenn möglich, eines mit ausländischen Kontrollschildern. Das solltest du problemlos schaffen, Bert, du kennst dich ja mit Autoschlössern gut aus.»


  Bert nickte, dann fragte er: «Warum der Bahnhof Meiringen?»


  «Weil es dort Langzeitparkplätze für Alpinisten gibt», erklärte Imobstgarten. «Damit haben wir eine grössere Chance, dass das Fehlen des Autos nicht sofort auffällt. Übrigens: Bert, du musst als Einzelperson handeln, da in einem solchen Fall immer ein kleines Risiko besteht, ertappt zu werden.»


  Imobstgarten zog die zerknitterte Kopie eines Kartenausschnitts aus der Hosentasche, legte sie auf den Tisch und strich sie mit beiden Händen glatt. Nahm den Rotstift, der bei seinen Besprechungen immer hinter dem rechten Ohr steckte, und zeichnete einen Kreis darauf. Dann hob er das Papier in die Höhe.


  «Zweitens: Ich, du, David, und du, Markus, erwarten Bert an der Strassenverzweigung nach Meiringen und Brienzwiler, unterhalb des Brünigpasses. Wir steigen in den gestohlenen Wagen um und fahren weiter Richtung Passhöhe. Genau auf der Passhöhe lässt Markus die linke hintere Scheibe hinunter. Ich entsichere mein Sturmgewehr. Kurz vor dem Bahnhof löscht Bert die Scheinwerfer, und ich pfeffere eine Salve gegen beleuchtete Fenster des Asylantenheims. Hoffentlich erwische ich ein paar dieser Lumpen.»


  Imobstgarten schaute allen dreien der Reihe nach kurz in die Augen.


  «Drittens: Beim Parkplatz auf der Obwaldner Seite unterhalb des Bergübergangs wenden wir und fahren wieder über den Pass zurück zu meinem Wagen. Das geklaute Auto lassen wir dort stehen. Weil die Schüsse aus einem Richtung Obwalden fahrenden Wagen abgegeben wurden, wird man auf der Innerschweizer Seite des Brünigs kontrollieren, nicht bei uns – jedenfalls nicht sofort. Viertens: Wir fahren aufs Bödeli zurück und feiern die gelungene Aktion. Das Ganze soll am Freitag stattfinden. Dann dürfen wir nämlich bis morgens halb zwei im ‹Winkelried› die vollbrachte Tat begiessen. – Habt ihr noch Fragen?»


  Keiner hatte Imobstgarten zu unterbrechen gewagt. Fragen stellte auch niemand. Die «Aktion» wurde genauso durchgeführt, wie er sie präsentiert hatte.


  Und diesmal hatte Imobstgarten das Glück auf seiner Seite. Alles lief haargenau nach Plan: Das gestohlene Auto – es gehörte einem französischen Alpinisten – wurde erst am nächsten Tag von der Polizei gefunden. In ganz Obwalden waren Verkehrskontrollen durchgeführt worden, auf der Berner Seite kaum. Drei Asylbewerber waren durch Streifschüsse leicht verletzt worden, vier Scheiben gingen zu Bruch. Die Sonntagszeitungen hatten ihre Schlagzeilen.


  Was Imobstgarten eine ungeheure Befriedigung verschaffte: An den Stammtischen von Innertkirchen bis Saanen, von Wilderswil bis Grindelwald und Stechelberg, von Sigriswil bis Habkern, von Spiez bis Adelboden und Kandersteg – überall gab es lobende Worte für diese Tat.


  «Die hätten nur ein bisschen genauer zielen sollen, drei Verletzte, das ist doch wohl eine magere Ausbeute», das war die einzige «Kritik», die er zu hören bekam, wenn er unter Kollegen und Kunden, in Gaststätten und beim Einkaufen scheinbar zufällig das Gespräch auf das Thema lenkte. Er fasste das als Aufforderung zu weiteren «Aktionen» auf.


  Eine Kolumne im «Oberländer Boten», in der ein Kleingewerbler und Hobbyschwinger sogar offenes Verständnis für die Tat zeigte, bestärkte ihn in dieser Meinung: «Natürlich darf man so etwas nicht tun, natürlich muss man Leute, die das machen, bestrafen, sofern man sie denn erwischt», las er morgens in der Zeitung. «Ich aber vergiesse keine Träne, wenn man sie nicht überführt. Sollen wir uns denn alles bieten lassen? Die Menschen im ganzen Oberland haben Angst vor diesen Ganoven aus Afrika und dem Balkan. Fast niemand mehr wagt sich deswegen allein auf die Strasse. Wie kann man es Schweizern verübeln, wenn sie in ihrem jugendlichen Übermut etwas zu weit gehen?»


  Felsenfest war Imobstgarten davon überzeugt, nicht nur die öffentliche Meinung, sondern auch die Polizei würde ihn nun augenzwinkernd unterstützen. Schliesslich war die Unterwanderung durch Gutmenschen und Linke in den Behörden inzwischen zu einem Stillstand gekommen. Mehr noch, es waren in den letzten Jahren sogar etliche Polizisten in die Rütlipartei eingetreten, wie der «Oberländer Bote» unlängst berichtet hatte.


  Imobstgarten war sicher, dass er von der Polizei auf eine Bewerbung jetzt keine Absage mehr bekommen würde. Doch mittlerweile lag ihm nichts mehr daran, in den Polizeidienst einzutreten. Seine Mission war eine andere, und er konnte sie nur durchführen, wenn er sich nicht bedingungslos an Recht und Gesetz und damit auch an die Gesetze halten musste, die dem Vaterland schadeten. Dass so mancher Polizist ihn um seine Handlungsfreiheit beneidete, daran zweifelte er keinen Augenblick. Diese Vorstellung erweckte in ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Nein, ein Polizist zu sein, das hätte ihm jetzt nicht mehr gefallen.


  ***


  Der Eindruck täuschte allerdings, dass alle oder jedenfalls die meisten Menschen bewaffnete Anschläge auf Flüchtlingsheime gut und richtig fanden. Zahlreiche Menschen, auch solche auf dem Bödeli, waren schockiert und empört darüber. Überall im Kanton Bern gab es kleinere Demos dagegen. Vor allem im Oberland und im Emmental gab es zwar bei solchen Demonstrationen Zwischenfälle mit Polizeistreifen, die die Personalien der Demonstranten festhielten und diese dann als «verdächtig» und «mutmasslich der linksextremen Szene zugehörig» weitergaben. Verschiedene Medien aus der Romandie und den grossen Agglomerationen der deutschen Schweiz berichteten jedoch kritisch über solche Vorfälle und bezichtigten die Polizei einer laschen Haltung gegenüber rechtsradikalen Gewalttätern.


  Ein ungewollter Nebeneffekt der überregionalen Schlagzeilen war, dass Rechtsextreme aus anderen Teilen der Schweiz auf das Berner Oberland aufmerksam wurden und ihre Fühler nach den Gesinnungsgenossen ausstreckten, die sie dort entdeckt hatten.


  Einige Wochen nach dem Anschlag auf dem Brünig bekam Imobstgarten Post aus Emmen – mit über dreissigtausend Einwohnern die zweitgrösste Gemeinde der Zentralschweiz. Die Stadt hatte erst kurze Zeit zuvor landesweit Schlagzeilen gemacht, als ihre Bevölkerung eine verfassungswidrige Initiative angenommen hatte, nach welcher Einbürgerungen nur noch an der Urne entschieden werden dürften – was vom Bundesgericht anschliessend für null und nichtig erklärt worden war. Die nationale Rechte tobte und sammelte Unterschriften für eine Verfassungsänderung, um das verhinderte Emmener Modell auf das ganze Land zu übertragen. In der nachfolgenden Volksbefragung fuhr sie jedoch eine vernichtende Niederlage ein, obwohl in ländlichen Gebieten die Ja-Stimmen überwogen, ganz besonders im Berner Oberland, wo in einzelnen Gemeinden bis zu achtzig Prozent für die Initiative stimmten.


  Der Brief aus Emmen stammte von einem gewissen Sepp Lustenberger. Er war Präsident der Jugendgruppe der Rütlipartei im Kanton Luzern. Lustenberger war Imobstgarten dem Namen nach bereits bekannt. 1993 hatte er in Sempach die «Gruppe Morgenstern» gegründet, die 1996 einen gewalttätigen Überfall auf einen Jugendtreff in Hochdorf verübt hatte. Die Luzerner Kantonspolizei hatte sich zunächst passiv verhalten, und erst durch die aktive Mithilfe von Polizeikorps benachbarter Kantone war es gelungen, die Täter dingfest zu machen. Lustenberger war dafür zu einer kurzen bedingten Gefängnisstrafe verurteilt worden.


  Lustenberger bat Imobstgarten nun um Hilfe bei einer «Operation» gegen «Feinde unserer Gesellschaft». Normalerweise wäre er damit bei Imobstgarten auf offene Ohren gestossen, doch als er die Einzelheiten dieses Briefes las, verschlug es ihm zunächst die Sprache. Sein Luzerner Gesinnungsfreund hatte vor, die Bundesfeier auf dem Rütli zu verhindern!


  Das Rütli war für Imobstgarten als Berner Oberländer ein sozusagen geheiligter Ort, den man nicht entweihen durfte, unter keinen Umständen. Imobstgarten traute der Sache nicht. Er musste mit Lustenberger reden. So griff er zum Telefon und machte dabei eine denkwürdige Erfahrung: Den Überredungskünsten Lustenbergers hatte er wenig entgegenzusetzen.


  «Es ist im Interesse unseres Vaterlandes, denn der vorgesehene Festredner auf dem Rütli ist ein Antischweizer – ein verkappter Linker und Freund derEU sowie ein Befürworter des Beitritts zur UNO. Es ist eine Schande, wenn ein solcher Verräter an der Geburtsstätte der Eidgenossenschaft seine landeszersetzende Propaganda einfach so feilbieten kann.»


  Nach diesem Zureden gab Imobstgarten nach und versprach, weitere Gesinnungsbrüder aus dem Berner Oberland mitzubringen.


  Am 1. August 1999 fand auf dem Rütli die traditionelle Bundesfeier statt. Siebzig bis achtzig Skinheads, teils alkoholisiert, nahmen damals neben Hunderten von anderen an diesem Anlass teil. Als der Festredner dazu aufrief, die bilateralen Verträge mit derEU zu akzeptieren, wurde er von den Glatzköpfen niedergeschrien. Um das Mass vollzumachen, sangen sie die Landeshymne und hoben dabei die Hand zum Hitlergruss.


  Das erregte landesweit Aufsehen. Bei den meisten Medien – sogar im «Oberländer Boten» – stiess die Aktion auf Empörung. Imobstgarten störte das nicht, denn die Gruppe Morgenstern machte auf ihn Eindruck. Das waren harte Burschen, auch bereit, für eine gute Sache in den Knast zu gehen. Er betrachtete sie als Patrioten ohne Wenn und Aber. Ende August nahm er in der Nähe von Willisau an einem Treffen der Gruppe teil. Insgesamt achtzig Personen hatten sich dort eingefunden, darunter auch mehrere aus Deutschland.


  Zunächst lag ihm nichts daran, mit den Deutschen Bekanntschaft zu machen. Er mochte sie nicht, die «Sauschwaben», wenn sie in ihm auch nicht denselben Hass auslösten wie die Jugos. Aber als einer der Deutschen – Jochen, ein Kerl mit der Statur eines Wandschranks – ihn in der Waldhütte an den klobigen Holztisch bat und ihm ein Bier, ein Stück Brot und eine Wurst anbot, setzte er sich anstandshalber dazu. Noch war er misstrauisch, aber im Lauf des Gesprächs sah er ein, dass Jochen nicht so war, wie er sich die Schwaben vorgestellt hatte.


  Eine neue Erkenntnis liess es ihm wie Schuppen von den Augen fallen: Es gab auch jenseits der Grenze Menschen, die so dachten wie er. Sie hatten dieselben Feindbilder: die Jugos, die Albaner, die Türken, die Leute mit dunkler Hautfarbe, die Linken. Aber gleichzeitig dachten sie in manchen Dingen sehr viel weiter, als er je imstande gewesen war, es in Worte zu fassen. Eigentlich seien die Farbigen gar keine Menschen, meinte Jochen beispielsweise – höchstens Untermenschen. Man müsse endlich den Mut haben, das laut zu sagen, ob das den Gutmenschen nun gefalle oder nicht. Die Krönung der Menschheit seien die Hellhäutigen, die Blonden und die Rothaarigen. Imobstgarten hörte das nicht ungern, denn er hatte selbst rote Haare und viele Laubflecken im Gesicht.


  «Wir sind beide Alemannen, gehören also zum gleichen Stamm des grossen arischen Volkes der Germanen», fuhr Jochen fort. «Wir sind beide Teil eines Ganzen und müssen gemeinsam kämpfen. Wir haben schon die Römer bezwungen, wir werden auch die Slawen unterjochen. Daran führt kein Weg vorbei.»


  Obwohl Imobstgarten nicht genau wusste, wer die Slawen und die Alemannen waren, nickte er zustimmend.


  Als Jochen ihn schliesslich nach seinem Vornamen fragte, war das Eis endgültig gebrochen. «Dein Vater muss ein Prachtkerl sein, dass er dich Adolf getauft hat!» Er lud Dölf nach Lörrach ein, zu einem Fest seiner Gruppe, die sich «Hammerskins» nannte.


  Imobstgarten vermied es zu gestehen, dass er seinen leiblichen Vater nie kennengelernt hatte. Der hatte seine Mutter sitzen lassen, noch bevor Dölf geboren worden war, und sie hatte später einen anderen Mann geheiratet, der jetzt sein offizieller Vater war.


  «Wo wir gerade bei Adolf sind …» Jochen schob seinen massigen Schädel ganz nah zu Dölf. «Da gäbe es noch vieles richtigzustellen. Der Adolf lebt immer noch, er ist sozusagen unsterblich. Ich meine damit seine Ideen. Vielleicht schon in zehn, vielleicht aber auch erst in fünfzig Jahren werden überall in Europa Denkmäler stehen, die an diesen grossen Mann erinnern. Er wird wiederauferstehen, da bin ich mir sicher.» Er nahm ein kleines Büchlein aus der Gesässtasche. Es enthielt Zitate Hitlers. «Hier, das schenke ich dir. Es ist eine Schrift, die du nicht im Buchhandel kaufen kannst. Noch nicht! Lies sie durch. Du wirst viel daraus lernen.»


  ***


  Die neuen Freundschaften hatten unerwartete Folgen: Im September 1999, an einem Freitagabend, klingelte es an der Haustüre der Familie Imobstgarten. Der Vater öffnete und fand sich zu seinem Schrecken einem Polizisten gegenüber.


  «Was hat der verdammte Bengel wieder angestellt?», fragte er den Uniformierten. «Hoffentlich hat er nicht schon wieder mit Drogen zu tun gehabt?»


  Vater Imobstgarten war der Handel mit Drogen immer viel schlimmer vorgekommen als der Angriff gegen den Polizeibeamten, den er in gewisser Weise als bedauerliches Versehen sah. Dass der Junge wieder daheim eingezogen war, hatte er zunächst für eine Chance gehalten, ihn auf den richtigen Weg zurückzubringen. Doch rasch war ihm klar geworden, dass er nicht mehr viel Einfluss auf ihn hatte. Die Eltern sahen ihn nur noch beim Abendessen, ansonsten war er in seiner Dachkammer, oder er war ausser Haus. Wohin er ging, sagte er ihnen nicht mehr. Das bereitete Vater Imobstgarten schon seit längerer Zeit Sorgen.


  «Keine Angst, es geht nicht um etwas Schlimmes … und von Drogen ist mir nichts bekannt», sagte Wachtmeister Habegger beruhigend. «Ich möchte mit Ihrem Sohn einmal unter vier Augen sprechen. Ich meine es gut mit ihm.»


  Das Gespräch fand in Dölfs Dachkammer statt.


  «Wir haben ein kleines Problem.» Mit diesen Worten begann Habegger seine Vernehmung. «Gestern erhielten wir einen Brief vom Bundesamt für Justiz, Abteilung ‹politischer Extremismus›.» Er bemerkte Imobstgartens alarmierten Blick und fügte eilig hinzu: «Wir nehmen diese Sache nicht allzu ernst. Dort sitzen eine Menge Sesselfurzer, die auf dem linken Auge blind sind, wie der grosse Traugott Frank treffend zu sagen pflegt. Hoffen wir, dass er bald im Bundesrat sitzen und diese Bude ausmisten wird. Aber bis es so weit ist, müssen wir halt spuren.»


  Im Brief, so erklärte er weiter, werde behauptet, auf dem Bödeli entstehe eine rechtsextreme Szene. «Von den viel gefährlicheren Jusos und andern Linkschaoten steht da kein Wort, überhaupt keines!», ereiferte er sich. «Aber um auf den Punkt zu kommen: Im Schreiben stiess ich auch auf deinen Namen. Du sollst im August an einem Treffen der Gruppen Morgenstern und Hammerskins in einer Waldhütte oberhalb von Willisau teilgenommen haben. – Stimmt das?»


  Dölf Imobstgarten schluckte mehrmals leer. Dann fragte er stockend: «Wie haben die das denn herausgefunden?»


  «Dann stimmt es also?»


  «Ja, aber ist das verboten? Wir haben niemandem etwas angetan, gar niemandem …»


  «Ich weiss, ich weiss, Junge. Aber diese Polizei in Bern, Fedpol nennt sie sich, glaube ich, ist einem Verfolgungswahn verfallen. Kein Wunder, wenn die oberste Chefin ein junges Tüpfi ist. Die hetzen ihre Schnüffler auf harmlose Jugendgruppen, während ganze Horden aus dem Balkan unsere heranwachsende Generation mit Drogen beliefern, erpressen und verderben. Wie weit ist es mit unserem Land nur gekommen? Eine Schande ist das!»


  Habeggers Empörung über das Schreiben von Fedpol war aufrichtig. Ihm gegenüber sass zwar, wie er ganz genau wusste, ebenfalls ein verurteilter Drogenhändler, aber der hatte seine Taten ja ausdrücklich bereut. Und hätte man die Hintermänner seiner Drogengeschichten einmal unter die Lupe genommen, jede Wette, man wäre eher früher als später auf einen Albaner oder Serben gestossen.


  «Aber was soll ich nun machen?», riss ihn Imobstgarten aus seinen Gedanken. «Darf ich jetzt am Ende meine Freunde nicht mehr besuchen? Ich dachte immer, ich lebe in einem freien Land.»


  Habegger winkte ab. «Geh nur weiter zu diesen Treffen. Aber sei vorsichtig, falls jemand dort etwas vorhat, das gegen unsere Gesetze verstossen könnte.» Er senkte die Stimme. «Unter uns: Mich persönlich stört es ja nicht, wenn wieder mal eine Asylantenbude abgefackelt oder einem dieser Heinis ein Ohr weggeschossen wird. Aber wenn unser Polizeiposten für die Ermittlungen zuständig ist, dann muss ich eben ermitteln. Also mach so etwas nie selber. Wenn du erwischt wirst, dann kann ich dir auch nicht mehr helfen.»


  Nach dieser Warnung schien es Habegger angebracht, den jungen Mann nicht weiter zu verunsichern. In einer fast väterlichen Geste legte er ihm die Hand auf die Schulter. «Und wenn ich jetzt schon einmal die Gelegenheit dazu habe, mit dir von Mann zu Mann zu sprechen: Ich würde mich freuen, wenn du bei unserer Partei mitmachen würdest. Du weisst, sie heisst Rütlipartei. Wir sind stark im Oberland. Zwar noch nicht in den urbanen Orten wie Unterseen oder Interlaken, aber dafür auf dem Land. Dort haben wir das Sagen.»


  Imobstgarten dachte kurz nach. Warum eigentlich nicht?, fragte er sich schliesslich. Eine Parteimitgliedschaft verpflichtete ihn im Grunde zu gar nichts. Dafür hätte er aber Habegger auf seiner Seite. Das konnte sich noch einmal als nützlich erweisen.


  «Du solltest mir dankbar sein», hörte er Habegger in seine Überlegungen hinein sagen. «Zuerst wollte der Postenchef nämlich den Lauber zu dir schicken. Das habe ich aber nicht zugelassen, denn der Kollege Lauber ist leider gar nicht neutral. Mit dem hat man uns eine ganz schöne Laus in den Pelz gesetzt. Unter uns beiden: Manchmal habe ich sogar schon überlegt, ob der nicht ein Spitzel der Linken sein könnte, die unseren Polizeiposten zu unterwandern versuchen.»


  «Ich werde in die Rütlipartei eintreten!», sagte Imobstgarten, nun vollends von der Richtigkeit dieser Entscheidung überzeugt.


  Habegger strahlte und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. «Ich hab’s doch gewusst, dass du im Grunde ein vernünftiger Kerl bist. Bei uns kommst du auch auf etwas andere Gedanken. Ich wäre ohnehin etwas vorsichtiger mit diesen Deutschen, diesen Hammerskins. Ganz zu trauen ist denen nicht. Deutsche bleiben halt Deutsche.»


  Habegger war bester Laune, als er sich verabschiedete. Er ahnte nicht, dass Imobstgarten, kaum war die Tür ins Schloss gefallen, die Nummer von Jochen in sein Handy eintippte und ihn brühwarm über das Gespräch informierte. Jochen hielt den Partei-Eintritt für eine gute Idee.


  «Nicht nur wegen diesem Hosenscheisser von einem Bullen – obwohl es nicht schaden kann, einen auf deiner Seite zu haben. Sondern weil eure Rütlipartei in etwa auf der Linie der deutschen NPD ist, und die ist völlig okay.»


  Von der NPD hatte Imobstgarten bisher wenig gehört.


  «Das ist die Partei der Zukunft in Deutschland», erklärte Jochen. «Aus den Medien erfährst du nur Schlechtes über sie – kein Wunder, denn in den Zeitungs- und Fernsehredaktionen sitzen ja lauter Linke und Altachtundsechziger. Aber glaub mir, das wird sich bald ändern. Im Osten Deutschlands hat die NPD bereits grossen Zulauf. Ausserdem gibt es neben der NPD viele kleinere und kleinste deutsche Gruppen mit vaterländischer Zielsetzung.»


  Bevor Hitlers Nationalsozialisten die Macht ergriffen hatten, sagte er weiter, sei das ganz genauso gewesen. «Wenn die Zeit reif ist, werden wir uns zu einer grossen Bewegung vereinigen. Grenzübergreifend! Dann kommt der grosse Umbruch. Blut wird dabei fliessen, aber das gehört nun einmal dazu, denn eine gute Sache kann nie ohne Gewalt erreicht werden. Gewalt ist nichts Verwerfliches. Im Gegenteil: Jedes Volk, das auf Waffengewalt verzichtet, ist dem Untergang geweiht.»


  Jochens mit Begeisterung vorgetragene Vision ging ziemlich weit über Imobstgartens eigene Ziele hinaus, dennoch riss ihn die feurige Rede mit. Vor allem aber war er beruhigt, dass ein Freund, dessen Urteil er zu schätzen gelernt hatte, seinen Schritt für richtig hielt. Er beschloss deshalb, ihn tatsächlich zu tun: der Rütlipartei beizutreten und ansonsten so weiterzumachen wie bisher.


  ***


  In der zweiten Hälfte des Jahres 1999 nahmen die rechtsextremen Gewalttaten im Kanton Bern und den angrenzenden Gebieten markant zu. Da wurde ein Dunkelhäutiger verprügelt, dort der Briefkasten einer Migrantenfamilie mit rassistischen Sprüchen besprayt, in einigen Fällen sogar mit Schusswaffen auf Asylunterkünfte gefeuert – der Vorfall auf dem Brünig blieb nicht der einzige dieser Art. Die Urheber der Taten blieben den Untersuchungsbehörden in den meisten Fällen verborgen. Der alte Polizist Luginbühl machte sich so seine Gedanken: Wäre man Imobstgartens nur habhaft geworden, hätte man festgestellt, dass er und seine Freunde einen bedeutenden Anteil daran hatten.


  «Es ist doch sonnenklar, dass dieser Mistkerl Imobstgarten mit diesen fremdenfeindlichen Übergriffen zu tun hat!» Benjamin Luginbühl sah seinen behandelnden Arzt aufgebracht an. «Und wie soll ich bei einem rechtsradikalen Anschlag ermitteln, wenn ich mich dabei von Imobstgarten fernhalten muss?» Das nämlich war strikte ärztliche Anweisung gewesen. Am Ende entschied der Mediziner, halb zu Luginbühls Verdruss, halb zu seiner Erleichterung, dass es besser war, seinen Patienten noch einmal krankzuschreiben.


  Dass Imobstgarten in die eine oder andere Sache verwickelt sein könnte, dieser Verdacht war auch im Polizeiposten Flurmühle schon aufgekommen. Beat Lauber jedenfalls zog ihn immer mit in Betracht, wenn eine solche Straftat untersucht werden musste. Aber obwohl die Gruppe um Imobstgarten mit ihren kahl geschorenen Schädeln, den Springerstiefeln und Bomberjacken so auffallend war, konnte er keinem der Skinheads eine strafbare Handlung nachweisen.


  ***


  Schon kurz nach seinem Eintritt in die Rütlipartei fiel Imobstgarten als reges und aktives Mitglied auf, das sich vor allem bei Veranstaltungen der Partei engagierte. Im November 1999, dem Monat der Hauptversammlungen und Vereinsfeste, waren überall im Oberland Versammlungen zu organisieren, besonders in kleinen Orten zuhinterst in den Tälern. Imobstgarten schrieb sich die Finger mit persönlichen Einladungen wund, vor allem für solche Veranstaltungen, bei denen Traugott Frank auftreten sollte. Der «grosse Traugott», wie man ihn in diesen Kreisen nannte, mit der besonderen Gabe, vieles auf den Punkt zu bringen und noch mehr zwischen den Zeilen zu sagen. Bisher hatte Imobstgarten ihn allerdings noch nie zu Gesicht bekommen, denn der prominente Kopf war immer verhindert gewesen und hatte nur einen Stellvertreter geschickt.


  Imobstgarten legte den Einladungen jeweils auch die Zeitung «Helvetische Zeit» bei, deren patriotische Artikel, Analysen und Karikaturen seine volle Zustimmung fanden. Ulrich Streicherer, den Redaktor der Zeitung, vergötterte er geradezu. Wie kein anderer verstand er es, den linken Verharmlosern, den Achtundsechzigern, vor allem Professoren, Lehrpersonen, Psychologen und Sozialarbeitern, den Spiegel vors Gesicht zu halten. Wie hasste Imobstgarten diese Leute: Staatsschmarotzer, die auf der faulen Haut lagen und happige Löhne aus Steuergeldern einstrichen, während er, der Büetzer, jeden Morgen in aller Frühe aufstehen musste, um einer handfesten, harten Beschäftigung nachzugehen.


  An einem finsteren Spätherbstabend im «Bären» in Oberried am Brienzersee war es endlich so weit: Der Vorsitzende Traugott Frank wurde erwartet. Um sich in Stimmung zu bringen, hatte man im grossen Saal schon ausgiebig gebechert. Die Luft im voll besetzten Raum war stickig, stumpenrauchgeschwängert und durchsetzt mit einem kräftigen Bratwurstaroma. Der Organisator dieser Veranstaltung – im Bernbiet Tätschmeister genannt – war Dölf Imobstgarten. Für ihn war es das erste Mal. Er war sich der Bedeutung seines Amtes voll bewusst und sehr stolz darauf, aber auch aufgeregt, sehr aufgeregt.


  Die Lautsprecheranlage in Gang zu bringen erwies sich als Aufgabe, die für ihn doch eine Nummer zu gross war. Ein lautes Krachen, als hätte ein Blitz eingeschlagen, zeigte, dass er etwas verkehrt gemacht haben musste, und liess die ausgelassene Gesellschaft für einige Sekunden vor Schreck erstarren. Eine Dorfschöne erhob sich und kam zum Podium. Imobstgarten wurde rot wie eine Tomate, was im Saal verhaltenes Gekicher auslöste und ihn noch röter werden liess. Aber das Mädchen erwies sich als ein rettender Engel. Flugs glitten ihre Hände über die Tastatur des Bedienungsgeräts der Anlage, dann sagte sie in einem Ton, der nicht ganz frei von Spöttelei war: «So, jetzt funktioniert es. Sag etwas!» Sie hielt ihm das Mikrofon vor den Mund.


  Schweissperlen bildeten sich auf Imobstgartens Stirn, und er stotterte wie ein Erstklässler: «Ha…l…l…looo hö…hö…rt ma… man …» Seine Stimme versiegte, während im Saal dröhnendes Gelächter erklang.


  Eine dicke Frau in Brienzer Tracht erfasste mütterliches Erbarmen. Sie stapfte aufs Podium und legte den Arm um Imobstgarten. Im Saal wurde es ganz ruhig. Tröstend rief sie mit lauter Stimme: «Das zweite Mal wird es schon viel besser gehen … Alle, die dich ausgelacht haben, könnten das übrigens auch nicht besser.»


  Tosender Beifall. Imobstgarten hatte seine Feuerprobe bestanden.


  Es wurde mäuschenstill, als sich die Saaltüre öffnete und mehrere elegant gekleidete Herren mittleren Alters den Raum betraten. Doch der sehnlichst erwartete Traugott Frank war nicht dabei.


  Gemessenen Schrittes ging Wandfluh, der örtliche Parteipräsident, ans Mikrofon, schnaufte kräftig und setzte zum Sprechen an.


  «Manne u Froue» – das waren die ersten drei Worte, mit denen auch Traugott Frank stets seine Reden begann – «Manne u Froue, zu meinem grossen Bedauern muss ich euch mitteilen, dass unser grosser Traugott Frank heute Abend leider verhindert ist, er hat eine ganz wichtige Sitzung …»


  Ausrufe des tiefen Bedauerns kamen aus dem Publikum.


  «…an seiner Stelle spricht Nationalrat Professor Dr.Blö…» Wandfluh kam ins Stocken. Er wühlte in der rechten Hosentasche seiner weiten halbleinenen Hose, zog eine Lesebrille heraus und setzte sie auf. Dann griff er wieder in die Tasche, holte einen Zettel hervor und las stirnrunzelnd: «Dr.Bölsterli.»


  Ein Halbwüchsiger lachte laut auf. Die neben ihm sitzende Frau, wahrscheinlich seine Mutter, verabreichte ihm eine schallende Ohrfeige, und er verstummte augenblicklich.


  Wandfluh brachte kein Wort mehr hervor. Offenbar hatte er seine Rede ganz auf Traugott Frank zugeschnitten und auswendig gelernt und wusste jetzt nicht weiter. Bölsterli erfasste die Situation blitzschnell. Er eilte zum Rednerpult, klopfte Wandfluh kräftig auf die Schultern und begann mit den Worten «Manne u Froue …».


  Was er zu sagen hatte, liess die Anwesenden rasch vergessen, dass sie sich eigentlich auf einen ganz anderen Gast gefreut hatten.


  «In unseren Gefängnissen sitzen zu achtzig Prozent Ausländer. Wir müssen diese Leute mit unseren Steuergeldern durchfüttern. Noch schlimmer: Dort geht es zu wie in einem Viersternehotel.»


  Buhrufe.


  «Brot und Wasser genügen für dieses Pack. Zwangsarbeit für diese Brüder! Dann Landesverweisung, und zwar mit Kind und Kegel.»


  Tosender Beifall.


  «Und wem haben wir diese Misere zu verdanken? Wem?» Bölsterli hielt inne und wartete auf Antworten aus dem Publikum.


  «Den Sozis, den Grünen, den Staatsschmarotzern …», tönte es wild durcheinander.


  Genau das hatte Bölsterli hören wollen, und er griff die Rufe auf und spann den Faden weiter. Immer wieder wurde seine Rede durch Klatschen unterbrochen. Das gefiel ihm sichtlich, und er redete sich noch mehr in Eifer, bis sich seine Stimme überschlug. Auch die Begeisterung im Saal näherte sich dem Siedepunkt. Stampfen, Tische-rücken, begeistertes Grölen.


  Als die Rede vorbei war und die Ovationen langsam verebbten, stürmte ein gutes Dutzend Frauen mit weissen Schürzen und frisch ondulierten Haaren in den Saal, jede mit einer Beige Teller auf den Armen. Im Nu waren alle Tische gedeckt. Man roch es schon vom Eingang her, es waren grosse Bratwürste und Rösti zu erwarten, und zwar richtige Portionen. «Wer dazu noch Salat will, bitte aufstrecken!», tönte es aus den Lautsprechern. Es gingen nur wenige Hände in die Höhe.


  Und man ass und trank nicht nur an diesem Abend, man redete auch. Vor allem über das, was Bölsterli gesagt hatte, der allen ungemein sympathisch geworden war, trotz seines penetranten Zürcher Dialekts. «Wenn schon ein Professor so spricht, dann muss doch etwas dran sein», da waren die Leute sich einig. Jeder hatte schon etwas erlebt, das alles voll und ganz bestätigte, was Bölsterli gesagt hatte, oder wenigstens schon von jemandem gehört, der so etwas erlebt hatte.


  Am heftigsten wurde wie immer in den Reihen der Jungmannschaft debattiert. Dort sass auch Imobstgarten. Nach dem etwas missratenen Debüt zu Beginn der Veranstaltung hatte er seine Hemmungen abgestreift. Ein paar Stangen hatten ihm die Zunge gelöst. Er ergänzte die Liste der von Ausländern begangenen Untaten durch einige tatsächlich passierte, aber noch mehr durch ausgedachte.


  «Es muss doch endlich etwas dagegen unternommen werden. Man darf doch nicht zuwarten, bis an jeder Strassenkreuzung eine Moschee steht und man in unserem Lande nur noch Albanisch oder Türkisch oder Afrikanisch spricht!», sagte ein aufgebrachter Junge mit Flaum über der Oberlippe.


  «Sag mal, hat es auch schon Neger in eurem Dorf?», fragte daraufhin Imobstgarten.


  «Ja, die hat es!», riefen alle am Tisch im Chor.


  «Ich hätte da eine Idee», sagte Imobstgarten mit leiser Stimme. «Kann einer von euch Eier auftreiben?»


  Die jungen Männer beugten sich zu ihm. Was sie besprachen, bekam niemand an den anderen Tischen mit. Aber als die Kirchenuhr zwölf geschlagen hatte, zogen zwanzig angetrunkene junge Männer durchs Dorf und grölten: «Ausländer raus, kastriert die Jugos, grilliert die Neger …»


  Vor einem Haus, in dem eine schwarze Familie wohnte, stimmten sie das Lied «Zehn kleine Negerlein» an und bewarfen die Fenster mit Eiern. Als eine Stunde später ein Streifenwagen der Kantonspolizei heranfuhr, waren die Eierwerfer längst zu Hause und schnarchten ihren Rausch aus. Die Medien berichteten mit keinem Wort über den Vorfall.


  ***


  Der Auftritt in Oberried verschaffte Imobstgarten neue Freunde. Ein paar Tage später traf er sich mit drei jungen Mitgliedern der Rütlipartei im «Bärenstübli». Alle waren von dem Drang getrieben, etwas gegen die «Überfremdung in unserem Land», wie sie es nannten, zu unternehmen. An ihrem Wohnort gab es etwa zehn Einwohner ohne Schweizer Pass, bei fünfhundert Einwohnern ein Anteil von zwei Prozent.


  Imobstgarten, sonst immer mit Feuereifer dabei, wenn es gegen Ausländer ging, war diesmal etwas abgelenkt. Er hatte noch etwas anderes im Hinterkopf: die Schöne, die ihm bei der Handhabung der Lautsprecheranlage so gute Dienste geleistet hatte. Eigentlich war sie sogar der Hauptgrund, weshalb er seine neuen Freunde am Brienzersee treffen wollte. Nach der politischen Standortbestimmung – alle waren sich einig – ging man zu Privatem über. Man unterhielt sich über Frauen. Jeder gab tüchtig an damit, wie viele Mädchen er in der vergangenen Woche flachgelegt habe. Auch Imobstgarten, der in Sachen Frauen ziemlich scheu war – genauer gesagt: verklemmt–, glaubte, nicht zurückstehen zu dürfen.


  In Tat und Wahrheit war er mit seinen dreiundzwanzig Jahren noch nie im Bett eines Mädchens gelandet. Das evangelikale Umfeld seines Elternhauses mochte einiges dazu beigetragen haben. Vorehelicher Sex führe unweigerlich zu Geschlechtskrankheiten, mit dieser Mahnung war er aufgewachsen. Gott wolle das nicht, und das sei auch der Grund, weshalb er nun die verdorbene Menschheit mit der Seuche Aids bestrafe. Seine Eltern waren zutiefst empört über die vielen Plakate, die zur Verhütung mit Kondomen aufriefen, statt die von Gott geforderte Enthaltsamkeit zu verlangen. Viele Abende lang überklebten sie Plakate in den Gemeinden des Bödelis mit Botschaften Jesu, bis sie dabei von einer Polizeistreife erwischt und gebüsst wurden.


  Imobstgarten versuchte, das Gespräch auf die Schöne zu lenken. Seine Freunde schmunzelten vielsagend. Die Sabine Brügger? Die herumzukriegen dürfte nicht allzu schwer sein, machten sie ihm Hoffnung. Das Mädchen habe durchaus Spass daran, wenn man ihr an die Wäsche gehe. Er solle es doch einfach mal versuchen. Sie sei eine Coiffeuse-Lehrtochter, arbeite in Interlaken und fahre jeweils mit dem Neunzehn-Uhr-Zug nach Oberried, wenn sie nicht gerade eine Männerbekanntschaft habe. Sie pflege diesbezüglich reichlich Abwechslung.


  Das zu hören war nicht ganz nach Imobstgartens Geschmack. Ihm war nicht nach einer flüchtigen Sexaffäre, vielmehr waren die Gefühle, die Sabine Brügger in ihm wachgerufen hatte, romantischer Art. Er wollte sie als Freundin, und er wollte sie nicht mit anderen teilen. Aber vielleicht, dachte er, war sie unverdient zu diesem schlechten Ruf gekommen. Ausserdem war er besten Willens, sie fest an sich zu binden, so sehr, dass sie bestimmt keine Lust mehr auf weitere Liebhaber verspüren würde.


  Schon am nächsten Abend und viel zu früh stand er auf dem Perron, wo der Regionalzug nach Meiringen wartete. Er musste sich lange gedulden. Erst wenige Sekunden vor Abfahrt hastete die hübsche Lehrtochter in den letzten Wagen. Imobstgarten stieg weiter vorne ein und kämpfte sich zwischen den voll besetzten Bänken nach hinten. Und er hatte Glück: Der Platz gegenüber Sabine war noch frei. Sie erkannte ihn sofort und begann gleich mit einem Gespräch. Schüchtern war sie ganz und gar nicht – was man von Imobstgarten nicht behaupten konnte. Der lief noch röter an als einige Tage zuvor im «Bärensaal».


  Sabine reagierte darauf mit einem neckischen Lächeln. Ob er ihr etwas zum Trinken im «Bahnhöfli» spendieren wolle, fragte sie.


  «Klar, mach ich doch gerne …»


  Es war ganz still im Eisenbahnwagen geworden. Die anderen Fahrgäste schienen sich brennend für das Gespräch der beiden auf den hintersten Sitzen zu interessieren. Imobstgarten merkte das in seiner Befangenheit nicht.


  Auch während des Rendezvous im «Bahnhöfli» bemerkte er in seiner Aufregung nicht, wie sehr er und seine Begleiterin den anderen Gästen aufgefallen waren. Viele hatten sein Gesicht von der Veranstaltung der Rütlipartei in der vorigen Woche noch in bester Erinnerung. Dass er nun mit Sabine Brügger anbändelte, sorgte für Erheiterung. Die Zeit im «Bahnhöfli» verging für Imobstgarten wie im Flug, ohne dass er später hätte sagen können, worüber sie gesprochen hatten. Als ihre Gläser leer waren, schlug Sabine einen Spaziergang vor. Nicht am Strand, wie er es eigentlich gehofft hatte, sondern im Wald. Da wären sie unter sich, meinte sie.


  Es war Dezember und schon finster, aber wegen des Föhns sehr warm. Ob sie denn nicht nach Hause müsse, fragte er ein bisschen besorgt.


  Sabine winkte ab. «Kein Problem, ich habe der Mutter eben eine SMS geschickt, dass ich nicht vor zehn Uhr nachts heimkomme», sagte sie leichthin.


  Imobstgarten verstand die Welt nicht mehr, aber unrecht war es ihm nicht. Sie verliessen das Lokal, beäugt von den amüsierten Gästen.


  Im Wald hätte sich nun für Imobstgarten endlich die Welt der geschlechtlichen Liebe eröffnen können. Sabine war bereit dazu, und mehr als das: Sie war es, die die Initiative ergriff. Aber für diesen einen Meter neunzig grossen, noch ungeküssten Jungen aus Unterseen, der noch am Vortag bei seinen Kollegen geprahlt hatte, dass er pro Woche mindestens zehn Frauen aufs Kreuz legen würde, war es mehr, als seine Männlichkeit verkraften konnte, als Sabine ihn geschäftsmässig wie ein Kerl aufforderte, er solle ihr jetzt mal zeigen, was er draufhabe.


  Sie zog ihm seinen Gurt aus den Hosen, und nachdem sie diese heruntergerissen hatte, begann sie zu lachen, dass es ihm in den Ohren gellte.


  «Das sieht bei dir aus wie fünf Zentimeter abgerissener Veloschlauch, der an einem Wasserhahn befestigt ist. Das hätte ich nicht gedacht! Damit brauchen wir gar nicht erst anzufangen. Massier mich besser einfach mit deinen Fingern, bis es bei mir kommt …»


  Imobstgartens Hände zuckten, und er war drauf und dran, sie um ihren Hals zu legen und kräftig zusammenzudrücken. Was Sabine rettete, war, dass er sich plötzlich an den Vorsatz erinnerte, den er gefasst hatte, als die Sache mit dem Neger am Bahnhof beinahe schiefgegangen wäre: Mach nie etwas aus dem Affekt heraus. Plane deine Taten immer sorgfältig im Voraus.


  Imobstgarten stieg nie mehr in Oberried aus dem Zug, aber er vergass auch die Demütigung nicht, die ihm Sabine angetan hatte. Vielmehr war er fest entschlossen, sie umzubringen. Allerdings erst dann, wenn die Zeit dafür reif sein würde. Obwohl er es am liebsten gleich dort im Wald getan hätte, alleine schon, um zu verhindern, dass sie seine Schmach in alle Welt hinausposaunte. Doch es half nichts: Er musste sich einstweilen zusammennehmen. Die Gesellschaft von der Verderbnis zu säubern, die Mädchen wie Sabine darstellten, war wichtig, aber nicht so wichtig wie andere Aufgaben.


  Er war inzwischen noch zu einer anderen Erkenntnis gelangt: Massenbewegungen wie die Rütlipartei hatten zwar ihre Berechtigung, aber dort gab es eben auch viele unzuverlässige und moralisch verdorbene Menschen. Das machte es einer solchen Partei unmöglich, erfolgreiche Aktionen durchzuführen. So etwas ging nur mit einer kleinen, verschworenen Gruppe, einer Art Stosstrupp.


  Er vertraute diese Überlegung Jochen an, und der bestärkte ihn darin. «Unter deiner Führung natürlich!», betonte er. «Du hast das Zeug zum Anführer, und wer weiss, vielleicht wirst du sogar einmal einer der ganz Grossen unter den Führungspersönlichkeiten der Zukunft, wenn wir erst einmal an der Macht sind!» Er schenkte Imobstgarten ein weiteres kleines Büchlein: «Grosse europäische Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts».


  Imobstgarten verschlang es förmlich, auch wenn ihm die meisten Namen darin zunächst nichts sagten. Er hatte nie etwas gehört vom ungarischen Admiral Horthy, dem spanischen Generalissimus Franco, dem portugiesischen Ministerpräsidenten Salazar, dem griechischen Oberst Papadopoulos oder dem chilenischen General Pinochet. Nur die Namen Haider und Le Pen hatte er schon einmal in den Nachrichten gehört oder in den Zeitungen gelesen.


  Was ihn freute und ihm auch ein wenig schmeichelte: Das letzte Kapitel in Jochens Buch handelte von der Schweiz. Lobend erwähnt wurde darin ein James Schwarzenbach, der Imobstgarten bis dato unbekannt gewesen war. Traugott Frank war ihm dagegen natürlich ein Begriff. Von ihm hiess es, er sei eine Lichtgestalt in der helvetischen Politik, die das Zeug dazu habe, die kleine Alpenrepublik umzukrempeln und sie auf traditionell christlich abendländische Werte einzuschwören.


  Das entsprach auch Imobstgartens Meinung, und die Vorstellung, dass eines Tages vielleicht seine Lebensgeschichte in einem solchen Buch stehen könnte, liess ihn nicht mehr los. Das brachte ihn auf den Gedanken, seinen kleinen, verschworenen Stosstrupp als einen Geheimbund zu gründen.


  Interlaken, Dezember 1999


  Nächtelang zerbrach sich Imobstgarten den Kopf, welchen Namen er seinem Geheimbund geben könnte. Er musste patriotisch sein, er musste aber auch ein bisschen aussergewöhnlich, irgendwie edel klingen. Schliesslich kam ihm die Erleuchtung: «Orden der Ritter Morgenstern» – den Morgenstern hatte er kurzerhand von der Morgenstern-Gruppe kopiert. Wären seine historischen Kenntnisse etwas fundierter gewesen, hätte er das Wort «Ritter» vermieden. Die Alten Eidgenossen kämpften zu Fuss. Sie rissen ihre Gegner mit Hellebarden von den Rossen, um ihnen dann mit den Morgensternen Helm und Schädel zu zertrümmern. Die Gegner, denen sie auf diese Weise den Garaus machten, waren Ritter gewesen, nicht aber sie selbst.


  Mit Geheimbünden dagegen hatte sich Imobstgarten gründlicher beschäftigt. Aus den Bruchstücken des Wissens, das er in Zeitschriften zusammengelesen und teilweise aus dem Fernsehen aufgesaugt hatte, zimmerte er ein System, nach dem er seinen Orden aufbauen wollte: Ihm sollten insgesamt etwa zwanzig bis dreissig Mitglieder angehören – in Zellen zu je drei Personen. Nur die Leute innerhalb einer Zelle sollten voneinander wissen, dass sie «Blutsbrüder» waren, die Mitglieder der anderen Zellen aber sollten sie nicht kennen. Allein dem Führer – also Imobstgarten selbst – durfte bekannt sein, wer alles das Treue- und Schweigegelübde des Ordens abgelegt hatte.


  Das Gelübde würde man vor dem Führer abzulegen haben. Die linke Hand auf der Bibel, die Schwurfinger der Rechten genau in Richtung des Mondes. Diese «heilige Handlung» sollte in einer Nacht bei Vollmond vollzogen werden – vor der mittelalterlichen Ritterburg Weissenau. Alle Mitglieder des Ordens wären dem Führer zu absolutem Gehorsam verpflichtet. Streng verboten wäre es, Drittpersonen gegenüber nur ein Sterbenswort über den Orden zu verlieren. Das war das wichtigste Gebot überhaupt. Wer das Schweigegebot verletzte, der wurde nicht nur aus dem Orden ausgeschlossen, sondern getötet, nein, hingerichtet, und zwar so, wie man das im Mittelalter bei besonders schweren Vergehen getan hatte. Die Sünder würden dazu verdammt sein, ihr Leben unter unglaublichen Schmerzen zu beenden.


  Die Hierarchie durfte nicht nur aus dem Führer und unterein-ander gleichgestellten Untergebenen bestehen. Es sollte eine klare Rangfolge geben: Zellen von höchster Bedeutung und Zellen, denen bloss eine Art Hilfsdienst anvertraut werden konnte. Wie die wichtigste Dreiergruppe zusammengesetzt sein sollte, wusste Imobstgarten bereits: aus dem noch kaum dem Bubenalter entwachsenen Markus Blaser, dazu Bert Glauser und David Aplanalp, den beiden Automechanikern, alle drei erprobte Mitstreiter. Mit ihnen hatte er die erfolgreiche Beschiessung des Asylantenheims auf dem Brünig durchgeführt. Auf sie war Verlass.


  Zur Gründungsversammlung traf man sich im «Winkelried» in dem kleinen reservierten Raum, in dem sie schon einmal zusammengekommen waren, und hier, entschied Imobstgarten, würden sie sich künftig immer treffen. Hier konnten sie in Ruhe über alles sprechen, was andere nicht mit anhören sollten. Alle vier Gründungsmitglieder des Ordens waren sich des feierlichen Momentes bewusst. Sie hatten sogar etwas wie eine Vorahnung, dass sie dereinst in die Geschichte eingehen würden. Allerdings diente die Zusammenkunft nur als eine Art Vorzeremoniell für die wirkliche Geburtsstunde des Ordens. Und die musste auf der Burg Weissenau stattfinden. Bei Vollmond, exakt um Mitternacht.


  «Cool!» Markus Blaser, der jüngste der Verschworenen, war beeindruckt. Dann aber wollte er zu Imobstgartens Ärger alles Mögliche wissen: weshalb zu diesem Zeitpunkt, weshalb auf der Weissenau und weshalb bei Mondschein? Der selbst ernannte Führer zog ein hölzernes Lineal aus der Tasche – er hatte immer eines dabei und einen Rotstift zur Unterstreichung wichtiger Stellen bei der Zeitungslektüre – und schlug dem Fragenden damit zünftig auf die Finger.


  «Du solltest endlich mal erwachsen werden. Als Oberhaupt des Ordens bin ich niemandem eine Begründung für meine Befehle schuldig. Hier wird nicht gefragt, sondern gehorcht, Bürschchen!» Da nicht nur Markus, sondern auch die anderen erschrocken über seinen Ausbruch wirkten, fügte er in etwas sanfterem Ton hinzu: «Du wirst bald auch einmal Anordnungen weitergeben. Dann darfst du erleben, wie Leute, die unter dir stehen, ohne Widerspruch und ohne Fragen das auszuführen haben, was du ihnen in meinem Namen aufträgst. Verstanden?»


  Markus nickte. Furchtsam, aber nicht ohne Bewunderung.


  Es war ein eiskalter Dezemberabend, als man sich auf der Weissenau traf. Der volle Mond war eben aufgegangen und warf sein mattes Licht auf die fast tausend Jahre alten Mauern der Burg.


  Das Zeremoniell sollte oben auf dem Turm vollzogen werden. Eine steile, in die Mauern gehauene Wendeltreppe führte hinauf; blasses Mondlicht drang durch die wenigen schmalen Luken ins Innere. Für den Aufstieg verwendeten die vier Ordensritter Fackeln – triviale Taschenlampen wären ihnen dem feierlichen Anlass nicht angemessen vorgekommen.


  Oben auf der steinernen, etwa fünf mal fünf Meter grossen Plattform hatte man freie Sicht auf den See. Das Mondlicht liess die sich in kleinen Wellen kräuselnde Wasseroberfläche zu einem tänzelnden silbernen Lichtspiel werden, unheimlich und magisch zugleich.


  Imobstgarten zog sich einen weiten weissen Mantel über. Seine Mutter hatte ihn aus Leintüchern genäht. Welchem Zweck das Kleidungsstück dienen sollte, danach hatte sie nicht gefragt, obwohl sie sich gewundert hatte. Dann nahm er eine goldene Schale aus seiner Manteltasche – jedenfalls gab er vor, sie sei aus Gold – und legte sie in eine Einbuchtung der etwa einen Meter hohen, die Plattform umfriedenden Mauer. Anschliessend griff er noch einmal in den Mantel und zog sein Schweizer Armeetaschenmesser hervor. Die bittere Kälte machte es ihm nicht leicht, die grosse Klinge aufzuklappen, was die andachtsvolle Handlung fast ins Komische hätte kippen lassen. Als es ihm endlich gelang, schnitt er sich in den linken Unterarm und hielt ihn über die Schale, sodass etwas Blut hineintropfte. Er wies Bert, David und Markus, die er «meine Jünger» nannte, an, es ihm gleichzutun.


  Dann berührte er mit der Zungenspitze das Blut in der Schale und danach seine Wunde. Die drei anderen mussten es ihm nachtun. In diesem Moment fühlte Imobstgarten sich wie ein Oberpriester, nicht wie ein politischer Führer.


  «Nun werde ich die Eidesformel verlesen. Ihr müsst sie mir nachsprechen.»


  Unheimlich hallte seine Stimme über die Plattform des Turms.


  «Ich verspreche Adolf Imobstgarten, dem alleinigen Herrscher des Ordens der Ritter Morgenstern, ewige Treue und absoluten Gehorsam.»


  Seine drei Mitverschwörer sprachen ihm im Chor nach.


  Dann setzte Imobstgarten wieder ein, kräftig und laut: «Ich verspreche, mit keinem Menschen ausser dem Führer und uns Jüngern über die Handlungen im Orden zu reden. Sollte ich nur einmal diese Gebote übertreten, ist mein Leben verwirkt.»


  Und auch diese Sätze wurden im Chor wiederholt.


  ***


  Bert Glauser wurde von seiner Umgebung als harter Bursche betrachtet, und darauf, sich diesen Ruf zu erhalten, legte er Wert. Sein Vater, ein leitender Angestellter im Transportbusiness, war ein respektierter Bürger im Städtchen, gehörte keiner Partei an, aber hatte durchaus politische Sympathien und Antipathien. Am Familientisch wurde oft über die Entwicklung der Gesellschaft gesprochen, und man war sich einig: Sie bewegte sich in eine falsche Richtung. Zu wenig Ordnung, zu viel Kriminalität, unfähige Behördenvertreter, unnötig hohe Steuern, zu wenig Selbstverantwortung und ganz besonders: viel zu viele Ausländer, die man aushalten musste und die die Sozialwerke strapazierten. Schuld an allem waren die «Linken und Netten», die sogenannten Gutmenschen. Diejenigen, die sie Gutmenschen nannten, waren seit Menschengedenken im Städtchen an der Macht, das störte Glausers eigentlich nicht. Man kannte die Gemeinderäte gut und hatte persönlich nichts gegen sie. Man grüsste sich immer freundlich und tauschte ein paar nette Worte aus.


  Dass sich Berts Patriotismus, den sie eigentlich nicht ungern sahen, immer mehr radikalisierte und dass er eigenartige Ideen entwickelte, wie man der Zersetzung der Gesellschaft Einhalt gebieten könnte, liess seine Eltern zwar ab und zu aufhorchen, doch wirklich besorgt waren sie deswegen nicht. Im Grunde waren sie froh, dass er sich nicht einer dieser extremistischen antifaschistischen Gruppen anschloss, die für mehr Entwicklungshilfe und mehr Nachsicht gegen kriminelle Ausländer auf die Strassen gingen, Häuserwände beschmierten, Autos anzündeten und Schaufenster einschlugen.


  Er stand ja auf der richtigen Seite, kiffte nicht und fiel kaum durch übermässigen Alkoholkonsum auf. Ausserdem war er ein fleissiger Junge und hatte seine Abschlussprüfung mit Auszeichnung bestanden. Auch andere Begabungen hatte er; so war er ein vielversprechender Stürmer im örtlichen Fussballclub, aber auch ein talentierter Schachspieler. Damit hatte er alle Aussichten, ein erfolgreicher und geachteter Bürger zu werden.


  Berts Verhältnis zum Ordensoberen war ein anderes als das seiner beiden Zellenbrüder. Er war der Einzige in der Gruppe, der die Anweisungen Imobstgartens hinterfragte, was diesen masslos erboste. Da Bert aber nie mässigend auf ihn einzuwirken versuchte – eher im Gegenteil–, sah er seine Autorität durch ihn nicht zu stark in Frage gestellt. Dennoch rechnete Imobstgarten damit, dass Bert sich früher oder später aus seinem Kreis verabschieden würde, als er 1999 die Sommerrekrutenschule, danach die Unteroffiziersschule besuchte und dort schnell für die Offiziersschule vorgeschlagen wurde.


  Zum Erstaunen Imobstgartens blieb Bert seinem Freundeskreis und dem Orden der Ritter Morgenstern jedoch treu. Und so geriet auch er ins Blickfeld von Fedpol.


  An einem Freitag im Dezember 1999, am späten Nachmittag, hatte der Leiter des Polizeipostens Flurmühle, Anton Binggeli, beim Rapport neben fünf Diebstählen, drei Familienstreitigkeiten – oder vielmehr «Fällen häuslicher Gewalt», wie man zu seinem Verdruss jetzt sagen musste–, einer Schlägerei im «Hirschen» mit fünf Verletzten und einer Anmache – «versuchte Vergewaltigung» ging ihm ebenfalls schwer über die Lippen – auch einen Brief von Fedpol in Sachen Bert Glauser, um den sich einer von seinen Leuten kümmern musste. Er hielt das Schreiben in die Höhe. Nach einer längeren Pause streckte Lauber zögernd auf.


  Sofort schoss auch die rechte Hand Habeggers in die Höhe. «Lass mich das machen, Chef.»


  «Gib Habegger den Auftrag, Lauber ist nicht neutral», ereiferte sich der Gefreite Blatter.


  Lauber fuchtelte heftig mit beiden Händen.


  «Was hast du noch?», fragte ihn Binggeli ungeduldig.


  «Worum geht es denn eigentlich? Was soll dieser Glauser angestellt haben?»


  «Man verdächtigt ihn, mit rechtsextremen Organisationen in Verbindung zu stehen. Vor Wochenfrist wurden im Luzernischen mehrere Razzien gegen Neonazis durchgeführt. Es sind zwei Listen erstellt worden. Auf beiden standen auch Name und Wohnort von Glauser.»


  Auf eine weitere Rückfrage erfuhr Lauber, die Gruppen «Blood and Honour» und «Morgenstern» seien Ziel der Razzia gewesen.


  «Morgenstern? Das sind keine Nazis, das sind Patrioten», rief Habegger empört dazwischen.


  «Glaubst du wirklich, du bist besser informiert als die Fedpol?», fragte ihn Lauber gereizt. «Ich bin übrigens gar nicht der Meinung, dass du neutral bist, Habegger, du bist etwa so braun wie die Jauche, die der Bauer gerade auf der Matte gegenüber austrägt. Ich denke, es kommt besser heraus, wenn ich diesem Glauser auf den Zahn fühle.»


  Der Chef räusperte sich. «Ich lasse in dieser Sache mal abstimmen.»


  Fünf stimmten für Habegger und drei für Lauber.


  Noch am selben Abend läutete der Wachtmeister an der Tür eines schönen Heims im Einfamilienhausquartier von Unterseen. Eine gepflegte Dame mittleren Alters öffnete. Sie wirkte bei Habeggers Anblick erstaunt, aber nicht verunsichert oder ängstlich.


  «Was ist denn passiert? Wir sind es nicht gewohnt, dass ein Landjäger vor unserer Türe steht.»


  «Ich bin von der Polizei», belehrte sie Habegger, aber er war etwas eingeschüchtert. «Landjäger gibt es schon seit zehn Jahren nicht mehr. Ich möchte mit Ihrem Sohn, Albert Glauser, reden. Das ist doch Ihr Sohn?»


  «Aber sicher ist das mein Sohn.» Frau Glauser runzelte die Stirn. «Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas angestellt hat.»


  Habegger machte eine begütigende Handbewegung. «Ich bitte Sie, machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Ihr Sohn hat natürlich nichts verbrochen, aber trotzdem muss ich mit ihm reden. Kein Verhör. Ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.»


  Frau Glausers Miene wurde plötzlich sehr viel freundlicher. «Er ist zurzeit nicht zu Hause», sagte sie. «Ich weiss auch nicht, wo er sich gerade aufhält. Aber ich gebe Ihnen seine Visitenkarte. Da steht alles drauf: Handynummer, Beruf, Adresse.»


  Eine Stunde später sass Habegger zusammen mit Glauser im «Winkelried». «Wir sind ja alte Bekannte», sagte er kumpelhaft. «Erinnern Sie sich noch an diesen blasierten Jugo, diesen Tadic?»


  Glauser nickte verschmitzt lächelnd. «Natürlich, Herr Polizist. Aber kann es wirklich sein, dass Sie mit mir sprechen wollten, nur um eine alte Bekanntschaft aufzufrischen?»


  «Sie haben recht», gab Habegger zu. «Auch wenn Sie mir sympathisch sind. Sie haben gesunde Ansichten! Heutzutage findet man das bei jungen Leuten nicht mehr so oft!» Er streckte Glauser spontan die Hand entgegen. «Willi ist mein Name.»


  «Bert. Freut mich.»


  «Es geht um Folgendes», begann Habegger. «Die Fedpol, das ist die Bundespolizei, verdächtigt dich rechtsextremer Sympathien.»


  Glauser lachte laut auf. «Was heisst denn rechtsextrem? Wenn es einigen Leuten nicht passt, welche Ansichten aufrechte Schweizer haben, dann ist man in ihren Augen gleich rechtsextrem.»


  «Hundert Prozent deiner Meinung», sagte Habegger, zog das Schreiben aus seiner Jacketttasche und reichte es Glauser über den Tisch. Der hatte sich schon vorher das Lachen über diesen naiv-vertraulichen Einfaltspinsel von einem Polizisten verkneifen müssen, aber nun war er doch ziemlich perplex. Ein solcher Trottel hat sogar bei der Polizei Seltenheitswert, dachte er. Natürlich nahm er den Brief und las ihn. Danach zuckte er gespielt gleichgültig die Achseln.


  «Muss man sich heutzutage schon seine Freunde von der Fedpol genehmigen lassen? – Aber ich glaube, ich weiss, wie ich auf diese Liste geraten bin. Das habe ich sicher meinem Kumpel Arthur zu verdanken, mit dem ich seit der Sommerrekrutenschule befreundet bin. Er wohnt in Luzern. Übrigens ist er ein angehender Offizier der Schweizer Armee – genauso wie ich, nebenbei bemerkt.»


  Habegger hätte beinahe Haltung angenommen, so beeindruckt war er. Und ein ausgiebiges Nachtessen und eine geleerte Flasche Wein später wusste Glauser durch seinen neuen Duzfreund mehr über die Arbeit auf dem Polizeiposten Flurmühle, als ein eingeschleuster Spitzel in einem Jahr hätte herausfinden können. Als einige Tage später ein weiteres Schreiben von Fedpol eintraf – diesmal ging es um David Aplanalp–, erfuhr es Bert Glauser, noch bevor im Polizeiposten alle davon gehört hatten.


  Ebenso hörte er aber auch, dass diesmal nicht Habegger mit dem Fall betraut worden war.


  ***


  Als Polizeikorporal Lauber an der Wohnungstür der Aplanalps klingelte, fielen dem herbeigeeilten Vater vor Schreck beinahe die Augen aus den Höhlen. Und als Lauber dann nach David fragte, sah er aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen.


  «Das kann doch nicht sein, dass unser Sohn etwas verbrochen hat», rief er. «Uns trennen keine Geheimnisse, gar keine. David berichtet uns über alles. Wir beten vor jeder Mahlzeit zu Gott.»


  «Ich habe noch gar nicht gesagt, ob er etwas angestellt hat oder nicht», antwortete Lauber höflich. «Aber ich möchte mit ihm sprechen – unter vier Augen.»


  Vater Aplanalp protestierte. Das komme gar nicht in Frage. Wenn die Polizei mit David sprechen müsse, in Gottes Namen, aber dann werde er selbstverständlich dabei sein.


  «Ihr Sohn hat längst das achtzehnte Altersjahr hinter sich und ist damit volljährig und im Besitz seiner bürgerlichen Rechte», erinnerte ihn Lauber, aber darüber regte sich Aplanalp noch mehr auf. Für ihn sei «der Bub» erst mit zwanzig erwachsen. Auch zur Abstimmung zu gehen werde er ihm vorher nicht erlauben. Und weil er gegen das Frauenstimmrecht sei, erlaube er seiner Frau und seiner volljährigen Tochter das Abstimmen gar nicht!


  Lauber machte ein betont gleichgültiges Gesicht. Das, meinte er, sei ihm alles völlig egal, «…obwohl Sie sich natürlich strafbar machen, wenn Sie Menschen daran hindern, ihre staatsbürgerlichen Rechte auszuüben».


  «Strafen kann nur Gott!», erwiderte Aplanalp.


  «Und auch unsere Gerichte, ob Ihnen das passt oder nicht», konterte Lauber. «Aber ich werde mich mit Ihnen nicht weiter herumstreiten. Ihr Sohn erhält dann eben eine Vorladung. Wer polizeilichen Vorladungen nicht nachkommt, wird durch eine Streife abgeholt. Dann aber nehmen wir uns Zeit. Bis wir mit dem Verhör beginnen, können Tage verstreichen. Gewartet wird in einem solchen Fall in einem kleinen Raum mit vergitterten Fenstern … Habe ich mich klar ausgedrückt?»


  Am nächsten Tag um zehn Uhr, genau zur aufgebotenen Zeit, erschien David Aplanalp, aber nicht allein, sondern in Begleitung seines Vaters, der erneut darauf bestand, bei der Befragung seines Sohnes dabei zu sein. Ob er denn ein Fürsprecherpatent habe?, erkundigte sich Lauber mit kaum verhohlenem Kichern. Ein Anwalt dürfe dem Verhör beiwohnen. Auch wenn das eigentlich im Voraus beantragt werden müsse, sei man diesbezüglich auf dem Posten kulant. – Ach, er habe keines? Dann werde ihm leider nichts anderes übrig bleiben, als im Nebenzimmer auf seinen Sohn zu warten. Dort könne er zum Zeitvertreib den Amtsanzeiger lesen, auch eine Kurzfassung der Bernischen Gesetzessammlung sei dort aufgelegt. – Ja, selbstverständlich könne er sich beim Postenchef über ihn beschweren.


  Nun endlich konnte sich Lauber mit David Aplanalp befassen. Der Bursche wirkte nervös, aber vermutlich nicht, tippte Lauber, weil er die väterliche Unterstützung vermisste.


  «Wie erklären Sie es sich, dass Ihr Name auf mehreren Listen krimineller Organisationen steht?», fragte er Aplanalp ganz direkt.


  «Das sind keine kriminellen Organisationen!», protestierte der junge Mann. «Jedenfalls für die Gruppe Morgenstern ist das eine Unterstellung.»


  Lauber runzelte die Stirn. «Woher wissen Sie, dass Sie auf einer Liste gerade dieser Gruppe stehen?»


  Schweigen.


  «Heraus mit der Sprache!»


  Lauber beugte sich sehr nah zum jungen Aplanalp hin. Es kam wieder keine Antwort, aber ansatzweise ein Grinsen, das eher ein Ausdruck von Verlegenheit als hämisch war. Trotzdem riss Lauber der Geduldsfaden. Dass Aplanalp den Inhalt des Fedpol-Schreibens kannte, liess eigentlich nur den Schluss zu, dass jemand aus dem Polizeiposten es ihm zugetragen hatte. Bei dem, dachte Lauber, durfte er sich jetzt bedanken, wenn er nun etwas härter angefasst wurde, als es sonst üblich war.


  «Bürschchen», drohte er, «wenn du meinst, du könntest mich auf den Arm nehmen, dann werde ich gezwungen sein, andere Saiten aufzuziehen! Wenn du weiterhin schweigst, kommst du in den Arrestraum. Dort hast du die nötige Ruhe, dir zu überlegen, was du mir verraten möchtest.»


  David Aplanalp verzog nicht einmal den Mund. War er doch ein härterer Brocken, als Lauber zunächst angenommen hatte? Lauber betätigte einen Schalter. Unmittelbar danach erschienen zwei junge Kollegen und führten Aplanalp in die Arrestzelle ab. Lauber wiederum klopfte Sekunden später an die Tür des Postenkommandanten.


  «Verdammt noch mal, der junge Aplanalp hat von dem Schreiben der Fedpol gewusst», platzte er heraus, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. «Die Glatzköpfe haben einen Informanten bei uns im Polizeiposten!»


  «Wie kommst du auf eine solche Anschuldigung?», fragte Binggeli, halb zornig über das abrupte Eindringen des jungen Korporals, halb erschrocken über die unangenehmen Folgen, die es nach sich ziehen konnte, falls das, was Lauber behauptete, wahr sein sollte. Lauber selbst war dabei wahrscheinlich das grösste Problem. Eine solche Sache auf dem «kleinen Dienstweg» zu regeln, also eine Absprache zu treffen, die nicht ganz den Vorschriften entsprach, war nicht möglich, solange Lauber in die Sache verwickelt war.


  «Weil ich zu bezweifeln wage, dass Aplanalp Freunde bei Fedpol hat», gab Lauber zornig zurück. «Jemand hat ihn informiert, und sein Informant sitzt entweder unter unserem Dach oder dort in Bern. – Darf ich ganz offen sein, Chef?», fuhr er etwas ruhiger, doch in schneidendem Ton fort. «Ich schaue mir die Zustände auf dem Posten schon länger an, und was sich hier manchmal abspielt, gefällt mir nicht unbedingt. Aber wo Menschen sind, da menschelt es halt. Niemand kann so neutral sein, wie es die Dienstvorschriften verlangen, denn jeder Mensch hat nun einmal Überzeugungen, Sympathien und Abneigungen.»


  Dem hätte der Postenkommandant kaum widersprechen können. Doch seine Abneigung gegen Lauber und dessen Gewohnheit, aus jeder Mücke einen Elefanten zu machen, stieg von Sekunde zu Sekunde.


  «Das», fuhr Lauber fort, «kann ich auch respektieren – bis zu einem gewissen Punkt. Aber es gibt eine Grenze dessen, was man noch entschuldigen kann und darf. Und die ist überschritten, wo Habegger sich mit diesen halbstarken Idioten verbrüdert!»


  «Tut er das denn?», fragte Binggeli zurück.


  «Im ‹Winkelried› sitzen sie regelmässig beisammen.»


  «Ja, bei ihren Parteitreffen. Was soll ich denn dagegen tun, dass sie in der gleichen Partei sind? Habegger zum Austritt zwingen?»


  «Das wäre nicht einmal das Schlechteste», brummte Lauber. «Aber ich würde mich schon damit zufriedengeben, wenn ich mich darauf verlassen könnte, dass er seinen ‹Parteifreunden›» – er legte allen Sarkasmus, den er aufbringen konnte, in die Betonung dieses Worts – «nicht brühwarm alles weitererzählt, was hier über sie an Unterlagen auftaucht! Du bist der Postenkommandant! Fedpol wird dich dafür verantwortlich machen, wenn daraus irgendein Unheil entsteht!»


  Binggeli fuhr zusammen, so als hätte ihm jemand eine klatschende Ohrfeige verpasst.


  «Der Brief lag gestern den ganzen Tag über im Sitzungszimmer», fuhr Lauber fort. «Jeder hätte ihn nehmen können. Ich bin sicher, dass es Habegger war, der seinen sauberen Freunden davon erzählt hat. Oder vielleicht hat er ihn sogar als Kopie an sie weitergegeben.»


  «So etwas darfst du nicht einfach behaupten, ohne es beweisen zu können!», mahnte Binggeli.


  Lauber nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Ihm war klar, was sein Chef jetzt dachte: Falls Habeggers Fehlverhalten ans Licht käme, würde das nicht nur für den Täter selbst, sondern auch für den Verantwortlichen, also den Postenkommandanten, Konsequenzen haben. Und eine Untersuchung konnte noch alles Mögliche an den Tag bringen, was Binggelis Rolle im Polizeiposten Flurmühle in ein fragwürdiges Licht setzen würde. Schlimmstenfalls würde er in den Innendienst an einen Bürojob versetzt. Bis zu Binggelis Pensionierung waren es immerhin noch zehn lange Jahre, und die als Leiter des Polizeipostens Flurmühle auszusitzen, war er vermutlich grimmig entschlossen.


  Aber das, fand Lauber, war es nun wirklich nicht wert, sich zehn Jahre lang ununterbrochen vor Habegger in Acht nehmen zu müssen. «Ich nehme diesen Aplanalp noch einmal in die Mangel. Vielleicht bekomme ich heraus, von wem er über das Schreiben erfahren hat», schlug er vor.


  Dagegen konnte Binggeli nicht viel einwenden. «Ich werde dabei sein. Um elf Uhr fünfzehn!», sagte er und hoffte insgeheim, dass Lauber nicht das kleinste Sterbenswörtchen aus diesem Burschen herausbekommen würde.


  Den alten Aplanalp hatten beide längst vergessen. Der meldete sich um elf Uhr bei der Rezeption lautstark zu Wort, so laut, dass der dort diensthabende Beamte Hilfe holen musste.


  «Die Vernehmung ist noch nicht beendet», teilte Lauber dem aufgebrachten Vater mit. «Das kann sich nach derzeitiger Sachlage noch bis tief in den Nachmittag hinziehen.»


  «Und ich muss bis dann in diesem stickigen Raum warten?», brauste der Alte auf.


  «Sie müssen nicht, Sie dürfen», korrigierte Lauber, ohne die Miene zu verziehen. «Es ist Ihnen aber freigestellt, wieder nach Hause zu gehen. Oder nehmen Sie doch im Coop-Restaurant eine Erfrischung zu sich. Dort isst man übrigens gut und preiswert. Anders als bei uns sind dort auch Tageszeitungen aufgelegt.»


  Aplanalp wurde kreidebleich, nahm einen Stuhl und warf ihn in eine Ecke. Dann stürzte er zum Ausgang und schmiss die Tür hinter sich mit derartiger Wucht zu, dass eine der beiden Scheiben im oberen Rahmen zu Bruch ging.


  «Der göttliche Zorn!», flachste Lauber. «Fromm und zugleich Choleriker sein, das schliesst sich offenbar nicht aus. Das kostet ihn fünfzig Franken. Minder, schreib doch gleich die Rechnung», wies er den verblüfften Aspiranten an.


  David Aplanalp hatte Angst. Allerdings nicht vor den ihn befragenden Uniformierten. Es war noch jemand anders mit im Spiel, ein Abwesender. Das zumindest war Laubers Eindruck, nachdem er im Beisein Binggelis die Befragung wieder aufgenommen hatte. Und obwohl er alle Register zog: Am Ende musste er den jungen Mann ohne nennenswerte Erkenntnisse – und vor allem ohne den Namen seines Informanten aus dem Polizeiposten erfahren zu haben – wieder ziehen lassen. Länger als ein paar Stunden konnten sie ihn ohne Einwilligung der Staatsanwaltschaft nicht festhalten, für einen Haftbefehl reichte das Schreiben der Fedpol aber längst nicht aus.


  Einige Stunden später fingen Imobstgarten und Glauser David Aplanalp ab. Er berichtete wahrheitsgetreu über die Gespräche auf dem Posten Flurmühle.


  «Du bist ein Vollidiot», schalt ihn Imobstgarten scharf. «Du kannst nur von Glück reden, dass die Polizei in Interlaken aus solchen Dummköpfen besteht. Aber immerhin hast du keine weiteren Fehler gemacht und Sachen ausgeplaudert … Hast du nicht, oder? Wenn doch, dann gnade dir Gott, denn das würden wir sehr bald erfahren.»


  ***


  Am 25.Dezember 1999 machten sich die «Ritter Morgenstern» auf den Weg nach Norden. Ihr Ziel: die sächsische Stadt Zwickau nahe der Grenze zu Tschechien.


  Jochen hatte Imobstgarten darauf aufmerksam gemacht, nahm aber selbst nicht an dem Trainingslager der deutschen NPD teil, die auf ein altes Landgut eingeladen hatte. Es gehörte einem Parteimitglied, einem westdeutschen Immobilienmakler. Nach der Wiedervereinigung hatte er es als enteigneten Familienbesitz erst erfolglos zurückgefordert und später auf dem freien Markt käuflich erworben. Sein Grossvater habe die Liegenschaft 1933 gekauft – von einem reichen Juden, der sich nach der Machtergreifung Hitlers aus dem Staub gemacht hatte. Alles rechtens! Es sei auch ein guter Preis dafür bezahlt worden. Nun habe seine Familie – über einen Strohmann – das Grundstück von der Familie des Verkäufers zum zweiten Mal kaufen müssen. Und diesmal werde sie es nicht wieder hergeben. Hier solle ein Zentrum entstehen, ein Zentrum für die Wiedergutmachung des Unrechts, das am deutschen Volk begangen worden war.


  Das sagte der Tagungsleiter, ein NPD-Landtagsabgeordneter, in seiner Begrüssungsansprache in einem grossen Raum im schlossähnlichen Hauptgebäude. An die hundert Zuhörer waren dort versammelt – begeisterte Zuhörer, die nicht mit Beifall sparten.


  Der ganze Tag war der Theorie gewidmet beziehungsweise der «ideologischen Verfestigung», wie es die Vortragenden zu bezeichnen pflegten. Der erste Redner war ein Professor, der, wie der Tagungsleiter berichtete, auf Betreiben der linken Bundesregierung leider seine Stelle an einer westdeutschen Universität verloren habe. Der Titel seines Vortrags lautete: «Die neu entdeckte Nation der Germanen». Es war kein trockener Vortrag, der nur aus einer abgelesenen Rede bestand. Professor Braunhuber bediente sich der modernsten technischen Hilfsmittel. Mit einem Beamer projizierte er Karten, Diagramme, Fotos und anderes mehr an die Wand.


  Vor allem die Karten aber weckten ein eher skeptisches Interesse der Gäste aus dem Berner Oberland. Die Grenzen waren nämlich anders gezogen als auf den amtlichen Landkarten: Das zu Polen gehörende Schlesien sowie das tschechische Sudetenland, das Polen und Russland zugeschlagene Ostpreussen, Österreich und Südtirol sowie das heute französische Elsass lagen im «Germanischen Reich». Und auch die ganze Schweiz war ein Teil dieses neuen Staates.


  Braunhuber schien die Unruhe der vier Eidgenossen, die in der vordersten Sitzreihe Platz genommen hatten, zu bemerken. Mit seinem elektronischen Marker umkreiste er das Gebiet der Schweiz. «Dieses Land bleibt natürlich autonom», verkündete er. Weder Imobstgarten noch die andern Teilnehmer aus dem Bödeli kannten die genaue Bedeutung des Begriffs «autonom»; keiner von ihnen getraute sich jedoch zu fragen, was damit gemeint war.


  Die Schweiz sei ein Sonderfall, fuhr Braunhuber fort. Sie müsse allerdings neu organisiert werden, ungefähr so wie zu Zeiten der Alten Eidgenossenschaft, nämlich in Herrschaften und Untertanengebiete. Die Untertanengebiete seien diejenigen der lateinischen Schweiz, die Herrschenden würden aus den Deutsch sprechenden Landesteilen kommen.


  Wären die historischen Kenntnisse der vier Jungen vom Bödeli besser gewesen, hätten sie dem widersprechen müssen, denn die frühere Ordnung der Eidgenossenschaft war damit keineswegs zutreffend beschrieben. Aber der Redner hatte in ihnen keine Zuhörer, die imstande gewesen wären, die Sache richtigzustellen.


  Die Schweiz, fuhr Braunhuber fort, sei das Kerngebiet der Alemannen, ein germanisches Volk, gleichwertig den Sachsen oder den Preussen. Die Führer des neu zu schaffenden «Tausendjährigen Reiches» würden im Turnus aus einem dieser Völker stammen. Gut möglich, dass sogar der erste Führer aus der Schweiz stammen könnte.


  Nun waren die anwesenden Schweizer mehr als beruhigt. Ihre Augen glänzten.


  Vortrag folgte auf Vortrag, und am Abend hatten alle Teilnehmer einen dicken A4-Ordner mit Unterlagen. Dazwischen gab es üppige Mahlzeiten – vom Gastgeber als «echte deutsche Hausmannskost» bezeichnet, zubereitet allerdings nicht von Hausmännern, sondern durch Frauen.


  «Schmeckt’s?», fragte Imobstgartens Sitznachbar, einer der wenigen unter den Anwesenden, die deutlich über dreissig zu sein schienen. Imobstgarten nickte. Der Sauerbraten mit Rotkohl und Klössen mundete ihm tatsächlich ausserordentlich. Das freute den anderen. Seine Frau, stellte sich heraus, leitete die Küche und hatte auch das Menü zusammengestellt.


  Das Gespräch verlief zwar ein bisschen mühsam, denn das Sächsisch von René, wie sich der Mann vorstellte, war für Imobstgarten fast so unverständlich wie umgekehrt für diesen dessen «Schweizerdeutsch» – obwohl sich beide die grösste Mühe gaben, Schriftdeutsch zu reden. Aber es war trotzdem eine Unterhaltung, die beide fesselte.


  René war zu DDR-Zeiten Sportschütze im Bogenschiessen gewesen. «Kurz vor der Wende war unsere Mannschaft in der Oberliga», erzählte er. Bei den DDR-Meisterschaften war er einmal Dritter gewesen. Aber sein Interesse am Schiesssport ging weit über das Bogenschiessen hinaus. Er war ein Kenner von Schusswaffen aller Art. Wie Imobstgarten hatte er eine ansehnliche Sammlung von Waffen angelegt.


  «Hast du schon einmal mit einem Blasrohr geschossen?», fragte René, als gerade Apfelküchlein als Nachtisch serviert wurden.


  Imobstgarten hielt das erst für einen Witz. Blasrohre – waren das nicht Kinderspielzeuge, mit denen man zum Jux Erbsen auf Passanten schoss? Nun erfuhr er zu seinem Erstaunen, dass das Blasrohrschiessen als ernsthafte Sportart betrieben wurde.


  «In Zoos und Tiergärten werden auch Blasrohre verwendet. Es gibt spezielle Pfeile, mit denen man gefährlichen Tieren Betäubungsmittel verabreichen kann», erklärte René.


  «Anstelle eines Betäubungsmittels könnte man doch sicher auch Gift verwenden», sagte Imobstgarten.


  «Natürlich. Hast du noch nie etwas von den Indios in Südamerika gehört, die ihre Pfeile mit einem sehr starken, sofort wirksamen Gift bestrichen haben? Wer von einem solchen Pfeil getroffen wurde, hatte keine Überlebenschance.» Anstelle des Gifts von südamerikanischen Froscharten, wie es die Indios verwendeten, kämen aber auch andere Gifte in Betracht.


  «Welche zum Beispiel?», erkundigte sich Imobstgarten.


  René zögerte einen Moment. «Interessierst du dich ernsthaft für ein solches Gift?», fragte er. «Ich kann es dir nämlich beschaffen. Die Substanz heisst Rizin und ist absolut tödlich!», versicherte er. «Es gibt auch kein Gegenmittel. Es fällt unter das Kriegswaffenkontrollgesetz und gilt als biologische Waffe.»


  Fünftausend Mark wollte René für zwanzig Gramm Rizin haben. So viel Geld hatte Imobstgarten nicht, aber sein Interesse war geweckt. Er liess sich Renés Telefonnummer geben und versprach, sich bei ihm zu melden.


  Der nächste Tag war Übungen mit Schusswaffen gewidmet – mit scharfer Munition. Die Instruktoren gingen davon aus, dass die Teilnehmer bereits einschlägige Erfahrung mit Pistolen und Gewehren hatten, was in den allermeisten Fällen auch zutraf. Als Zielscheiben dienten Kartonattrappen linker Politiker aus ganz Europa: von Gerhard Schröder, dem deutschen Bundeskanzler, und Joschka Fischer, seinem Aussenminister, über Heinz Fischer, den österreichischen Nationalratspräsidenten, sowie Lionel Jospin, den französischen Premierminister, bis zu Giuliano Amato, dem ehemaligen Ministerpräsidenten Italiens.


  Imobstgarten war enttäuscht, dass kein einziger Schweizer darunter war. Er beschwerte sich darüber gleich zu Beginn der Übung, und am Nachmittag präsentierte ihm der Übungsleiter, der über eine effiziente Hilfsmannschaft zu verfügen schien, stolz die Attrappen von Verkehrsminister Moritz Leuenberger und der Bundespräsidentin Ruth Dreifuss. Die Welt war für die vier Teilnehmer aus dem Bödeli wieder voll und ganz in Ordnung.


  Es folgten zwei Tage mit Übungen im sogenannten Nahkampf, diesmal allerdings mit Attrappen als Waffen. Für den Nahkampf sollte man ohnehin nicht Schusswaffen verwenden, erklärte der Instruktor. Um in solchen Situationen Gegner unschädlich zu machen, seien normale Gebrauchsgegenstände am geeignetsten, die vor Ort rasch aufzutreiben wären: Backsteine, Schaufeln, Beile, Eisenstangen oder Dachlatten.


  Imobstgarten erhielt nach diesem Ausbildungsteil eine Auszeichnung, weil es ihm gelang, seine fingierten Gegner jeweils innert kürzester Zeit niederzuringen. Der Cheftrainer grinste und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. «Du bist mir aber ein brutaler Hund, alle Achtung!»


  Am meisten Eindruck machte den Schweizern aber der letzte, abschliessende Teil des Trainingslagers: «Anschläge auf gefährliche Subjekte und deren Einrichtungen». Damit waren Einwanderer aus dem Balkan, den arabischen Ländern oder der Türkei, Menschen dunkler Hautfarbe und natürlich deren Behausungen, insbesondere Asylantenheime, gemeint. Sie lernten, wie man Bomben aus Dünger herstellen konnte und wie sich einfache Handgranaten aus Benzin und Bierflaschen zusammenbasteln liessen. Die verschworenen «Ritter Morgenstern» brannten darauf, das so schnell wie möglich auszuprobieren, auf dem Bödeli, im Berner Oberland, im ganzen Bernbiet. Auch wie man seine Spuren nach einem solchen Anschlag verwischte, wurde erklärt.


  «Aber besonders wichtig: Spuren, die man gar nicht erst macht, brauchen später auch nicht beseitigt zu werden», mahnte der Übungsleiter. «Handschuhe sind Pflicht! Vergesst das ja nicht!»


  Interlaken, Januar 2000


  Die Sache mit dem Rizin liess Imobstgarten nicht mehr los. Wo sollte er nur die fünftausend Mark, also etwas mehr als viertausend Franken, auftreiben? Seinen Lohn konnte man nicht gerade als üppig bezeichnen, doch er reichte aus, vor allem seit Imobstgarten wieder zu Hause wohnte. Allerdings musste er ein Zehntel seines Gehalts abgeben, monatlich dreihundertfünfzig Franken, eigentlich ziemlich viel für ein einziges Zimmer, wie er fand. Dazu kam noch das Essen; pro Mahlzeit berechnete ihm seine Mutter eine Zehnernote. Sogar für die Wäsche musste er etwas bezahlen. Da läpperte sich schon einiges zusammen. Im November hatte es insgesamt fast einen Tausender ausgemacht. Der Rest, knapp zweitausendfünfhundert Franken, reichte gerade für seine laufenden Ausgaben: das Auto, seine Waffensammlung und die militärische Garderobe – Trinken mit Freunden, Reserve für Unvorhergesehenes nicht eingerechnet.


  Mit seinen Einkünften als Maler konnte er keine grossen Sprünge machen, und nicht einmal eine eigene Wohnung lag im Moment drin. Woher also das Geld nehmen? Handel mit Drogen kam nach seinen üblen Erfahrungen nicht mehr in Frage. Anfang Januar aber war in Interlaken eine imposante Waffenbörse angesagt. War das vielleicht eine Möglichkeit, Geld zu verdienen? Von Waffen verstand er ja etwas. Vielleicht konnte er günstig eingekaufte Waffen über das Internet mit Gewinn verkaufen. Einen Computer hatte er allerdings nicht, und erst recht keinen Internetanschluss. In Zwickau musste er sich deshalb eingestehen, dass er in diesen Dingen ziemlich hinter dem Mond war.


  Imobstgarten war bei der Zeitungslektüre erstaunt, wie viele illustre Namen aus den besten Kreisen seine Waffenleidenschaft zu teilen schienen. Gewehre, Pistolen, Handgranaten, Dolche, Degen, Laserkanonen und anderes mehr faszinierten offenbar Persönlichkeiten aus Politik, Militär und Wirtschaft.


  Die Schirmherrschaft über die vielen Veranstaltungen rund um die Waffenbörse fiel der Vereinigung «Pro Rütli» zu, welcher, wie sein Parteifreund Habegger behauptete, mehr als die Hälfte der Stände- und Nationalräte angehörte. Imobstgarten liess sich von ihm anwerben und wurde ab 1.Januar 2000 Mitglied Nr.45227. Die vierzig Franken, die er jährlich dafür aufzuwenden hatte, würden sich vielfach bezahlt machen, davon war er felsenfest überzeugt. Von den angekündigten Vorträgen wollte er keinen auslassen. Auf Anraten von Habegger kaufte er sich eigens dafür einen Anzug in dezentem Grau, von der Stange zwar, aber er passte wie massgeschneidert.


  Gut, dass er diesen Ratschlag befolgt hatte. Am Tag der Veranstaltung erschienen fast alle Teilnehmer in Veston und feinen Hosen.


  Das Einführungsreferat bestritt ein Dr.phil. hist. Herbert Inglin, ehemaliger Direktor einer Bank in der Zentralschweiz, Oberst a. D., Alt-Grossrat und nun Kommandant einer kantonalen Zivilschutzorganisation. Dieser Mann sprach Imobstgarten aus dem Herzen:


  «Fünfundsiebzig Millionen Patronen werden jährlich in der Schweiz verschossen – und nur vierhundert führen zu Todesfällen bei Suiziden oder Tötungsdelikten. Es käme mir nie in den Sinn, eine meiner Waffen abzugeben! Bei dem Gesindel, das sich überall herumtreibt, bin ich froh, dass ich nicht ‹nackt› umherlaufen muss!»


  Schon nach diesen einleitenden Sätzen tobten die Zuhörer im voll besetzten Saal. Inglin, der leicht zitterte, nahm einen kräftigen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Rednerpult. Es folgte ein historischer Überblick von der Armbrust über den Vorderlader, von den Karabinern 1911 und 1931 bis zu den Sturmgewehren 1957 und 1990. Beim Karabiner 1911 geriet Inglin ins Schwärmen. «Mit diesem Gewehr haben die Schweizer Soldaten 1932 in Genf einen kommunistischen Aufstand niedergeschlagen. Ein junger Leutnant aus der Deutschschweiz hatte den Mut gehabt, gegen die linken Aufwiegler schiessen zu lassen.»


  Einen Tag später wurden auf dem Bödeli Flugblätter verteilt, in denen gegen genau dieses Referat protestiert wurde. «Wir sind entsetzt!», stand auf dem Blatt zu lesen, das auch Imobstgarten in die Hände geriet:


  Der Vizepräsident der Waffenlobby «Pro Rütli» und angebliche Historiker «Dr.» Herbert Inglin verherrlicht das 1932 verübte Massaker an friedlichen Demonstranten. Die Unruhen von Genf geschahen am 9.November 1932, als Soldaten der Schweizer Armee dreizehn Demonstranten bei einer antifaschistischen Kundgebung in Genf erschossen und sechzig schwer verletzten, darunter auch Kinder und Frauen. Niemand unter den Kundgebungsteilnehmenden war bewaffnet. Anlass war eine Veranstaltung der faschistischen «Union nationale», gegen welche rund achttausend Personen aus dem linken Lager demonstrierten. Als die Polizei durch eine Einheit der Lausanner Rekrutenschule verstärkt wurde, eskalierte die Situation, und die Rekruten feuerten ohne Vorwarnung in die Menschenmenge. Die insgesamt sechshundert angeforderten Rekruten befanden sich zu jener Zeit erst in der sechsten Ausbildungswoche.


  Imobstgarten machte den ganzen Tag Jagd auf diese Flugblätter und zerriss sie demonstrativ vor den Passanten. Am nächsten Tag verteilte er mit zwanzig Kumpanen neue Flugblätter mit dem Inhalt: «Wir sind stolz auf die Rekruten, die unser Land 1932 vor dem Kommunismus gerettet haben. Dreizehn Linke weniger und sechzig zu Krüppeln geschossen. Wunderbar! Wir hoffen demnächst auf Nachahmung!»


  Unkosten entstanden Imobstgarten und seinen Helfern dabei keine, im Gegenteil: Eine spontane Sammlung an einer der nachfolgenden Veranstaltungen von «Pro Rütli» brachte das Zehnfache dessen ein, was Imobstgarten für Papier und Druck aufgewendet hatte.


  Nicht bei allen Zuhörern war das Referat von Inglin so gut angekommen wie bei Imobstgarten. Diese machten ihrem Ärger allerdings erst nach dessen Flugblattaktion in Form von Leserbriefen an den «Oberländer Boten» Luft: Das blutige Ereignis von 1932 in Genf, darauf wies einer dieser Briefe hin, sei eines der dunkelsten Kapitel in der jüngeren Schweizer Geschichte, ein katastrophaler Fehler der Armee, den zu beschönigen der Schweiz keine Ehre mache. Im Gegenteil: Er schade der Landesverteidigung. Aber was könne man von jemandem wie diesem verhinderten Einsterngeneral Inglin – mindestens zu diesem Rang aufzusteigen war sein erklärter Jugendtraum gewesen – anderes erwarten? Die Instruktoren des Generalstabslehrgangs hätten Ende der 1970er-Jahre gut daran getan, als sie diesen verwirrten Hurrapatrioten schon nach einer Woche aus dem Kurs warfen.


  ***


  Während der Veranstaltungen um die Waffenbörse im Januar 2000 ereignete sich auf dem Bödeli etwas, das sogar die hartgesottensten Waffenenthusiasten hätte nachdenklich machen müssen: Ein Familienvater erschoss in einer Föhnnacht seine Ehefrau und ihre gemeinsamen vier Kinder und danach sich selbst. Habegger tat gerade Dienst, als die Bluttat entdeckt und der Posten Flurmühle alarmiert wurde.


  Er rückte mit Blatter zur Spurensicherung aus, und als sich die Tatwaffe als ein Sturmgewehr90 herausstellte, klagte er: «Ausgerechnet! Nun kommen diese Pazifisten wieder daher und fordern ‹Armeewaffen ins Zeughaus›.»


  Dann kam ihm aber eine Idee, wie er das verhindern konnte, und noch am Tatort zückte er sein Handy und tippte eine Nummer.


  «Entschuldige, Dölf, aber ich brauch dich. Dringend. Ich stehe neben sechs Leichen. Ein Spinner in Matten hat mit seinem Sturmgewehr die ganze Familie umgelegt. Du hast doch ein gutes Jagdgewehr?»


  Imobstgarten war zu einem Austausch der Tatwaffe gegen ein Jagdgewehr aus seinem Besitz bereit, wenn es ihn auch enttäuschte, dass Habegger es ihm strikt verweigerte, das Sturmgewehr zu behalten. «Du musst das Sturmgewehr ins Zeughaus bringen, noch heute Abend!», wies er ihn an. Die Schlüssel werde er ihm organisieren und auch dafür sorgen, dass die Luft rein sei.


  Imobstgarten zögerte. Er verstand nicht, warum Habegger die Tatwaffe unbedingt austauschen wollte, und witterte eine Falle. Und ausserdem: Warum sollte er sein Jagdgewehr ohne eine Gegenleistung hergeben?


  «Wir wollen vermeiden, dass Armeegegner diese Gelegenheit nutzen, um ein Lagerungsverbot von Militärwaffen zu Hause zu erwirken», zerstreute Habegger seine Bedenken. «Und keine Angst, wir vergüten dich grosszügig. Du kannst damit fünfzig neue Kanonen anschaffen. … Danke, Dölf! Du bist ein guter Kerl. Ich werde dir ewig dafür dankbar sein.»


  Am folgenden Tag berichteten Radio und Fernsehen von der grauenhaften Bluttat zu jeder Stunde – und mit jeder neuen Meldung etwas ausführlicher. Gegen Abend wurde das zunächst so offensichtlich scheinende Verbrechen aber unerwartet zu einem Rätsel: Nach Auskunft des Gerichtsmediziners müsse es sich bei der Tatwaffe um eine grosskalibrige Waffe handeln. Am Tatort sei aber ein Jagdgewehr gefunden worden. Man müsse nun in Erwägung ziehen, dass es sich bei dem Schützen um eine noch nicht identifizierte Person handle. Habegger begab sich daraufhin eilends nochmals zum versiegelten Tatort und verwischte sorgfältig weitere Spuren. Auf gar keinen Fall durfte man Imobstgarten irgendwie mit dem Mord in Verbindung bringen können.


  Die mühsame und langwierige Suche nach dem in Wirklichkeit gar nicht existierenden aussenstehenden Täter erstreckte sich über mehr als ein halbes Jahr. Am Ende musste sie ohne Ergebnis eingestellt werden.


  Imobstgarten hatte von Habegger einen Vorschuss von fünfhundert Franken erhalten, die der aus dem eigenen Sack bezahlt hatte. An das Versprechen, dass er noch viel mehr Geld für seine Hilfe bekommen werde, konnte Imobstgarten allerdings nicht so recht glauben. Habegger hatte zwar angedeutet, dass er ihn im Auftrag einer Gruppe zu diesem Austausch gebeten hatte und er von ihr entlohnt würde, aber beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, was für eine Gruppe das sein sollte. Die fünfhundert Franken des Wachtmeisters kamen ihm aber gerade recht, um sich auf dem Waffenfestival in Interlaken mit allerlei Material einzudecken.


  Die günstigste Ware kaufte er aus den Restbeständen der jugoslawischen Armee, insbesondere gebrauchte Kampfanzüge und Militärstiefel. Durch gewinnbringenden Weiterverkauf Geld zu verdienen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, daran dachte er allerdings nicht mehr, sondern er phantasierte davon, nach dem Vorbild seiner deutschen Freunde eine eigene Kampftruppe aufzustellen. Er ahnte jedoch, dass das wohl ein Traum bleiben würde. Dafür fehlte ihm nicht nur das Geld, sondern schlicht die nötige Zahl von Leuten. Das Ende der Waffenschau hinterliess bei ihm trotz der Faszination, die das Spektakel auf ihn ausgeübt hatte, einigen Frust.


  Doch Mitte Februar kam unverhofft die Erlösung. Es war eine SMS von Habegger: dölf, das geld ist da. komme heute abend damit ins winkelried. lösche diese meldung sofort auf dem handy.


  Gleich nach Arbeitsschluss ging Imobstgarten ins «Winkelried», wo er im Separee geschlagene zwei Stunden auf den Polizisten warten musste. Als er schon glaubte, Habegger habe sich einen schlechten Scherz mit ihm erlaubt, tauchte er doch noch auf und überreichte ihm ein gelbes Kuvert.


  Imobstgarten zählte und zählte und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Zwanzig Hunderternoten, der Rest Fünfziger, Zwanziger und Zehner. Insgesamt zwölftausendfünfhundert Franken. Noch nie hatte er so viel Geld in Händen gehabt. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nun auch das Rizin bezahlen konnte, das René ihm angeboten hatte.


  «Zu niemandem ein Wort davon!», mahnte Habegger, wollte aber nicht verraten, woher das Geld gekommen war. Dafür freute er sich diebisch über die Verwirrung, die sie mit dem Vertauschen der Waffen gestiftet hatten. «Man munkelt auf dem Bödeli schon, es sei ein Ausländer gewesen, einer aus dem Osten. Und ein Sturmgewehr weniger als Tatwaffe in der Statistik. Der Mörder gilt nun als eines der Opfer!»


  Eine Woche später las Imobstgarten im «Oberländer Boten» unter der Rubrik «Unfälle und Verbrechen» die Erklärung dafür, woher das Geld stammte, das Habegger ihm gegeben hatte.


  Diebstahl bei der Kantonspolizei. Auf dem Posten Thun-Stadt wurden gegen zwanzigtausend Franken aus dem Tresor entwendet. Ähnliche Diebstähle wurden in den letzten Jahren bereits aus Biel, Münsingen, Köniz und Bern gemeldet. In keinem einzigen Fall konnte die Täterschaft eruiert werden. Fest steht jedoch, dass dafür nur Personen im Polizeidienst in Frage kommen.


  Das also war die angebliche Gruppe, von der Habegger das Geld bekommen haben wollte. Und selbst hatte der Wachtmeister auch noch einen schönen Batzen Geld behalten. Doch darüber ärgerte Imobstgarten sich nicht. Jetzt hatte er etwas gegen Habegger in der Hand, falls er sich beim nächsten Mal allzu knausrig gebärdete.


  Was er nicht ahnte: Der Polizist hatte sich mit seinem leichtsinnigen Geldversprechen zu weit aus dem Fenster gelehnt. Habegger war sicher gewesen, dass die Rütlipartei gerne bereit sein würde, eine Vertuschung dieses Verbrechens zu belohnen. Doch er hatte auf seine ersten verblümten Andeutungen eine ganz klare Antwort bekommen, dazu noch von einem Offizier der Kantonspolizei: Auf keinen Fall wollte die Rütlipartei und ganz sicher nicht die Polizei mit einer Straftat wie dem Vertauschen dieser Mordwaffe in Verbindung gebracht werden können. Habegger verzichtete deshalb darauf, die Zusammenhänge zu erklären. Aber nicht zuletzt, weil er Imobstgarten einem beträchtlichen Risiko ausgesetzt hatte, war es ihm wichtig, dessen Hilfe grosszügig zu belohnen. Geld hatte er freilich selbst keines übrig – im Gegenteil: Schon die fünfhundert Franken, die er ihm bezahlt hatte, fehlten ihm am Monatsende schmerzlich.


  Habegger hatte kein sonderlich schlechtes Gewissen gehabt, die Polizei zu bestehlen. Er musste es tun, schliesslich hatte Imobstgarten das Vaterland vor den Pazifisten geschützt. Und was sprach dagegen, mit einem Teil des Geldes sein eigenes Konto wieder aus den roten Zahlen zu bringen?


  ***


  Die Geldsorgen, die Habegger schon seit etlichen Jahren begleiteten, waren der Familie Blaser gänzlich fremd. Sie war eine unauffällige, ordentliche Familie, die den Behörden nie Schwierigkeiten machte und immer pünktlich die Steuern bezahlte. Natürlich hatten Blasers auch keine Schulden. Vater Blasers Gehalt – er arbeitete als Magaziner in der örtlichen Filiale des Rüstungskonzerns RUAG – reichte zwar gerade, um den Lebensunterhalt zu bestreiten. Doch sie wohnten in einem bescheidenen, aber schuldenfreien Häuschen, das sie mit Hilfe einer kleinen Erbschaft der Mutter hatten erwerben können.


  Die Überzeugungen der Familie Blaser liessen sich auf wenige Punkte zusammenfassen: «Unserem Land drohen von den umliegenden Staaten grosse Gefahren!» und «Im Ausland hat man es nur auf unser Geld abgesehen, das wir fleissigen und ehrbaren Schweizer im Schweisse unseres Angesichts über viele Jahrhunderte gespart haben!» Genau wie sie dachten viele Menschen in den Alpentälern der Eidgenossenschaft. Die Wurzel dieser Vorstellungen war die Angst, das zu verlieren, was man hatte. Und dabei hatte man gar nicht so viel.


  Dass sie bald nicht mehr die eigenen Herren im Lande sein würden, dass man in den grossen Städten wie Bern, Biel, Zürich oder Basel in einigen Quartieren gar nicht mehr Berndeutsch verstehe, dass in den Schulklassen dort die heimischen Kinder bereits in der Minderheit seien und in den Unterrichtszimmern die Kreuze durch Halbmonde ersetzt würden, stand in der Zeitung, und auch Godi Stutz, der Nachbar und Sekretär der örtlichen Rütlipartei, sagte das. Man musste ihm glauben, er log nicht, denn er war ein frommer Mann und nahm jeden Sonntag am Gottesdienst seiner Freikirche teil. In Dölf Imobstgartens Ideen fand Markus Blaser keinen Widerspruch zu dem, was er zu Hause am Mittagstisch immer und immer wieder von Vater und Mutter hörte.


  Nun war Markus achtzehn und damit volljährig, somit auch berechtigt, abzustimmen und zu wählen. Die alten Blasers hatten ihre Mühe damit, denn nach ihrem Verständnis war die Volljährigkeit erst nach dem zwanzigsten Geburtstag erreicht. Es kam deswegen sogar zu heftigen Auseinandersetzungen, bei denen sich Markus aber letztendlich durchsetzte. Das Wahlrecht war ihm dabei im Grunde egal, aber seine besorgten Eltern mussten sich damit abfinden, dass er seine Abende häufig nicht zu Hause verbrachte. Er treffe sich mit Freunden, nicht mit Mädchen, das immerhin versicherte er ihnen.


  Eines Abends, Vater und Mutter Blaser hatten gerade ihr Nachtessen ohne ihren Sohn beendet, läutete es. Am Hauseingang stand ein Polizist und erkundigte sich nach Markus. Blaser senior hatte noch nie in seinem Leben Besuch von der Polizei gehabt und war wie vom Donner gerührt. Ob sein Sohn denn etwas angestellt habe, erkundigte er sich schreckensbleich.


  «Bis jetzt nicht», beruhigte ihn der Polizist. «Doch damit das nicht doch einmal passiert, möchte ich mit Markus reden.» Er nahm einen Notizblock aus der Tasche und schrieb: «Morgen, 21.Februar 2000, achtzehn Uhr auf dem Polizeiposten Flurmühle bei Korporal Lauber melden». Den Zettel drückte er Vater Blaser in die Hand. «Geben Sie das Ihrem Sohn. Es ist eine polizeiliche Vorladung. Machen Sie ihm auch klar, dass er ihr unbedingt Folge leisten muss. Sollte er das nicht tun, werden wir ihn holen, und zwar am folgenden Tag an seinem Arbeitsplatz.»


  Markus Blaser sprach pünktlich um achtzehn Uhr auf dem Posten Flurmühle vor. In einem kleinen Nebenraum, in den ihn Korporal Lauber führte, erfuhr er, warum er vorgeladen worden war.


  «Wir haben Informationen über Sie, die uns Sorgen machen. Sie wurden vorgestern Abend bei einem Treffen einer Gruppe von Skinheads im Kanton Luzern gesehen.»


  Markus Blaser brauste auf: «Ist das verboten?»


  «Nein, das nicht», sagte Lauber beschwichtigend. «Aber die Luzerner Polizei hat dort auch Burschen gesehen, die schon wegen krimineller Taten zur Rechenschaft gezogen werden mussten, Aktivisten einer Neonazigruppe. Und nun zur eigentlichen Frage: Wer hat Sie zu diesem Treffen eingeladen?»


  «Ähmmm … ich glaube, das geht Sie nichts an!»


  «Das geht uns sehr wohl etwas an», erwiderte Lauber scharf. «Übrigens: Wir wissen genau, wer von Interlaken noch dabei war. Imobstgarten zum Beispiel.»


  «Gut, dann wissen Sie ja Bescheid. … Aber ich habe dabei nichts Verbotenes getan.»


  «Hoffen wir es.» Lauber beugte sich vor, und seine Stimme wurde eindringlich. «Aber sollte uns zu Ohren kommen, dass diese Gruppe etwas Strafbares plant, dann hängen Sie mit drin.»


  Lauber schwieg einen Moment, um dem jungen Mann die Möglichkeit zu geben, diese Warnung zu verdauen.


  «Für Ihre private und berufliche Zukunft kann es verhängnisvoll sein, sollten Sie wegen Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung vor Gericht kommen», sagte er dann. «Wir werden Sie künftig im Auge behalten. Das ist vorläufig alles, was wir Ihnen zu sagen haben. Ich hoffe für Sie und auch für Ihre Eltern, dass Sie sich das gründlich durch den Kopf gehen lassen. Sie können wieder gehen.»


  Nachdenklich blickte er Blaser hinterher, als er den Polizeiposten verliess. Manchmal war bei Jugendlichen, die in schlechte Gesellschaft geraten waren, eine solche Warnung schon ausreichend, und sein Gefühl sagte ihm, dass bei Blaser Hopfen und Malz noch nicht verloren war.


  Die unmittelbare Reaktion Markus Blasers mitzuerleben wäre für Lauber jedoch wenig ermutigend gewesen. Kaum stand Blaser wieder draussen auf der Strasse, schickte er Imobstgarten eine sms. Das Handy hatte er erst einige Tage zuvor von ihm geschenkt bekommen. «Aus den Geldern der Kasse des Ordens der Ritter Morgenstern», hatte Dölf gesagt und verdeutlicht, dass das nicht reine Grosszügigkeit von ihm sei: «Mitglieder der Zelle eins müssen zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar sein.»


  Auch während der Arbeitszeit und während des Unterrichts in der Berufsschule, hatte er auf Blasers Nachfragen ergänzt. Und natürlich waren sie auch verpflichtet, bei Ereignissen wie einer polizeilichen Vorladung das Oberhaupt des Ordens sofort in Kenntnis zu setzen. Als Führer des Ordens sei es wiederum seine Pflicht, ihnen dazu auch die Möglichkeit zu verschaffen. Deshalb das Mobiltelefon. Es stellte sich nun aber heraus, dass Markus die Sache mit den polizeilichen Vorladungen nicht so verstanden hatte, wie sie von Imobstgarten gemeint gewesen war. Seine Reaktion kam postwendend in Form eines Anrufs.


  «Wieso erfahre ich das erst jetzt? Du hättest mich gleich verständigen müssen, als du die Vorladung erhalten hast! Ich erwarte dich in fünfzehn Minuten im ‹Winkelried›.»


  Markus wehrte sich. «Das geht leider nicht. Meine Eltern erwarten mich daheim.»


  «Keine Widerrede!», brüllte Imobstgarten. «In einer Viertelstunde im ‹Winkelried›! Solltest du nicht rechtzeitig erscheinen, kannst du etwas erleben.»


  Als Markus Blaser eintraf, wurde er von Imobstgarten am Hemdkragen in den Nebenraum gezerrt und in so scharfem Ton mit Vorwürfen überschüttet, dass ihm angst und bange wurde und ihm kurz der Gedanke durch den Kopf ging, dass er besser gar nicht erst gekommen wäre. Ob er jetzt noch davonlaufen konnte? Aber Imobstgarten hätte nicht zugelassen, dass er auch nur die Türe erreichte, da war er sicher.


  Vielleicht sollte er ja doch versuchen, aus diesem Orden wieder herauszukommen? Laubers ernste, aber nicht unfreundliche Warnung hatte auf ihn durchaus Eindruck gemacht, doch sein Hauptproblem war, dass er Angst hatte, wie Imobstgarten darauf reagieren würde. Seit er diesen Geheimbund gegründet hatte, war er verändert. Früher war er ihm wie ein älterer Bruder vorgekommen. Er hatte nie Angst vor ihm gehabt. Jetzt konnte man nie im Voraus sagen, wann er aufbrausen und was er dann tun würde.


  Als hätte Imobstgarten Markus’ Gedanken erraten, verfiel er unvermittelt in einen versöhnlichen Ton. «Als Ordensoberer ist es meine Pflicht, den Orden zu schützen, auch vor deinem Leichtsinn. Merk dir jetzt endlich, wie du dich zu verhalten hast. Mir ist es doch auch viel lieber, wenn ich keinen Grund habe, dich zu massregeln.»


  Ohne Übergang wechselte er zu einem anderen Thema. «Dieser Korporal Lauber steckt mit den linken Gesellschaftszersetzern unter einer Decke, aber er ist fast der einzige Vaterlandsverräter in der hiesigen Polizei. Die meisten Polizisten sind Mitglieder oder sympathisieren jedenfalls mit der Rütlipartei. Wachtmeister Habegger, der uns schon so oft geholfen hat, kennst du ja. Er ist es, der im Polizeiposten eigentlich das Sagen hat. Der Leiter ist zwar unzuverlässig, aber eine ziemliche Memme. Und sein Stellvertreter ist genau dieser Habegger. Sieh also zu, dass du auf der richtigen Seite stehst.»


  Markus Blaser war noch jung und weit davon entfernt, eine gefestigte, selbstständig denkende Persönlichkeit zu sein. Aber darauf, ihn ausreichend eingeschüchtert zu haben, verliess sich Imobstgarten lieber nicht. Eine Treueprüfung tat hier not.


  «Damit du nicht noch einmal auf dumme Gedanken kommst, wirst du dich an einer Aktion beteiligen, und zwar bereits morgen Abend. Es soll eine dieser Aktionen werden, die am folgenden Tag in der Zeitung stehen – mit der abschliessenden Bemerkung: ‹Von den Tätern fehlt jede Spur.› Und die meisten Leser werden das, was wir gemacht haben, gut finden und sich sagen: ‹Hoffentlich werden die nicht erwischt.›»


  «Was hast du denn vor?», fragte Blaser zaghaft.


  «Wir fahren ins Seeland. Dort führt seit letzter Woche ein Afrikaner oder ein Tamile die Käserei.» Davon hatte er in der Zeitung gelesen, und er war tief entrüstet darüber. Schweizer Käse von einem Mohren! Was für eine Beleidigung für jeden anständigen Schweizer!


  Blaser fragte schüchtern, ob es denn Tote geben werde. Imobstgarten winkte ab.


  «Wahrscheinlich nicht – aber wenn doch: Um solches Gesindel ist es nicht schade. Wir geben nur ein paar Schüsse aus einem Sturmgewehr auf die Käserei ab, dann verschwinden wir sofort wieder. Niemand wird auf die Idee kommen, dass Leute vom Oberland geballert haben.»


  Die Aktion verlief reibungslos, und am Tag danach beschafften sich Imobstgarten und Blaser unabhängig voneinander die «Berner Zeitung». Zu ihrem Erstaunen stand darin aber kein Wort über die Schiesserei am Vorabend, und auch an den folgenden Tagen wurde nichts darüber berichtet. Erst etwa einen Monat später erschien ein Artikel im «Bund», aber davon bekam Imobstgarten gar nichts mit.


  Der betroffene Käser hatte sich an die Zeitung gewandt, weil man sich beim örtlichen Polizeiposten geweigert hatte, eine Anzeige entgegenzunehmen. Auf den kritischen Artikel hin liess man sich nun immerhin zu einer Antwort herab: Der Vorfall habe als harmlos eingestuft werden können. Der Sachschaden sei nicht der Rede wert gewesen, zudem sei niemand verletzt worden. Die Schützen hätten sich eines Luftgewehrs bedient, man müsse von einem harmlosen Bubenstreich ausgehen.


  Dem dunkelhäutigen Mann aus Kenia erging es in seinem Dorf gottlob besser, als es der Umgang der örtlichen Polizei mit diesem Vorfall hätte vermuten lassen. Denn die Dorfbewohner hatten nicht nur keine Einwände dagegen, dass sich ein Schwarzer auf die urschweizerische Tätigkeit des Käsers verlegt hatte, sondern er erwarb sich damit bei ihnen Sympathie und Ansehen. Auch wenn er schon zwei Jahre später das Käsen aufgeben musste – es rentierte einfach nicht mehr–, blieb er im Dorf, wo er längst mit Selbstverständlichkeit als Nachbar und Gemeindemitglied akzeptiert war, und erhielt kurz darauf das Bürgerrecht von der Gemeindeversammlung.


  ***


  Die Spannungen zwischen angestammten Landsleuten und solchen, die erst seit relativ kurzer Zeit im Besitz des roten Passes mit dem weissen Kreuz waren, verschärften sich immer mehr, je weiter das Jahr 2000 fortschritt. Angeheizt wurde der Konflikt durch die Politik. In zahlreichen medialen Verlautbarungen forderten Exponenten der Rütlipartei, Schweizerinnen und Schweizer mit Migrationshintergrund scharf im Auge zu behalten und bei den geringsten Anzeichen von kriminellen Aktivitäten auszubürgern. Das war ein Tabubruch, denn in keinem europäischen Land dachte man auch nur im Entferntesten daran – nicht einmal bei Gewaltverbrechern–, die einmal verliehene Staatsbürgerschaft wieder zu entziehen.


  In dieser Atmosphäre zunehmenden Misstrauens, ja des Hasses, nahm auch die Zahl der Anschläge auf Asylbewerberheime und auf Wohnungen von Menschen mit fremdländischer Herkunft markant zu, ebenso die gewalttätigen Angriffe auf Einzelpersonen mit dunkler Hautfarbe, ob nun mit oder ohne Schweizer Bürgerrecht.


  Imobstgarten und seine Mitkämpfer sahen sich mehr denn je bestätigt, denn die meisten Landsleute in ihrer Umgebung schienen so zu denken und zu fühlen wie sie. Dass sie das vor einer Strafverfolgung nicht schützen würde, dass kein Richter bei einem Verbrechen beide Augen zudrücken konnte, auch wenn das Opfer einmal keine weisse Hautfarbe oder ein«ic» als Namensendung hatte, war ihnen kaum noch bewusst. Sie glaubten sich sicher unter dem Schutz einer Polizei, die bei ihren Ermittlungen rechtsradikale Täter grosszügig «übersah» und sich zuweilen sogar das Recht herausnahm, heimlich Spuren zu verwischen.


  Dass es sich hierbei um einzelne Polizisten handelte, nicht um das Polizeisystem selbst, und dass ihnen dieser Schutz rasch verloren gehen konnte, dieser Gedanke kam ihnen nicht. Im aufgeheizten Klima des beginnenden Jahres 2000 schien es ihnen, als könnten sie ungestraft alles tun, was sie wollten.


  Zwei Monate nach dem Besuch in Zwickau entdeckte Bert Glauser einen neuen Zeitvertreib. Auf seinem Arbeitsweg wartete er gerade an einer Ampel, als ihm zwei dunkelhäutige Kinder mit Schultornistern auffielen, die auf dem Gehweg vorbeiliefen. Als die Ampel auf Grün schaltete, beschleunigte er; die Reifen quietschten, und der Motor heulte auf. Die Kinder schauten sich erschrocken zu ihm um, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihnen einen noch grösseren Schrecken einzujagen. Er riss das Lenkrad in ihre Richtung, drückte kräftig aufs Gaspedal und amüsierte sich köstlich, als die Kinder heulend in eine Seitengasse flüchteten und sich hinter einem Haus versteckten.


  «Die sind gelaufen wie die Hasen!», erzählte er seinen Kumpanen lachend.


  Es blieb nicht bei diesem einen Mal. Immer wenn er durch die Strasse fuhr und die beiden Kinder gerade auf dem Schulweg waren, drückte er das Gaspedal durch und steuerte das Auto in hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Es wurde für ihn zu einer Art Sport, denn die Kinder erkannten sein Auto längst von Weitem und verschwanden, sobald sie es erblickten, in einer Seitengasse. Eines Tages waren sie in Begleitung eines dunkelhäutigen Paares, wohl ihrer Eltern. Er sah eines der Kinder auf sein Auto zeigen und dass der Vater seine Kontrollnummer notierte. Nun wurde ihm doch etwas mulmig. Sicher musste er jetzt mit einer weiteren Vorladung bei der Polizei rechnen.


  Bert hörte auf, die beiden Kinder zu jagen. Doch es verging erst eine Woche, dann zwei, ohne dass sich die Polizei bei ihm gemeldet hätte. Was er nicht wusste: Die Eltern der beiden Kinder waren nicht zur Polizei gegangen, sondern hatten sich der Lehrerin anvertraut. Diese hatte ihnen versichert, sie werde den Vorfall weitermelden. In ihrer Nachbarschaft wohne nämlich ein Polizist. Der, meinte sie, könne die Sache schnell und diskret in die Hand nehmen. Ihr Wohnsitz war Wilderswil, und der Nachbar hiess Habegger.


  Weil Glauser die Kinder danach wirklich in Ruhe liess, glaubten die Eltern, das sei der Lehrerin zu verdanken, und überschütteten sie mit allen möglichen Geschenken. In Wirklichkeit hatte Habegger die Sache, von der ihm die Lehrerin tatsächlich erzählt hatte, mit keinem Wort weitergemeldet.


  Interlaken, Juni 2000


  Markus Blaser sass in der hintersten Bankreihe. Der Fachlehrer für Mathematik hatte ihn dorthin gesetzt, denn Blaser betrog nie. Er wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, es zu tun, weil Betrügen, Lügen, Stehlen den Zehn Geboten widersprach. Manchmal hob er den Kopf, richtete den Blick nach vorn und starrte an die Wandtafel. Das Schwarze hatte für ihn etwas Beruhigendes, es bildete einen Gegensatz zu den grellweissen Wänden, die einen bei starkem Sonnenlicht richtig blendeten.


  Es war ein heisser Tag, und in den Unterrichtsräumen der Berufsschule Interlaken war es kaum auszuhalten, besonders dann nicht, wenn man gerade an einer Mathematikprüfung schrieb. Von seinem Platz aus konnte Markus beobachten, wie einige seiner Klassenkameraden schummelten. Am schamlosesten trieben es natürlich wieder einmal die beiden Jugos, Bosnier genau genommen, mit der typischen Namensendung‹ic›: Amel Kovacevic und Osman Hasic. Der Lehrer hatte sie zusammengesetzt.


  «Was wollen die schon voneinander abschreiben?», rechtfertigte er sich immer, wenn er diese Massnahme ergriff. Die anderen Schüler reagierten mit Gelächter.


  Dabei waren die beiden in Wirklichkeit gar nicht so schlecht. Und natürlich nutzten sie die Gelegenheit, voneinander abzuschreiben. Markus hatte es genau beobachtet: Sie schickten einander ab und zu eine SMS. Der vorn sitzende Lehrer, diese Schlaftablette, bemerkte nichts davon. Schon zweimal hatte Markus versucht, ihn auf die Unehrlichkeit der beiden aufmerksam zu machen, doch er wollte es partout nicht hören. Wieder so ein Gutmensch, der es nicht wagt, angehende Kriminelle richtig anzufassen, ärgerte sich Markus.


  Die beiden Jungen aus dem Balkan waren auch nach dem Urteil weniger voreingenommener Zeitgenossen als Markus Blaser bereits mit mindestens einem Bein auf die schiefe Bahn geraten: Sie verkauften Handys viel günstiger, als sie im Fachhandel erhältlich waren. Deshalb fanden sie an der Schule und anderswo Käufer, die es nicht interessierte, woher sie ihre Ware bezogen. Die Polizei hingegen hätte das sicher gerne gewusst. Erst eine Woche war es her, dass die beiden mitten im Unterricht zum Polizeiposten mitgenommen und verhört worden waren. Dabei war es allerdings nicht um Han-dys, sondern um Haschisch gegangen.


  Hasic und Kovacevic waren schon längere Zeit polizeibekannt, und so hatte man ihre Fingerabdrücke bereits gespeichert. Auf einem sichergestellten Plastiksack mit hundert Gramm Haschisch waren diese Fingerabdrücke entdeckt worden. Die beiden Nachwuchsganoven wussten aber ganz genau, dass die Polizei ihnen nicht viel anhaben konnte, wenn sie nur abstritten, das Haschisch verkauft zu haben. Da konnten die Polizisten noch so viel drohen und sie als «Saujugos» beschimpfen. Sie waren längst viel zu abgebrüht, um sich durch so etwas aus der Fassung bringen zu lassen.


  «Ihr habt ja heute wieder tüchtig beschissen», sprach Markus die beiden in der Pause an. «Das passt zu euch. Ihr bereitet euch wohl auf eure Karriere als Kriminelle vor!»


  «Was geht dich das an, du Stinker?», fuhr Hasic ihn an. «Nichts. Gar nichts. Lass uns in Ruhe, andernfalls wirst du es bereuen. Noch eine blöde Bemerkung, und wir polieren dir die Fresse!»


  Im Nu waren die beiden von mindestens zehn Klassenkameraden umringt. Ermutigt davon fuhr Blaser fort. «Wo habt ihr eigentlich die Handys her? Und die teuren Lederjacken? Ich könnte mir das nie leisten. Verdammtes Asylantenpack!»


  «Wir sind keine Asylanten», gab Amel Kovacevic zurück. «Wir wurden beide in der Schweiz geboren. Unsere Eltern und auch wir selbst werden nächsten Monat eingebürgert.»


  Das hielt Markus Blaser für eine ausgemachte Schweinerei. «Schade, dass wir auf dem Bödeli nicht über Einbürgerungsgesuche abstimmen dürfen», sagte er scharf. «Wären wir in Emmen, könnten wir das. Dann könntet ihr lange auf eure Einbürgerung warten!»


  Auch wenn die Rütlipartei angekündigt hatte, sie werde dafür Unterschriften sammeln, dass über jedes Einbürgerungsgesuch an der Urne entschieden werden müsse: Im Fall dieser beiden half das natürlich nicht mehr. Das erbitterte Markus Blaser masslos.


  Vermutlich hätte sein Zorn im Lauf der Zeit wieder ein wenig nachgelassen, so wie es schon bei früheren Gelegenheiten gewesen war. Doch eine Woche später erhielt seine ältere Schwester eine gerichtliche Vorladung wegen «Verstosses gegen das Betäubungsmittelgesetz», wie es in dem amtlichen Schreiben stand. Die Mutter hatte den Brief geöffnet, obwohl er an Hanna gerichtet und das Mädchen längst volljährig war. Das Amtsdeutsch zu begreifen machte ihr zwar einige Mühe, aber als sie glaubte, verstanden zu haben, dass ihre Tochter, die ehrliche und fleissige Hanna, rauschgiftsüchtig sei, war es ihr, als bräche ihre Welt zusammen.


  Der Vater tobte, die Mutter weinte. Nur Hanna, die zwar ehrlich, aber nicht besonders schnell im Denken war, begriff gar nicht, was sie Schlimmes getan hatte. Nach dem, was sie erzählte, reimte sich Markus die Sache so zusammen: Vor etwa zwei Wochen hatte sie sich von einer Kollegin dazu verleiten lassen, einmal «Zigaretten mit einem ganz besonderen Geschmack» auszuprobieren. Für Hanna klang das nicht verbotener als Zigaretten überhaupt. Ab und zu rauchte sie eine Zigarette, wenn jemand ihr eine anbot, aber unter keinen Umständen in Gegenwart ihrer Eltern, weil die ihr dann die Hölle heissgemacht hätten.


  Mit diesen besonderen Zigaretten wollte auch ihre Kollegin Christa lieber nicht von anderen gesehen werden. Zusammen gingen sie an den Schiffskanal zwischen Interlaken West und dem Thunersee.


  «Dort haben wir uns auf eine Bank gesetzt», vertraute Hanna ihrem Bruder an. «Christa hat aus einem Plastiksack Tabak und getrocknete Kräuter genommen und daraus zwei Zigaretten gedreht. Es schmeckte eigentlich gar nicht besonders gut, aber Christa hat gesagt, es käme nur auf das Gefühl nachher an, nicht darauf, wie es jetzt schmeckt.»


  Zwei Polizisten hatten dem gemütlichen Beisammensein der beiden Freundinnen ein Ende gemacht. Sie waren nicht unfreundlich oder grob gewesen, im Gegenteil: Einer von ihnen flirtete sogar ein bisschen mit ihnen. Die «besonderen Zigaretten» wurden ihnen aber als Beweismittel ab- und ihre Personalien aufgenommen. Ausserdem hatten die Beamten wissen wollen, woher sie das Marihuana hatten. Hanna wusste das natürlich nicht, aber Christa gab an, sie habe es von zwei Jugos bekommen. Ihre Namen kannte sie zwar nicht, aber Markus war überzeugt davon, dass es nur Hasic und Kovacevic aus seiner Klasse gewesen sein konnten. Sein Hass auf die beiden wuchs ins Unermessliche.


  Imobstgarten erkannte seine Chance, als Markus Blaser ihm beim nächsten Treffen im «Winkelried» erzählte, was seiner Schwester widerfahren war. Nun konnte der Führer der Ritter Morgenstern gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: erstens das Vaterland von zwei zugewanderten Gewohnheitsverbrechern befreien, die demnächst Schweizer Staatsbürger werden sollten. Und zweitens Blaser, der ihm weiterhin als Unsicherheitsfaktor erschien, möglichst fest an den Orden binden. Was lag da näher, als dass der Orden gemeinsam dem Ordensbruder Genugtuung verschaffte?


  Bis jetzt hatte man bei Aktionen zwar mögliche Todesopfer in Kauf genommen, aber noch nie einen gezielten Mordanschlag geplant. Das sollte sich nun ändern: Hasic und Kovacevic sollten «liquidiert» werden, wie Imobstgarten es nannte.


  Tatort und ungefähre Tatzeit waren bald festgelegt: über dem Hexenkessel unterhalb der Griesalp im hintersten Teil des Kientals. Die Klasse des dritten Jahrgangs der Gärtnerlehrlinge bereitete auf der Alp Goldern über die Pfingsttage ein Lager vor. Geplant war unter anderem eine Wanderung durch die wildromantische Schlucht hinunter zum Tschingelsee. Wer an der Stelle, die Hexenkessel genannt wurde, in das tobende Wildwasser stürzte, der hatte keine Chance, dem Tod zu entrinnen, davon war Imobstgarten überzeugt. Daraus entwickelte er seinen Plan, an dessen Ausführung sich alle Mitglieder der Gruppe zu beteiligen hatten.


  ***


  Die Wanderung, die als krönender Abschluss des Lagers gedacht war, fand am Pfingstmontag statt. Die Gärtnerklasse3c machte sich vom Steinerberg auf den Weg nach der Griesalp. Im dortigen Bergrestaurant stärkten sie sich noch für den steilen Pfad durch das Tobel zum Tschingelsee hinunter. Um fünfzehn Uhr sollte sich die ganze Klasse am bergseitigen See-Ende versammeln, auf dem grossen Platz an der Postautohaltestelle. Das Wetter war an diesem Tag alles andere als freundlich. Nebelschwaden klebten an den steilen Felswänden der Schlucht, ein nicht enden wollender Nieselregen machte den Boden glitschig. Ideale Bedingungen für einen Absturz, befand Markus Blaser. Besser hätten sie es nicht treffen können.


  Mehrere Wochenenden waren notwendig gewesen, um die Tat vorzubereiten. Die Ordensbrüder hatten eine Geröll-Holz-Lawine konstruiert, die, einmal losgetreten, die Wanderer auf einer Weglänge von zehn Metern in den schäumenden Hexenkessel mitreissen würde. Damit, erklärte Imobstgarten, wählten sie die gleiche Kampftaktik, die die Eidgenossen siebenhundert Jahre zuvor am Morgarten gegen die Habsburger erfolgreich eingesetzt hatten. Und diesmal, da waren sie sicher, würde es sogar noch besser gelingen. Denn damals waren zehntausend Habsburger zweitausend Urschweizern gegenübergestanden, heute dagegen war das Verhältnis zwei zu eins für die Vaterlandsverteidiger. Imobstgarten, Glauser und Aplanalp warteten vor der gebastelten Schuttlawine darauf, dass erst Blaser zu ihnen stiess und dann Hasic und Kovacevic in die Falle gingen.


  Um die Tat durchzuführen, war allerdings noch ein weiterer Komplize notwendig – einer, der jedoch von dem Geplanten nichts wissen durfte. Aber auch dafür hatte der Führer des Ordens gesorgt. Einer seiner Arbeitskollegen wartete vor dem Bergrestaurant. Am letzten Arbeitstag vor Pfingsten hatte Imobstgarten dessen Handy in einen Kleisterkübel fallen gelassen und, scheinbar zerknirscht über sein Ungeschick, angeboten, es ihm zu ersetzen.


  «Ich weiss, wo du das neueste Modell auf dem Markt herbekommen kannst. Viel günstiger als im Laden! Nur eine Bitte: Mach es mit dem Verkäufer selbst ab. Wir hatten nämlich letzte Woche einen schlimmen Streit. Mir verkauft er garantiert nichts mehr.»


  Der Kollege bekam von Imobstgarten einen Geldschein in die Hand gedrückt und den Hinweis, wo und wann er die Verkäufer antreffen konnte, und war zufrieden. Sein altes Handy war nämlich längst nicht mehr auf dem aktuellen Stand der Technik gewesen. Es kostenlos durch ein schickes neues Modell zu ersetzen, dagegen hatte er gar nichts.


  In der Gaststube offerierte Blaser seinen beiden Feinden Kovacevic und Hasic ein Bier und sagte ihnen, er wolle mit ihnen Frieden schliessen. Man müsse endlich den sinnlosen Streit begraben, heuchelte er weiter. Er sei zwar mit vielem, was sie taten, nicht einverstanden, aber eigentlich wäre es doch besser, über solche Dinge in Ruhe zu reden. Die beiden wussten zunächst nicht, was sie von der Sache halten sollten, doch das Bier, das die Kellnerin ihnen hinstellte, zerstreute ihre Bedenken. An ihrem Tisch ging es bald lustiger zu als an allen anderen. Markus zog sämtliche Register, um die beiden noch weiter zu fesseln. Erst als niemand mehr ausser ihnen in der Gaststube war, beendete er die Unterhaltung.


  Sowie sie nach draussen gegangen waren, steuerte ein Bursche, der nicht zur Klasse gehörte, auf die beiden Bosnier zu und sprach sie an. «Ich habe gehört, dass man bei euch günstig Handys kaufen kann.»


  «Geh du ruhig schon mal vor», sagte Hasic zu Blaser. Denn so weit ging die neue Freundschaft dann doch nicht, dass man ihn bei einem solchen Handel dabeihaben wollte. Blaser liess sich nicht zweimal bitten. Sobald er ausser Sicht war, fiel er in Laufschritt, damit sie ihn nicht einholen konnten.


  Der Handel nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Nach wenigen Minuten waren sich Kovacevic und Hasic mit dem Käufer über den Preis einig und vereinbarten, dass die Übergabe und Bezahlung am nächsten Tag im «Wildstrubel» in Interlaken erfolgen sollten. Sehr zufrieden machten sie sich nun auch auf den Weg.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie das schmale Wegstück beim Hexenkessel und unterhielten sich gerade darüber, wie komisch es war, dass Blaser, der doch nur kurz vor ihnen losgelaufen war, immer noch nicht in Sicht gekommen war, als sie ein heftiges Donnerrollen über sich hörten. Hasic schaltete als Erster.


  «Verdammt, eine Schlammlawine!», rief er und versuchte, seinen Freund mitzuziehen, während er sich in eine Felsnische drückte. Dann erwischte ihn ein Baumstrunk am Kopf, und ihm wurde schwarz vor Augen. Kovacevic schaffte es mit knapper Not, ihn festzuhalten und damit zu verhindern, dass er in das tosende Wasser geschleudert wurde. Aber er selbst konnte sein rechtes Bein nicht mehr bewegen, das zwischen einer heruntergerutschten Steinplatte und dem Felsen eingeklemmt war. Hastig zog er sein Handy hervor, um den Notruf zu wählen, und stiess eine Verwünschung aus, als er keine Verbindung bekam. «Auch das noch – ein Scheiss-Funkloch!» Er begann laut um Hilfe zu rufen.


  Glück im Unglück war es, dass nur eine Viertelstunde nach dem Vorfall von oben her eine Gruppe von Wanderern am Unfallort eintraf. Endlich konnte die Rettungsflugwacht verständigt werden. Kovacevic kam es dennoch wie eine Ewigkeit vor, bis zwei Sanitäter an einem Seil zu ihnen heruntergelassen wurden, Erste Hilfe leisteten und sie aus dem Kessel zogen.


  Am grossen Platz beim See stand bereits ein grösserer Sanitätshubschrauber, um die Verletzten ins Bezirksspital Interlaken zu bringen. Die wartenden Klassenkameraden erfuhren von einem der Sanitäter, was über dem Hexenkessel geschehen war. Kovacevic und Hasic, hiess es, seien schwer, aber nicht lebensgefährlich verletzt. Blaser konnte es einfach nicht fassen. Zum Erstaunen seiner Mitschüler stiess er einen wüsten Fluch aus. Am Abend liess er sich zum ersten Mal in seinem Leben volllaufen.


  Die Verletzungen von Hasic und Kovacevic erwiesen sich als weniger schlimm als zunächst befürchtet. Hasic hatte einen leichten Schädelbruch erlitten und musste länger im Spital bleiben als Kovacevic, der mit einer Beinquetschung glimpflicher davongekommen war. Aber am Ende blieben sie beide von dauerhaften Schäden verschont. Nur der mit Imobstgartens Kollegen vereinbarte Handel mit dem Handy war geplatzt.


  Kaum jemand wäre auf die Idee gekommen, dass es sich um etwas anderes als ein Naturereignis gehandelt haben könnte. Nur ein Forstarbeiter erzählte in den Wirtschaften im Kiental herum, seiner Meinung nach habe da jemand nachgeholfen. Aber niemand nahm ihn ernst.


  Interlaken, September 2000


  Dass der Mordanschlag trotz der sorgfältigen Vorbereitung gescheitert war, machte Imobstgarten rasend vor Wut. In letzter Zeit gelang ihm rein gar nichts mehr. Seit Februar versuchte er schon vergeblich, René wegen des Rizins zu erreichen. Sein Bekannter aus Zwickau musste ihm eine falsche Telefonnummer gegeben haben. Inzwischen hatte er die Hoffnung fast schon begraben, das Gift noch zu bekommen. Auch mit dem Geheimbund lief alles schleppender, als er sich das erhofft hatte. Immer noch bestand der Orden nur aus ihm selbst und seinen drei ursprünglichen Gefolgsleuten. Neue Mitglieder zu finden war schwieriger als gedacht. Jeden x-Beliebigen durfte er nicht aufnehmen, und von den Leuten, die er kannte, kam aus unterschiedlichsten Gründen kein Einziger in Frage.


  Zu viele sollten dem Orden andererseits auch nicht angehören, überlegte Imobstgarten. Für einen Geheimbund konnte es gefährlich werden, wenn der Ordensobere keine lückenlose Übersicht über den Personalbestand hatte. Er musste jedes Mitglied persönlich kennen und genau über dessen Schwächen und Stärken Bescheid wissen. Auch über Abwesenheiten eines Ordensbruders ausserhalb des Oberlandes wollte er verständigt werden. Das alles legte es nahe, mit der Zahl der Mitglieder nicht zu übertreiben.


  Trotzdem: Vier Mitglieder, das reichte ganz und gar nicht. Ein Besuch von Jochen, der im September für zwei Wochen nach Interlaken kam, brachte ihn endlich mit einem Kandidaten in Kontakt, den er für brauchbar hielt. Sicher lag das auch daran, dass sein deutscher Freund den noch nicht einmal volljährigen Jungen schon länger kannte und zu mögen schien, jedenfalls schleppte er ihn abends immer ins «Winkelried» mit.


  Imobstgarten führte während der Rückfahrt vom Bahnhof, wo er Jochen verabschiedet hatte, ein Gespräch mit dem Kandidaten, das zu seiner Zufriedenheit verlief. Noch am selben Abend stellte er seinen staunenden Ordensjüngern Kevin Johnson als neues Mitglied vor.


  Johnson?, dachten die drei. Das war nun wirklich kein Schweizer Name. Protestieren mochte allerdings keiner, galt doch der Grundsatz: Der Führer hat immer recht. Imobstgarten reagierte, seit er den Orden gegründet hatte, schon auf den leisesten Ansatz von Kritik mit Wutanfällen.


  Imobstgarten klärte sie allerdings auch ohne Nachfragen auf. Kevins Mutter sei eine Schweizerin, auch wenn sie in den USA lebte, belehrte er sie. Viele Schweizer wären ja nach Amerika ausgewandert. Kevins verstorbener Vater sei zwar Amerikaner gewesen, aber dafür immerhin aktives Mitglied des Ku-Klux-Klans. Er habe mehrere Menschen dunkler Hautfarbe eigenhändig umgebracht, bevor er dem FBI ins Netz gegangen und inhaftiert worden war. Er erlebte seinen Prozess nicht mehr, denn sein Zellennachbar, ein Schwarzer, erwürgte ihn schon einen Tag nach seiner Verhaftung. Weil Kevins Mutter bei schlechter Gesundheit war, hatte seine Grossmutter ihn bei sich aufgenommen, und deshalb war er nun hier.


  «Ku-Klux-Klan? Was ist denn das für ein komischer Verein?», platzte Markus Blaser mit einer Frage heraus, die die beiden anderen nicht zu stellen gewagt hatten.


  Imobstgarten verdrehte theatralisch die Augen über die Unbildung seines jüngsten Ordensmitglieds. Insgeheim aber war er erfreut. Schliesslich hatte er sich sorgfältig vorbereitet, genau darauf Antwort geben zu können.


  «Der Ku-Klux-Klan ist ein Geheimbund, genauso wie der Orden der Ritter Morgenstern», erklärte er im Schulmeisterton. «Seine Ziele sind den unseren sehr ähnlich. Der Ku-Klux-Klan sieht sich selbst als eine christliche Organisation. Hunderttausende von Protestanten im Süden und mittleren Westen der USA verehren den Klan, auch wenn er zurzeit bloss etwa zehntausend Mitglieder zählt. Damit ist er ein Vorbild für uns, denn wenn wir einmal ungefähr hundert Mitglieder haben, entspricht das auf die Schweizer Bevölkerung umgerechnet ungefähr dieser Zahl.»


  «Was hat dieser Bund denn für ein Programm?», fragte Blaser.


  «Programm? Was für eine blöde Frage! Parteien haben Programme! Weder die Ritter Morgenstern noch der Ku-Klux-Klan sind Parteien. Beide haben also auch keine Programme, sondern Grundsätze! Der Ku-Klux-Klan ist eine Speerspitze gegen den Sozialismus, gegen die Gutmenschen und Pazifisten. Er wurde 1865, nach dem verhängnisvollen Ausgang des amerikanischen Bürgerkriegs, der mit einem Verbot von Negersklaven endete, gegründet. Die falsche Seite hatte gewonnen! Uns würde es heute viel besser gehen, wenn wir noch Sklaven hätten. Der Arier ist den Negern, den anderen Farbigen und den Slawen überlegen.»


  Kurz überlegte er noch, ob er auch die Juden erwähnen sollte, aber dann entschied er sich dagegen. So ganz klar war ihm ja selber nicht, warum die Deutschen damals, unter Adolf Hitlers Herrschaft, ausgerechnet die Juden für ihr grösstes Unglück gehalten hatten. Imobstgartens Auffassung nach konnte ein Volk, das gegen Araber kämpfte, so schlecht nicht sein. Da Hitler am Ende verloren hatte, war vielleicht genau das sein entscheidender Fehler gewesen. Bislang hatte er Jochen aber nicht danach gefragt, weil es ihm nicht so wichtig schien.


  Die Jünger Imobstgartens nahmen Kevin Johnson nach diesen Erläuterungen mit Akklamation in ihre Gemeinschaft auf, ohne sich an seinem breiten angelsächsischen Akzent zu stören. Dennoch konnte Imobstgarten selbst das dumpfe Gefühl nicht abschütteln, mit der Aufnahme Kevin Johnsons seiner Gruppe ein neues und unnötiges Risiko aufgebürdet zu haben. So änderte er die Aufnahmeregelungen kurzerhand, denn ihm war die Idee gekommen, Kevin erst noch auf die Probe zu stellen. Das neue Mitglied war ebenso damit einverstanden wie die Altmitglieder, dass vor der endgültigen Aufnahme in den Orden noch eine Aufgabe zu erfüllen sei, die von Imobstgarten bestimmt wurde. «Dem Penner, der immer auf dem Bahnhof herumlungert, eine Abreibung erteilen.»


  Der Randständige ohne festen Wohnsitz, der neuerdings auf dem Areal des Bahnhofs Interlaken Ost sein Lager aufgeschlagen hatte, war Imobstgarten schon vor einigen Wochen aufgefallen. Der Mann übernachtete mal in einer Baracke, mal in einem abgestellten Waggon. Das allein war für einen anständigen Bürger schon eine Provokation. Aber Imobstgarten war dazu noch von ihm angebettelt worden, und das ausgerechnet auf dem Heimweg nach dem misslungenen Anschlag auf die beiden Jugos. Und für diese Frechheit hatte der Kerl eine Abreibung verdient, fand der Ordensobere. Johnson solle ihn zünftig verprügeln, wies er ihn an. Aber ohne ihn umzubringen und natürlich auch ohne Spuren zu hinterlassen.


  Johnson grinste. «Ausrenken von Schultern und Zertrümmern von Kiefern sind meine Spezialität.» Er hatte keine Einwände gegen die Aufgabe oder irgendwelche Rückfragen. So gefiel das Imobstgarten. Daran, dachte er, sollte sich Blaser ein Beispiel nehmen.


  ***


  Josef Schelbert, ein Mittsechziger mit schlohweissen Haaren, suchte seine Schlafstelle über den alten, kaum mehr benutzten und mit Gras überwachsenen Gleisen auf. Der 27.September 2000 war ein kühler Herbsttag gewesen, und nun begann es in der Dämmerung auch noch zu regnen. Aber das brauchte ihm keine Sorgen zu machen, denn seit ein paar Tagen übernachtete er in einem ausrangierten Personenwagen. Die Arbeiter auf dem Areal wussten das, und obwohl es gegen die Vorschriften war, liessen sie ihn gewähren. Ein armer Teufel sei er, der nie jemandem etwas zuleid getan habe, da waren sie sich einig. Für sie gehörte Schelbert bereits zum Bahnhofinventar, so wie die Gleise und die Gebäude. Nur wenige von ihnen wechselten ab und zu ein paar Worte mit ihm, und keiner von ihnen kannte seine Lebensgeschichte. Sicher hätten sich die Arbeiter gewundert, wenn sie erfahren hätten, wie zufrieden Josef Schelbert selbst mit seinem jetzigen Leben war. Er hatte Zeiten hinter sich, in denen es ihm viel schlechter gegangen war.


  Geboren war er im Muotatal in eine kinderreiche Familie hinein. Sein Vater bewirtschaftete ein bescheidenes Heimet, bis er im Winter 1938 beim Holzschlagen tödlich verunfallte. Josef war damals gerade erst zwei Jahre alt. Man nahm der noch jungen Mutter all ihre Kinder weg und verteilte sie auf die umliegenden Bauernhöfe. Kurze Zeit später setzte sie durch einen Sprung von der Tellsplatte in den Vierwaldstättersee ihrem Leben ein Ende.


  Der kleine Josef hatte es schlecht auf dem Bauernhof, wo man ihn untergebracht hatte. Schon im Vorschulalter musste er sich das bisschen Essen, das der Bauer ihm gönnte, hart verdienen und bekam noch Schläge dazu. Als er volljährig wurde, ging er nicht etwa fort, sondern diente dem Bauern weiter, denn die Sozialbehörden des Bergtales hatten ihm klargemacht, dass das seine Pflicht sei, da der Bauer ihn jahrelang als unnützen Esser durchgefüttert habe. Erst als der Bauer an einem Herzschlag verstarb – die Bäuerin war schon lange zuvor gestorben–, war Josef frei. Im Alter von über vierzig Jahren zog er zum ersten Mal in seinem Leben aus, die Welt zu sehen, die sich ausserhalb des Muotatals befand. Er hatte gehört, dass es auch im Bernbiet Bauernhöfe gab – grössere und bequemere als in dem finsteren Tal, wo er zeitlebens geschunden worden war. Die wollte er sehen und vielleicht auch dort arbeiten.


  Im Kanton Bern gefiel es ihm. Die Leute waren zwar nicht katholisch, aber Josef glaubte sowieso nicht mehr an Gott, zumindest nicht an den, von dem ihm die Priester erzählten. Zwar bot ihm dort nirgends jemand eine feste Anstellung an, aber eigentlich war ihm das ganz recht. Er war es ohnehin gewohnt, in einem Heuschober, einem Stall oder einer Baracke zu übernachten. Zur Erntezeit hatte er immer reichlich Arbeit und manchmal auch im Winter beim Holzen. Für seine bescheidenen Ansprüche reichte das Geld, das er auf diese Weise verdiente.


  Im Lauf der Zeit benötigten die Bauern, die sich nun alle Landwirte nannten, immer seltener einen Knecht, schon gar nicht einen, der in die Jahre gekommen war. Josef konnte auch damit leben. Er war in seinem Leben noch nie krank gewesen. Er brauchte eine Schlafstelle und etwas zu essen. Mehr nicht. Und das, was er brauchte, hatte er noch immer irgendwie auftreiben können.


  Im Bahnwagen wartete heute eine Überraschung auf Schelbert: zwei Wolldecken, eine Flasche Bier, ein Pfund Brot, mehrere dicke Wurstscheiben und zwei saftige Äpfel – ein Geschenk der Rangierarbeiter, vermutete er. Darüber freute er sich sehr. Er mochte diese Männer, auch wenn die meisten seine Sprache nur schlecht sprachen. Nicht nur, dass sie ihn nicht von seinem Schlafplatz verjagten, wie ihm das schon häufig anderswo passiert war; nein, sie waren freundlich zu ihm, und nun hatten sie ihm sogar etwas zu essen und zu trinken geschenkt. Schelbert nahm sein kleines Taschenradio heraus, um während des Essens die Nachrichtensendung des Lokalradios zu hören, die er seit Jahren nie verpasste. Jeden Abend freute er sich vor allem auf die schöne Ländlermusik, die zwischen den Nachrichtenbeiträgen kam.


  So armselig Schelberts Existenz auf andere wirkte, er war zufrieden und mit sich selbst im Reinen. Einen so tiefen Hass wie den, von dem der Halbwüchsige getrieben wurde, der sich gerade seinem provisorischen Zuhause näherte, hatte er noch niemals gegen einen Menschen empfunden, nicht einmal gegen den Bauern, der ihn mehr als die Hälfte seines Lebens gepeinigt hatte.


  Den Eindringling in seine Schlafstätte bemerkte Schelbert erst, als ein polterndes Geräusch an der Tür ihn erschreckte. Er drehte sich um und sah einen Burschen vor sich, der noch nicht einmal der Schule entwachsen schien. Kahl rasierter Schädel, Springerstiefel und Baseballschläger deuteten dennoch auf Gefahr hin. Doch noch bevor Schelbert das, was er sah, richtig erfasst hatte und einordnen konnte, streckte ihn schon der erste Schlag zu Boden.


  «Du Penner! Ein nutzloser Schmarotzer, eine Belastung für unsere Gesellschaft bist du», hörte er wie durch einen Nebelschleier. «Stiehlst den Anständigen ihr Essen, du Saufbruder! Dir werde ich eine Lektion erteilen!»


  Schelbert wagte nicht, sich zu bewegen, während der Skinhead auf das säuberlich auf eine Zeitung ausgelegte Nachtmahl urinierte. Er dachte, sein Angreifer werde sich damit begnügen, ihm das Essen zu verderben, wenn er ihn nur nicht reizte. Doch auf einmal traf ihn der nächste Schlag mit solcher Wucht am Kopf, dass er für einige Momente das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, griff er zum Taschenmesser, das neben dem Teller lag, und konnte dem Schläger einen Stich versetzen.


  Das blieb die einzige Gegenwehr Schelberts. Die weiteren Schläge, die auf ihn einprasselten, spürte er nicht mehr. Erst als sein Peiniger ihn hochzerrte und den rechten Arm mit aller Gewalt in eine so unmögliche Richtung zu drücken versuchte, dass er ihn dabei auskugelte, riss ihn der Schmerz aus seiner Besinnungslosigkeit, und er schrie auf.


  Dann aber war die Tortur plötzlich zu Ende: Sein Angreifer ergriff, aufgeschreckt durch die Schritte eines herbeieilenden Bahnangestellten, die Flucht.


  Zwei Sanitäter waren gerade dabei, den Verletzten auf einer Bahre in das Ambulanzfahrzeug zu schieben, als Habegger fluchend und keuchend über die Gleise heranstolperte.


  «Ein derartiger Aufwand für einen Landstreicher!», beschwerte er sich. «Den hättet ihr doch bis morgen liegen lassen können, bis er seinen Suff ausgeschlafen hat.»


  «Der Mann ist schwer verletzt», wies ihn einer der Sanitäter zurecht. Sein Akzent wies ihn als Deutschen aus. «Er würde die Nacht ohne Behandlung kaum überleben.»


  «Und wenn schon», brummte Habegger mürrisch. «Dann hätten wir einen Sozialfall weniger.»


  Der Sanitäter funkelte ihn zornig an. «Jetzt reicht’s aber, du fetter, mieser Bulle!»


  «Was fällt dir eigentlich ein!», herrschte Habegger ihn an. «Ich werde dich im Spital melden! Ich kenne nämlich den dortigen Verwalter gut, er ist einer meiner Nachbarn. Mal sehen, ob die dort wirklich deutsche Krankenpfleger brauchen.»


  Der Mann lachte kurz auf. «Ich bin nicht Krankenpfleger, sondern Arzt, und ich versichere Ihnen: Die Spitalverwaltung ist ganz fest davon überzeugt, dass sie mich braucht.»


  Er wandte sich ab, um die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen hineinschieben zu lassen, doch Habegger ging dazwischen.


  «Halt, zuerst muss ich den Kerl noch vernehmen!»


  Ein Sanitäter schob ihn wortlos beiseite, die Hecktüre wurde ihm vor der Nase zugeschlagen, dann setzte sich der Krankenwagen mit Blaulicht und eingeschaltetem Martinshorn in Bewegung. Habegger schickte ihm eine Verwünschung hinterher.


  «Darf ich Ihnen mal etwas sagen?», fragte einer der Bahnarbeiter, der nahe zu Habegger getreten war. «Sie sind ein himmeltrauriger Mistfink. Ich schäme mich für unsere Polizei.»


  «Ich werde Sie wegen Beamtenbeleidigung anzeigen!», ging Habegger sofort wieder in die Luft.


  «Tun Sie, was Sie nicht lassen können», gab der Bahnarbeiter spöttisch zurück. «Mit dem grössten Vergnügen werde ich vor Gericht wiederholen, was Sie sich hier in Gegenwart von mehr als genug Zeugen geleistet haben. Und dass Sie’s nur wissen: Ich habe einen guten Draht zur Gewerkschaft. Spätestens übermorgen können Ihre Nachbarn Ihre widerwärtigen Sprüche in der Zeitung lesen. Genau zum richtigen Zeitpunkt, nur ein paar Wochen vor den Wahlen. – Ich wohne nämlich auch in Wilderswil.»


  Habeggers Gesichtsfarbe wechselte unvermittelt von Tomatenrot zu Kreideweiss. Er murmelte: «So war das doch gar nicht gemeint.» Dann entschied er, dass es Zeit war, sich aus dem Staub zu machen.


  Eine Stunde nach dem Überfall trafen sich die fünf Ordensbrüder im «Winkelried». Kevin Johnson strahlte. Die Prüfung sei super abgelaufen. Der Herumtreiber sei ins Spital abgeliefert worden und würde dort seine Wunden lecken.


  Imobstgarten konnte ein ungutes Gefühl dennoch nicht unterdrücken. «Hast du denn eine Mütze aufgesetzt, um deinen Glatzkopf zu verbergen?», wollte er wissen.


  «Nein … warum sollte ich das denn tun?», fragte Kevin erstaunt.


  «Vielleicht, um nicht identifiziert zu werden?», fragte Imobstgarten spitz zurück. «Hast du dann wenigstens Handschuhe getragen?» Kevin nickte, und Imobstgarten wurde wieder ein wenig wohler. «Dann hoffe ich ausserdem, dass du nichts gesagt hast. Besonders viele Glatzköpfe mit amerikanischem Akzent gibt es hier ja nicht. Das zusammengenommen reicht schon völlig aus, um dich zu identifizieren.»


  «Ich hab nur ganz wenig gesprochen …», murmelte Kevin. Seine Grossspurigkeit war wie weggeblasen.


  «Verdammt noch mal!», brauste Imobstgarten auf. «Du naiver Quatschbruder! Auf der Stelle gehst du nach Hause und packst deine Koffer. Noch heute Nacht bringe ich dich über die Grenze nach Lörrach. Die nächsten Tage wirst du bei einem Kollegen von mir verbringen, und du kreuzt erst wieder auf, wenn deine Haare nachgewachsen sind. Haben wir uns verstanden?»


  Wäre Imobstgarten die Wunde aufgefallen, die Kevin am Unterarm hatte, dann wäre er noch viel wütender geworden. Wer hatte denn auch ahnen können, dass der Penner, der schon halb tot am Boden lag, noch imstande war, ihn mit einem Taschenmesser anzugreifen? Kevin nickte bloss und trat eiligst den Rückzug an.


  Noch bevor er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, tippte Imobstgarten eine Nummer in sein Handy. «Hallo, Jochen, ich habe ein Problem. Darf ich Kevin für ein, zwei Wochen bei dir einquartieren? Der Kerl hat gerade eben Scheisse gebaut. Er muss weg hier, und zwar so schnell wie möglich.»


  ***


  Genau um halb acht Uhr traf man sich am Donnerstag, dem 28.September, im Polizeiposten Flurmühle im Sitzungszimmer zum Frührapport. Das war meist eine Sache von ein paar Minuten. Zur Sprache kamen dabei die Vorfälle in der vergangenen Nacht, in der es keine besonderen Vorkommnisse gegeben habe, das jedenfalls behauptete Habegger. Ganz nebenbei erwähnte er, nur ein Penner sei notfallmässig ins Spital eingeliefert worden.


  «Unter welchen Umständen?», hakte der Chef nach.


  «Er soll zusammengeschlagen worden sein. Wahrscheinlich ein Streit unter Betrunkenen. Vom Täter fehlt zurzeit jede Spur.»


  Sogar der «Oberländer Bote» sah das diesmal aber anders. «Brutaler Überfall auf dem Bahnhofareal von Interlaken Ost», lautete die Überschrift des Artikels.


  «Gestern Abend wurde in einem ausrangierten Bahnwagen ein verletzter Obdachloser aufgefunden», las Lauber den versammelten Kollegen den Artikel laut vor. «Nach Angaben eines Bahnangestellten, der den Hergang beobachtet hatte, wurde der zwischen sechzig und siebzig Jahre alte Mann von einem Skinhead zusammengeschlagen. Nach einem Sprecher des Bezirksspitals weist das Opfer neben gravierenden Kopfverletzungen mehrere Knochenbrüche und einen ausgerenkten Arm auf.»


  Er legte die Zeitung zur Seite und blickte seinen Kollegen durchdringend an. Habegger wand sich.


  «Was nehmen sich dieser Spitalheini und diese Zeitungsschmierfinken heraus?», flüchtete er sich in Vorwärtsverteidigung. «Die müssten eigentlich die Ergebnisse der polizeilichen Untersuchung abwarten.»


  «Das Ergebnis deiner Untersuchung lautete: keine besonderen Vorkommnisse», erinnerte Lauber ihn spöttisch.


  Verhaltenes Gelächter.


  Binggeli liess sich die Zeitung geben und überflog den Artikel noch einmal.


  «Übergib mir den Fall zur Aufklärung», drängte Lauber.


  Habegger machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Binggeli winkte ab. «Diese Sache ist mir zu heiss, ich kümmere mich erst einmal selbst darum.»


  Er liess sich von der Sekretärin mit dem Spitalverwalter verbinden und wechselte einige Worte mit ihm. Seine Miene wurde immer düsterer, je länger er zuhörte. Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an seine Mannschaft.


  «Das Opfer liegt im Koma und ist voraussichtlich noch eine Zeit lang nicht ansprechbar.» Er sah Habegger an. «Und du kannst von Glück sagen, dass die Zeitung darauf verzichtet hat, dich wörtlich zu zitieren.» Vom Spitalleiter Hadorn hatte er erfahren, dass der deutsche Arzt, mit dem Habegger aneinandergeraten war, in allen Einzelheiten von dem Vorfall erzählt hatte. Das ganze Spital wusste schon von der Sache.


  «Wenn der Täter ein Skinhead gewesen ist, wissen wir jedenfalls schon, wen wir alles zum Verhör einbestellen müssen», fuhr Binggeli fort. «Lauber, du übernimmst die Ermittlungen und kümmerst dich vorrangig um eine Vernehmung unseres Interlakner Oberskinheads, Adolf Obstbaum oder wie er heisst. Danach machst du dich mit dem Tatort vertraut.»


  Er fragte Habegger nicht, was er bislang auf dem Güterbahnhof unternommen hatte. Und von alleine verriet der Wachtmeister ihm nicht, dass dies mit «gar nichts» genau richtig umschrieben gewesen wäre.


  ***


  Imobstgarten räkelte sich mit gespielter Lässigkeit auf seinem Sitz. «Auch wenn ich einem verlausten Penner wie dem keine Träne nachweine: Ich war’s nicht», behauptete er. «Ich habe ein Alibi. Überprüfen Sie es.»


  Lauber lachte auf. «Für wie dumm halten Sie mich eigentlich, Herr Imobstgarten? Wenn Sie es gewesen wären, hätten wir Sie bereits identifiziert. Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke des Täters.»


  Das entsprach nicht der Wahrheit. Lauber wollte nur sehen, wie der Anführer der Skinheadbande darauf reagierte. Aber Imobstgarten hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt.


  «Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen ist. Ehrlich.»


  «Dann haben Sie sicher auch keine Einwände dagegen, wenn wir Ihre Skinheadfreunde überprüfen», gab Lauber trocken zurück. «Darf ich um eine lückenlose Aufzählung aller Ihnen bekannten Skinheads hier in der Gegend bitten?»


  Imobstgarten protestierte. «Ich kann meine Kumpels doch nicht verraten!»


  «Wieso verraten?», fragte Lauber scheinheilig. «Ich dachte, keiner von denen hätte etwas angestellt.»


  Widerwillig rückte Imobstgarten einige Namen heraus. Es waren alles Namen, die Lauber längst kannte, und er war sicher, dass der entscheidende Name, nämlich der des Täters vom Bahnhofareal, in dieser Aufzählung nicht enthalten war. Auch wenn er jeden Einzelnen derjenigen, die Imobstgarten angegeben hatte, verhören musste: Am wichtigsten war es vermutlich, den Namen herauszufinden, den der Mann gerade eben verschwiegen hatte.


  Imobstgarten durfte wieder gehen. «Vergessen Sie nicht, dass Ihre Bewährungsfrist noch nicht abgelaufen ist», erinnerte Lauber ihn zum Abschied.


  Die Sache mit dem Obdachlosen gab für Binggeli den Ausschlag: So konnte es nicht mehr weitergehen. Auf einem Polizeiposten wie Flurmühle musste man im Team zusammenhalten. Seit dieser Quertreiber Lauber da war, herrschte aber nur noch Unruhe in der Mannschaft. Vor allem ging es nicht an, dass er Habeggers Autorität zu untergraben versuchte. Auch wenn Habegger, das konnte man nicht abstreiten, zuweilen seine Aussetzer hatte: Er verrichtete hier schon seit mehr als einem Vierteljahrhundert seinen Dienst. Ihn loszuwerden, ohne ihn oben in übelster Weise anzuschwärzen, war damit von vornherein unmöglich. Einen langjährigen Mitarbeiter konnte er nicht auf solche Weise abservieren. Also war es Lauber, der wegmusste.


  Bloss wie? Auch wenn Lauber über zwanzig Jahre jünger war als Habegger, er hatte ebenfalls eine feste Anstellung als Beamter und zudem sogar einen Maturaabschluss. Nur sehr wenige Polizisten konnten das von sich behaupten. Vermutlich war es in einem solchen Fall das Beste, ihn «wegzuloben» und in die Verwaltung abzuschieben. Dort würde er zwar ein besseres Gehalt bekommen, was ärgerlich war. Aber wenigstens wäre dann hier im Polizeiposten alles wieder so, wie es vor seiner Ankunft gewesen war. Schaden anrichten konnte er keinen mehr. Die Verwaltung, so sah das Binggeli, hatte nichts zu tun, ausser eine Menge Papier zu beschreiben und das auf alle Posten zu schicken, wo es ungelesen in den Papierkorb wanderte.


  Er griff zum Hörer und wählte die Nummer der Polizeidirektion in Bern. Die Regierungsrätin Ruth Schneeberger konnte ihm sicherlich weiterhelfen. Sie schuldete ihm ohnehin noch einen Gefallen.


  «Die Frau Regierungsrätin kann ich nicht wegen irgendeines x-beliebigen Bürgers Binggeli stören», herrschte eine missgelaunte Stimme ihn an. Die Telefonzentrale der Polizeidirektion war nicht gerade für ihre höfliche Verbindlichkeit bekannt.


  «Leutnant Binggeli!», wiederholte der Postenkommandant sehr betont. «Ich bin Chef des Postens Flurmühle.»


  Das brachte die übellaunige Telefonistin immerhin dazu, ihn weiterzuverbinden. Binggeli kaute nervös an seinem Bleistift und wartete. Eine Minute, zwei Minuten … dann hatte er wieder die Telefonistin am Apparat. Er müsse sich noch etwas gedulden, die Frau Regierungsrätin werde zurückrufen, sobald es ihr möglich sei.


  Binggeli verspürte plötzlich Harndrang. Das passierte ihm häufig, wenn ihn etwas Aufregendes erwartete. Aber aus Angst, den Rückruf der Regierungsrätin zu verpassen, wollte er nicht aus dem Raum gehen. Also wartete er.


  Doch der Rückruf kam und kam nicht. Als schon eine gute halbe Stunde verstrichen war, war es Binggeli so ungemütlich geworden, dass er bereit war, sein Lavabo zu missbrauchen. Aber vorher musste er unbedingt sein Büro abschliessen, nicht dass ausgerechnet jetzt jemand hereinkam! Hastig kramte er nach seinem Schlüsselbund und fluchte leise. Dieser befand sich vermutlich in seinem Mantel, und der hing draussen in der Garderobe. Binggeli wählte zu seiner Sekretärin durch.


  «Anna, ich kann hier gerade nicht weg, bring mir doch bitte meinen Schlüsselbund, ich hab ihn in meiner rechten Manteltasche vergessen.»


  Wieder vergingen einige Minuten, in denen der Druck auf seiner Blase immer schmerzhafter wurde. Endlich klopfte es an der Tür, und Anna trat in sein Büro, den Schlüsselbund lässig schwenkend.


  «Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber in deinem Mantelsack ist ein Loch, ein grosses sogar, und durch das sind die Schlüssel gefallen. Ich hab sie dann aus dem Futter gegrübelt. Übrigens hätte ich noch zwei Sachen …»


  «Das kann warten!», unterbrach Binggeli sie schnell. «Und jetzt geh bitte, ich erwarte einen dringenden Anruf.»


  «Den ich nicht hören darf?» Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. «Du bist mir schon ein Filou. Wenn das deine Frau wüsste …»


  Gerade als Anna endlich das Zimmer verlassen hatte, klingelte das Telefon.


  «Verdammt noch mal!», zischte Binggeli. Aber natürlich nahm er ab.


  «Ruth Schneeberger. Hallo, Anton, geht’s dir gut?»


  «Ordentlich, danke!», log Binggeli, dem inzwischen der kalte Schweiss auf der Stirn stand. «Und dir?»


  «Prima! Habt ihr auch so schönes Wetter in Interlaken? Bei uns ist der Himmel strahlend blau.»


  Binggeli hüpfte von einem Fuss auf den anderen. Jetzt war das Fass endgültig voll. Noch ein, zwei Minuten, dann würde es überlaufen.


  «Ja, auch wir haben wunderbares Wetter.»


  «Hoffentlich ist es übers Wochenende auch so gut», plauderte die Regierungsrätin weiter. «Ich möchte wieder mal wandern. Was empfiehlst du? Grindelwald? Oder Wengen? Am liebsten wäre mir, glaube ich, aber Mürren …»


  Nun ging’s bei Binggeli beim besten Willen nicht mehr. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, das spürte er, dann würde er in die Hose machen wie ein Kleinkind.


  «Moment, Ruth, nur ein paar Sekunden.»


  Er legte den Hörer auf den Schreibtisch und hetzte zum Lavabo, riss sich die Hose auf und verspürte grenzenlose Erleichterung, als der aufgestaute Druck endlich nachliess. Aber dann klopfte es an der Tür, und weil er einen Moment lang vor Schreck sprachlos war, stürmte Anna ins Zimmer, bevor er sie daran hindern konnte.


  «Chef, dringend … oh … sorry …» Vor Schreck bedeckte sie sich mit der Hand die Augen, während sie den Rückzug antrat. «…ich komme später wieder», hörte er sie noch rufen.


  Binggeli atmete tief durch und schloss sein Geschäft ab. Dann rannte er zum Schreibtisch zurück und griff zum Hörer, in dem allerdings nur noch ein Summton zu hören war. Wundersamerweise erreichte er die Regierungsrätin aber auf Anhieb, als er schicksalsergeben noch einmal in der Telefonzentrale anrief.


  «He, Anton, bist du auf dem Kabel gestanden, dass wir unterbrochen wurden?» Ruth Schneeberger kicherte. «Du warst ja schon immer ein Tollpatsch, aber ein sympathischer. Ich habe auch nicht vergessen, dass du dich bei den letzten Wahlen so sehr für mich ins Zeug gelegt hast. Sag, was hast du auf dem Herzen?»


  Endlich konnte er zur Sache kommen. «Ich habe einen Problemfall in meiner Mannschaft», beschrieb er die Sache. «Kein Drückeberger oder so. Im Gegenteil: ein Übereifriger!»


  «Ein naiver Weltverbesserer?», fragte sie teilnahmsvoll zurück.


  «Ja, genau.»


  «Das sind die Schlimmsten!», rief sie aus. «Solche Leute schiebe ich am liebsten in die Direktion meines SP-Kollegen ab. Aber bei einem Polizisten geht das natürlich schlecht. Was hatte er denn für einen Beruf, bevor er in die Polizeischule eintrat?»


  «Er hat die Matura gemacht.»


  Die Regierungsrätin stiess einen Pfiff aus. «Dann kann ich mir vorstellen, dass er bei euch ohnehin nicht glücklich wird. Aber damit ist die Lösung für dein Problem ganz leicht. In den grossen Agglomerationen um Bern, Biel oder Thun können wir solche Leute gut gebrauchen.» Sie wartete einen Moment auf eine Antwort, und als Binggeli nichts sagte, fuhr sie fort: «Anton, versteh mich nicht falsch, aber Leute mit gutem Schulsack geben wir nicht leichtfertig weg. Wir binden sie lieber ein, damit sie nicht auf dumme Ideen kommen.»


  «Dann nimmst du mir diesen Typen ab?», vergewisserte sich Binggeli.


  «Mit Handkuss, lieber Anton. Damit er bei uns einen guten Einstieg hat, müssen wir ihn aber zuerst befördern. Welchen Dienstgrad hat er im Moment?»


  Binggeli schluckte leer und machte eine kurze Pause. «Korporal. Aber es gäbe böses Blut, wenn er bei uns noch Wachtmeister würde. Er ist ja erst sechsundzwanzig.»


  «Es hilft nichts, die Beförderung muss sein. Aber du kannst ja deinen Mannen sagen, das sei direkt von Bern aus angeordnet worden.»


  Er seufzte. «Schon gut. Aber was sage ich meinen Leuten, wenn sie über die Polizeidirektion schimpfen? Sonst habe ich dich immer in Schutz genommen.»


  Sie lachte. «Schimpf doch einfach mit! Ich sitze inzwischen so fest im Sattel, dass es mir gar nichts mehr ausmacht, ob über mich geschimpft wird oder nicht. Wie heisst der Mann eigentlich?»


  «Lauber. Lauber Beat.»


  Sie notierte den Namen. «Ich werfe mal einen Blick in seine Akte», sagte sie. «Wenn nichts gegen ihn vorliegt, bekommt er schon morgen seine Beförderungsurkunde zum Wachtmeister. Mit Kopie an dich.»


  Binggeli stöhnte auf. «So schnell? Muss das sein? Du könntest doch auch noch ein bisschen zuwarten.»


  Aber die Regierungsrätin Ruth Schneeberger war eine Frau der schnellen Entschlüsse. «Ja, das muss sein, Anton», versicherte sie ihm. «Seit Wochen suche ich nach einem Nachfolger für den Chef des grossen Postens Bern West. Und nun fällt mir ein junger Mann mit guter Allgemeinbildung gerade vor die Füsse, gegen den nichts einzuwenden ist, ausser dass er dort nicht hinpasst, wo er sich gerade befindet. Nimm’s locker, Anton. Wenn dieser Lauber bei euch weg ist, dann bist du ja wieder unter deinesgleichen. Du bist echt ein Schatz … Phüü, ich gebe dir einen Kuss, aber nun muss ich wieder. Wir sehen uns in drei Wochen an der Delegiertenversammlung der FdP in Spiez.»


  Binggeli kam gar nicht dazu, sich von ihr zu verabschieden, so schnell hatte sie aufgehängt. Wutentbrannt knallte er den Hörer auf den Apparat.


  «So muss es ja kommen, wenn Weiber in die Politik gehen.»


  Erst dann realisierte er, dass sein rechtes Hosenbein ziemlich nass war, ebenso wie der Boden um das Lavabo. Das hatte er Anna zu verdanken, die ihn so erschreckt hatte.


  Zu allem Überfluss klopfte es noch an der Tür, und Anna stand schon wieder vor ihm. Belustigt schaute sie unter seine Gürtellinie.


  «Soll ich dir einen Blasentee zubereiten? Das ist halt eine Alterserscheinung. Ich kenn das von meinem Mann her. Seit ein paar Jahren verpinkelt er mir immer die Klobrille, dieses Ferkel.»


  Damit war Binggeli endgültig bedient. Obwohl es erst elf Uhr war, ging er nach Hause in die Mittagspause.


  ***


  Nach dem Verhör von Imobstgarten machte sich Lauber unverzüglich an die Ermittlungsarbeit. Dass sich Habegger als Erster mit dem Fall befasst hatte, machte die Sache zwar nicht einfacher. Aber immerhin: Sein ungeliebter Kollege hatte, wie zu vermuten war, wenig bis gar nichts gemacht und demzufolge auch keine Spuren verwischt. Zunächst galt es, den Bahnwagen nach hinterlassenen Finger- und Fussabdrücken oder Blutresten abzusuchen. Er bot dazu Polizeiaspirant Ferdinand Minder auf. Ein recht pfiffiger Bursche war das, so viel konnte er jetzt schon sagen.


  Bereits ein erster Blick auf den Bahnwagen liess Lauber unwillig den Kopf schütteln.


  «Was fehlt hier, Minder?», fragte er seinen Assistenten.


  Der blickte ihn einen Moment lang verwirrt an. Dann ging ihm ein Licht auf.


  «Eine Versiegelung?»


  Lauber nickte grimmig. «Genau das. Dieser Habegger verletzt auch noch die elementarsten Regeln des Polizeihandwerks.»


  Wundersamerweise deutete trotz dieses Versäumnisses nichts darauf hin, dass in dem Wagen etwas verändert worden war. Sie fanden die Zeitung mit den Speiseresten darauf, Blutspritzer, Spuren mehrerer Schuhgrössen, Stoffreste von abgerissenen Kleidungsstücken. Minder machte von allem Fotos nach Laubers Anweisungen und packte einiges in Plastikfolien. Dort, wo der Obdachlose malträtiert worden war, sicherte er ausserdem verschiedene Fingerabdrücke: diejenigen des Opfers, wie anzunehmen war, sowie von vier verschiedenen weiteren Personen.


  «So, Minder, wie finden wir jetzt heraus, ob unter diesen Fingerabdrücken auch die des Täters sind?», fragte Lauber.


  Der Aspirant dachte einen Moment nach. «Wir müssen die Fingerabdrücke mit denen des Rettungspersonals abgleichen», schlug er dann vor.


  «Das Rettungspersonal hat bei seinem Einsatz bestimmt Handschuhe getragen», sagte Lauber. «Aber du hast recht, abgleichen müssen wir vorsichtshalber trotzdem. Wenn sich nicht einmal die Polizei an ihre eigenen Vorschriften hält, machen es die Rettungskräfte vielleicht ja auch nicht immer.»


  «Und die Gleisarbeiter?», schlug der junge Polizist vor.


  «Sehr richtig», bekräftigte Lauber. «Wir müssen sie ohnehin noch als Zeugen befragen. Den Abgleich mit den Fingerabdrücken nehmen wir dann auch gleich vor. – Aber die Gleisarbeiter laufen uns nicht weg. Was, meinst du, sollten wir als Nächstes tun?»


  «Uns mit dem Rettungsteam in Verbindung setzen», antwortete der Aspirant wie aus der Pistole geschossen. «Es muss ja von demjenigen gerufen worden sein, der den verletzten Schelbert aufgefunden hat. Wir können wahrscheinlich auch davon ausgehen, dass es sich bei dem Anrufer um eine der Personen handelt, die Fingerabdrücke hinterlassen haben.»


  «Ganz genau.» Lauber hielt ihm das Diensthandy hin. «Dann mach das mal. Die Nummer des Kantonsspitals findest du im Speicher. Und stell den Lautsprecher an, damit ich mithören kann. Aber zuerst verrate mir noch, wie du vorgehen willst.»


  Auch auf diese Frage fand Minder eine Antwort. «Ich frage nach dem Verantwortlichen der Rettungsmannschaft.»


  Lauber nickte beifällig. «Einverstanden. Für deinen ersten Einsatz bei einer Ermittlung dieser Art gar nicht so schlecht, mein Junge.»


  Minder bekam rote Ohren vor Freude über das Lob. Bis dahin hatte er solche Situationen immer nur in der Theorie durchgespielt. Ein bisschen unbeholfen suchte er im Speicher des Handys nach der richtigen Telefonnummer.


  Im Bezirksspital Interlaken nahm eine gewisse Erna Hefti den Anruf an.


  «Polizeiaspirant Minder, Posten Flurmühle», meldete er sich vorschriftsmässig. «Geben Sie mir bitte den Chef des Rettungsteams.»


  «Den Chef welches Rettungsteams?», fragte sie zurück. «Wir haben mehrere Ambulanzfahrzeuge und damit auch mehrere Teams.»


  «Ich muss mit dem Leiter des Teams sprechen, das gestern Abend nach dem Überfall zum Bahnhof Ost gerufen worden ist.»


  Mindestens eine Minute verging, bevor sich der diensthabende Koordinator mit einem energischen «Straubhaar, Rettung!» meldete. Minder wiederholte seine Frage.


  «Wer ist am Apparat?», fragte Straubhaar zurück. «Ein Polizeiaspirant? – Nein, ich weiss nicht, wer gestern Abend Dienst hatte, und bilden Sie sich bloss nicht ein, dass ich Ihretwegen minutenlang die Leitung blockiert lasse. Wenden Sie sich für Ihre Ausbildungsspielchen ans Spital Frutigen oder Erlenbach oder Zweisimmen, die haben eher Zeit für solche Spinnereien.»


  Der Hörer wurde aufgelegt. Für Lauber keine neue Situation.


  «So etwas wird dir öfter passieren. In solchen Fällen darfst du nicht lockerlassen, sondern musst gleich noch einmal anrufen. Aber heute übernehme ich das, und du hörst zu.»


  Wieder meldete sich Erna Hefti von der Vermittlung. «Lauber, Kantonspolizei, Posten Flurmühle. Geben Sie mir unverzüglich den Straubhaar.»


  Diesmal dauerte es nur wenige Sekunden.


  «Straubhaar, Rettung! Was gibt’s denn schon wieder, ich …»


  «Wir ermitteln wegen des brutalen Überfalls auf einen Obdachlosen auf dem Areal des Bahnhofs Interlaken Ost, und Sie verletzen Ihre verdammte Pflicht, wenn Sie sich weigern, uns dabei zu helfen», unterbrach Lauber ihn barsch. «Also nehmen Sie endlich die Finger aus dem Hintern und finden so schnell wie möglich heraus, wer gestern Abend Dienst hatte. Übrigens: Heute stand bereits etwas von der Sache in der Zeitung. Wie ist es möglich, dass ein Rettungschef davon keine Notiz nimmt?»


  «He, he, nicht so unfreundlich … ich bemühe mich ja … einen Moment.»


  Es dauerte nicht lange, dann kam ein Dr.Schmidt an den Apparat.


  «Ja, wir waren am Überfallort. Sagen Sie – Sie sind nicht derselbe Polizist, der uns gestern bei der Arbeit behindert hat, oder? Ich glaube, seine Stimme war anders.»


  «Nein. Erwarten Sie aber von mir nicht, dass ich über einen Kollegen lästere, auch wenn er ein Volltrottel ist.»


  Damit war das Eis gebrochen. Der Arzt gab bereitwillig an, von wem der Notruf gekommen war. «Das war ein Armin Brawand, Rottenführer bei der BLS. Ich denke, er kann Ihnen weiterhelfen.»


  Aber Lauber hatte noch ein zweites Anliegen. «Darf ich Sie heute noch zu einem Bier oder zu einem Kaffee einladen? Irgendwo in der Nähe des Spitals. Ich möchte mit Ihnen in aller Ruhe über diesen Vorfall sprechen.»


  «Vorfall ist gut. Ein widerliches Verbrechen ist das!», brauste Schmidt auf. Mit dem Treffen aber war er einverstanden. «Um sechzehn Uhr werde ich abgelöst – falls uns nicht ein gravierender Notfall in die Quere kommt. Sagen wir achtzehn Uhr, damit ich auch noch Zeit zum Heimfahren und Duschen habe? Sollte mich etwas aufhalten, melde ich mich unter Ihrer Handynummer.»


  Er schlug das Restaurant «Bären» an der Kreuzung vor, wo die Strasse nach Beatenberg abzweigte.


  «Abgemacht, ich werde um achtzehn Uhr dort sein», bestätigte Lauber. Nachdem er aufgelegt hatte, grinste er übers ganze Gesicht und wandte sich an Minder. «Siehst du, Kumpel. So muss man mit denen im Spital umspringen. Übrigens: Du bist bei der Besprechung mit Dr.Schmidt natürlich dabei. – Nun müssen wir aber diesen Armin Brawand auftreiben.»


  Auch bei den Arbeitern des Bahnhofs Interlaken Ost hatte Habeggers Auftreten einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Als Lauber dort telefonisch nach dem Rottenführer Brawand fragte, wurde er von Bahnmitarbeiter Zurbuchen wahrhaftig wieder als Erstes zurückgefragt, ob er denn derselbe Polizist sei, der am Abend gekommen war.


  «In diesem Fall würde ich Ihnen nämlich raten, lieber einen Kollegen zu schicken», sagte Zurbuchen. «Mit Brawand ist nicht zu spassen, wenn ihn jemand geärgert hat. Und so sauer wie heute habe ich ihn in zwanzig Jahren noch nicht erlebt.»


  Lauber versicherte Zurbuchen, dass er selbst empört sei über das, was vorgefallen war, und dass er ehrlich an einer Aufklärung interessiert sei. Er hinterliess seine Handynummer, und schon wenige Minuten später klingelte sein Mobiltelefon.


  «Brawand», meldete sich ein Mann knapp. «Sie wollen offenbar etwas von mir. Ich bin gerade in einem Rottenwagen in Interlaken West, da wo die alten historischen Züge stehen. Er ist leicht zu finden. Rot angestrichen. Ich bin noch bis Viertel nach elf dort. Auf Wiederhören.» Schon hatte er wieder aufgelegt.


  «Der Kerl mag keine langen Reden. Auch gut, denn von solchen Leuten erfährt man oft mehr Wichtiges als von Vielschwätzern», sagte Lauber zu Minder, der über den Lautsprecher wieder mitgehört hatte.


  Eine Viertelstunde später klopften die beiden Polizisten an den Mannschaftswagen auf dem Areal des Bahnhofs West, der wie eine kleine Einzimmerwohnung aussah: eine Kochnische sowie ein Tisch mit zwei Bänken.


  «Das hier ist Büro, Ruheraum und Kantine zugleich – für zehn Mann», erklärte Brawand. «Machen Sie es sich gemütlich. Aber ich hoffe, Sie quetschen mich nicht zu lange aus, ich muss nämlich noch einiges erledigen. Um zwölf Uhr kommen die Gramper und nehmen hier ihre Mittagsverpflegung ein.»


  Lauber nickte. «Dann kommen wir am besten sofort zur Sache. Wir müssen möglichst genau wissen, was gestern Abend geschehen ist. Wann haben Sie den Vorfall bemerkt?»


  Knapp, aber in allen Einzelheiten berichtete Brawand, was er am Abend zuvor mitbekommen hatte. Zwischen halb acht und acht Uhr sei er beim Abschreiten der Gleise im Güterbahnhof gewesen, als er einen Schrei gehört habe. Erst habe er geglaubt, er käme von einem Tier.


  «Von einer Katze, die von einem Dachs angefallen wurde», präzisierte er. «Hier hält sich nämlich ein Dachs auf; in der Dämmerung habe ich ihn schon ab und zu aus seinem Bau kommen sehen.» Als er aber Stöhnen und dumpfe Schläge hörte, ahnte er, dass das aus dem Innern des alten Personenwagens kommen musste, wo Josef Schelbert sich eingerichtet hatte.


  «Der Wagen war zwanzig, dreissig Meter von mir entfernt», ergänzte er auf Laubers Nachfrage. «Nein, an einen Überfall dachte ich nicht. Ich glaubte, er sei vielleicht gestürzt. Der Mann ist ja schon ziemlich alt. Als ich näher kam, sah ich plötzlich eine Gestalt aus dem Wagen springen und wegrennen.»


  Weil es schon fast dunkel gewesen war, hatte Brawand kaum etwas erkennen können. Sicher sagen konnte er nur, dass der Täter eine Glatze gehabt hatte. «Und hohe Schuhe trug er, solche, wie man sie bei den Skinheads sieht. Auf dem Bödeli treiben sich ja auch ein paar dieser Strolche herum.»


  «Und was haben Sie dann getan?»


  «Ich bin zum Wagen gerannt und die paar Stufen hochgestürmt. Die Tür stand weit offen.» Er zögerte einen Moment. «Vielleicht ist das wichtig? Mir sind am Treppengeländer und auf den Stufen nämlich Blutspritzer aufgefallen. Der Schläger wurde also wohl ebenfalls verletzt.»


  Lauber und Minder schauten sich an. Auf dem dunklen Treppengeländer hatten sie kein Blut entdeckt.


  «Die Blutspur reichte ins Wageninnere bis zu dem am Boden liegenden Schelbert», fuhr Brawand fort. «Er röchelte. Neben ihm lag ein Taschenmesser mit bluttriefender Klinge.»


  Lauber wandte sich an Minder. «Nimm den nächsten Zug nach dem Ostbahnhof. Er fährt in fünf Minuten ab. Dort sicherst du sofort diese Blutspuren, die sich aussen am Wagen befinden. Es kann sein, dass wir drinnen auch vom Täter schon Blutspuren genommen haben, aber ich will kein Risiko eingehen. Die nötigen Utensilien findest du im Posten. In einer halben Stunde komme ich nach.»


  Während der Polizeiaspirant verschwand, wandte Lauber sich wieder Brawand zu. «Wenn wir Blut vom Täter haben, wird er uns mit Sicherheit früher oder später ins Netz gehen. Landesweit ist man daran, eine Datenbank von DNA-Analysen der Gewalttäter anzulegen. – War der Verletzte noch bei Bewusstsein?»


  «Ja.»


  «Konnte er sprechen?»


  «Ja. Er sagte, ein Junge mit einer komischen Sprache habe ihn mit einem schweren Stecken traktiert.»


  Den Baseballschläger hatte Lauber bereits sichergestellt.


  «Komische Sprache?», hakte er nach. «Hat er noch mehr dazu gesagt?»


  Leider hatte Schelbert danach das Bewusstsein verloren, wie Brawand weiter berichtete. «Ich habe sofort die Eins-Vier-Vier gewählt. Mehr konnte ich nicht tun. Das, was in der Folge ablief, dürften Sie bereits wissen.»


  Lauber seufzte. «In groben Zügen. Für die Polizei von Interlaken war der gestrige Abend leider kein Ruhmesblatt.»


  Brawand lächelte zum ersten Mal. «Es tut gut, festzustellen, dass nicht alle Schroter aus demselben Sumpf kommen wie dieser Habegger.»


  «Kennen Sie den?»


  «Aber sicher kenne ich den. Er sitzt derzeit im Gemeinderat von Wilderswil, meiner Wohngemeinde. Einer dieser dämlichen braunen Lumpen der Schweizerischen Rütlipartei.»


  Lauber streckte Brawand spontan die Hand entgegen und sagte: «Danke! Sie haben uns sehr geholfen. Sollte Ihnen noch etwas zum Vorfall von gestern Abend einfallen, rufen Sie den Posten an und verlangen nach mir.» Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: «Das meine ich wörtlich. Verlangen Sie mich persönlich und sprechen Sie bitte mit keinem meiner Kollegen über diese Sache.»


  ***


  In seinem Büro fand Lauber einen verstörten Minder vor. «Als ich bei dem Bahnwagen eintraf, war die Versiegelung weggerissen und eine Putzequipe war gerade fertig damit, den Wagen zu reinigen», berichtete er. «‹Was tun Sie da, dieses Fahrzeug ist versiegelt›, habe ich gerufen, darauf sagte einer der Arbeiter: ‹Wir nur machen, was Chef befehlen …›»


  «Und dann?» Die Schärfe in Laubers Stimme galt nicht dem Aspiranten.


  «Bin ich unverrichteter Dinge von dannen gezogen. Es war ja nichts mehr zu machen», gab Minder kleinlaut zu.


  «Sofort zum Güterbahnhof!»


  Dort angekommen sahen sie gerade noch, wie der Bahnwagen von einer Rangierlok Richtung Bönigen weggezogen wurde.


  «Das hat uns gerade noch gefehlt!», donnerte Lauber, zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


  «Herr Zurbuchen? – Gut.» Mit wenigen Worten umriss er sein Problem. «Wir müssen dringend weitere Spuren sichern, aber der Wagen wird gerade nach Bönigen geschoben», schloss er.


  Zurbuchen begriff schnell. «Warten Sie, ich verbinde Sie mit dem Werkstattchef dort.»


  Es dauerte ein wenig, dann ertönte aus dem Handy eine laute, sonore Stimme: «Krenger, BLS-Depot Bönigen.»


  «Kantonspolizei, Posten Flurmühle.»


  «Schon wieder?», fragte Krenger hörbar erstaunt. «Keine Sorge, der Auftrag wird gleich ausgef…»


  «Da muss ein Missverständnis vorliegen», unterbrach ihn Lauber. «Es geht um einen Bahnwagen, den wir heute Morgen versiegelt haben, der nun entgegen unseren Weisungen in Ihr Depot verschoben wird.»


  Am anderen Ende herrschte ein paar Sekunden Stille. «Jetzt verstehe ich gar nichts mehr», sagte Krenger schliesslich. «Gerade eben hat mich ein … wie hiess er noch? … Wachtmeister Schlunegger? … angerufen, der Wagen sei wieder frei, und wir könnten über ihn verfügen.»


  «Stoppen Sie die Sache sofort!», ordnete Lauber an. «Wir werden in einigen Augenblicken bei Ihnen eintreffen. Der Wagen muss noch weiter untersucht werden.»


  Die Suche nach Blutspuren um den Wageneingang herum kostete den ganzen Nachmittag, erwies sich aber als erfolgreich.


  «Ein Glück, dass die Putzkolonne nicht so sorgfältig gearbeitet hat», sagte Lauber. «Vielleicht haben wir Glück und erwischen den Täter dank dieser Blutspuren.» Seine Miene verfinsterte sich. «Aber jetzt zurück zum Polizeiposten, Minder. Ich werde dafür sorgen, dass Habegger die Hölle heissgemacht wird. Falls er damit ein Verbrechen zu decken versucht hat, ist er die längste Zeit im Polizeidienst gewesen.»


  Minder hörte mit offenem Mund zu. In der Polizeischule hatte er nur von Problemen mit Rechtsbrechern gehört, aber nicht von solchen zwischen Polizisten.


  Anna Rieder telefonierte gerade, als Lauber den Posten betrat.


  «Sie sind mir ein Glückspilz», säuselte sie in den Hörer. «Der Mann kommt gerade zur Tür herein.»


  Sie streckte Lauber den Hörer hin und sagte leise, aber bedeutungsvoll: «Es ist das Personalamt der Justiz- und Polizeidirektion. Junge, Junge, was haben Sie denn angestellt?»


  Dann stellte sie wahrhaftig den Apparat auf Lautsprecher. Lauber bemerkte es erst, als der andere zu sprechen begann.


  «Hier Krummenacher, stellvertretender Personalchef. Spreche ich mit Korporal Lauber?»


  «Der bin ich.»


  «Ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie: Ab 1.Dezember werden Sie zum Wachtmeister befördert. Aber das ist nur eine Zwischenstation, die Frau Regierungsrätin hat mit Ihnen nämlich noch Höheres vor. Morgen finden Sie in Ihrer Post die Ernennungsurkunde, und alles Weitere erfahren Sie von Ihrem Postenkommandanten.»


  Ehe Lauber sich von seiner Überraschung erholen konnte, war das Gespräch schon beendet. Verblüfft legte er den Hörer wieder auf. Anna Rieder hingegen reagierte sofort. Sie streckte die Hand aus, um ihm zu gratulieren.


  «So was! Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Meinen Glückwunsch! Grosse Dinge hat man also mit Ihnen vor? Sie werden doch wohl nicht Chef hier werden?» Sie kicherte. «Habegger würde dann wahrscheinlich tot umfallen. Ach ja, von wegen Chef. Der ist heute schon um elf Uhr nach Hause zum Mittagessen gegangen. Sobald er wieder eintrudelt, werde ich ihm Bescheid sagen, dass Sie ihn gesucht haben.»


  Und ihn so lange ausquetschen, bis sie jede Einzelheit über seine Zukunft noch vor ihm selbst erfahren hatte, davon war Lauber überzeugt.


  «Ist Habegger da?», wollte er wissen.


  Sie nickte. «Sie wollen ihm sicher von Ihrer Ernennung berichten.» Wieder kicherte sie. «Dann wird er heute ganz bestimmt auch früher Feierabend machen.»


  Lauber hatte nicht die Absicht, der schwatzhaften Sekretärin auch nur ein Wort mehr zu verraten als nötig. Aber schon wenige Sekunden später war sein Gebrüll im ganzen Posten zu hören, und alle Anwesenden, darunter natürlich auch Anna Rieder, strömten vor Habeggers Büro zusammen.


  «Ein Dreckskerl bist du, ein himmeltrauriger noch dazu!», hörten sie Lauber im Büro seines Kollegen brüllen. «Du stellst mir bei meinen Ermittlungen ein Bein nach dem anderen. Aber warte, du brauner Sack, das werde ich dir heimzahlen! Der Obdachlose, den du einfach hättest verrecken lassen, kann sich gegen dich vielleicht nicht wehren, aber bei mir bist du an den Falschen geraten.»


  Binggeli war draussen gerade ahnungslos auf das Dienstgebäude zugeschlendert, als das Gebrüll losbrach. Nun stürmte er kreidebleich ins Büro, wo sich seine beiden Untergebenen wie zwei Kampfhähne gegenüberstanden.


  «Meinst du, ich lasse mich von einem linksextremen Sauhund wie dir…?», brüllte Habegger, krebsrot im Gesicht, gerade zurück, als der Postenkommandant dazwischenfuhr.


  «Dieses Gebrüll wird augenblicklich beendet! Man hört euch ja bis auf den Bahnhofplatz!» Binggelis Stimme war keineswegs leiser als die der beiden Kontrahenten. «Was ist vorgefallen? – Lauber, ich möchte eine Erklärung hören. Und in Zimmerlautstärke, wenn ich bitten darf!»


  Stirnrunzelnd hörte er sich Laubers Schilderung an. Immer wieder versuchte Habegger dazwischenzurufen, aber Binggeli bedeutete ihm jedes Mal mit einer so unwirschen Handbewegung zu schweigen, dass Habegger es schliesslich aufgab. Erst als Lauber seine Geschichte vollständig erzählt hatte, fragte Binggeli: «Was hast du dazu zu sagen, Willi?»


  «Das tönt viel dramatischer, als es ist», wiegelte Habegger ab. «Um was geht es eigentlich hier? Um einen Penner, der mit einem anderen eine Schlägerei ausgetragen hat. Wie es dazu gekommen ist, wissen wir ja noch gar nicht. Er hat den Kürzeren gezogen, der andere war offensichtlich stärker. Vergessen wir ausserdem nicht: Dieser Landstreicher, der nun von Lauber als bedauernswertes Opfer hingestellt wird, hat bei der Prügelei sein Messer benutzt.»


  «Das war Notwehr», rief Lauber.


  «Lauber», sagte Binggeli, «bitte lassen Sie nun auch Habegger seine Sicht darlegen.»


  «Der Landstreicher wurde sofort ärztlich betreut. Mehr liegt hier überhaupt nicht drin. Wo kämen wir hin, sollten wir bei jedem Asozialen einen gigantischen Fahndungsapparat aufziehen, wenn er ein paar Schrammen abbekommt?»


  Lauber musste sich gehörig zusammenreissen, um nicht lautstark zu protestieren.


  «Der Chef der Putzabteilung, ein Franz Horlacher, hat mich am Vormittag angerufen und gefragt, was er tun solle, der Wagen sei versiegelt. Es sei schon lange geplant, den Bahnwagen zu reinigen und ihn danach ins Depot nach Bönigen zu schieben, wo er restauriert werden soll. Ich ging davon aus, es handle sich um ein Missverständnis, denn ich hatte gehört, dass Lauber bereits um acht Uhr mit seinem Gehilfen den Wagen nach Spuren abgesucht hatte. Es macht doch keinen Sinn, diesen nach der Spurensicherung noch zu versiegeln. Ich habe Horlacher deswegen grünes Licht gegeben.»


  Binggeli wandte sich zu Lauber. «Das tönt eigentlich plausibel.»


  Lauber verzog den Mund. «Habeggers Version ist ganz und gar nicht plausibel.» An seinen Fingern zählte er auf. «Erstens: Schon gestern Abend hat Habegger aktiv versucht, die ärztliche Versorgung des Opfers zu verhindern, und als ihm dies nicht gelang, hat er sie wenigstens noch nach Kräften behindert. Zeuge: Dr.Schmidt. Zweitens: Als wir heute Morgen beim Wagen ankamen, war er nicht einmal versiegelt. Wir hatten grosses Glück, dass wir den Innenraum überhaupt noch so vorfanden, wie er abends gewesen war. Das war entweder eine bodenlose Schlamperei, oder es war ein Versuch, die Ermittlungen aktiv zu behindern.»


  «Dramatisiere nicht. Das sieht eher nach Missverständnis aus», versuchte Binggeli Habegger in Schutz zu nehmen.


  «Drittens: Unsere Versiegelung war nicht misszuverstehen. Niemand hat die Befugnis, ohne Rücksprache mit dem ermittelnden Beamten – in diesem Fall mit mir – eine Versiegelung für aufgehoben zu erklären. Wenn Habegger unsere Vorschriften nicht kennt, dann soll er zurück auf die Polizeischule gehen und sie lernen! Ausserdem hat er meine Handynummer, er hätte mich auch fragen können.»


  Binggeli wollte ihn unterbrechen, aber Lauber war nicht zu bremsen.


  «Viertens: Man lernt schon zu Beginn der Polizistenausbildung, dass die Anwendung von körperlicher Gewalt ein Offizialdelikt ist und auf jeden Fall polizeilich untersucht werden muss. Über das Strafmass entscheidet der Richter, und das kann er nur seriös tun, wenn ihm die Ermittlungsbehörden die notwendigen Fakten beschafft haben. Habegger hat alles getan, um zu verhindern, dass diese Fakten gesammelt werden können. Das ist in meinen Augen eine Straftat! Und weil es sich möglicherweise nicht um das erste Mal handelt» – Lauber blickte den Postenkommandanten bedeutungsvoll an, erwähnte aber den Fall Glauser nicht ausdrücklich – «müsste er unverzüglich vom Dienst suspendiert werden.»


  Binggeli reichte es jetzt. «Wer hier suspendiert werden soll, das entscheide immer noch ich, verstanden?», herrschte er Lauber an. «Und vergiss nicht, deine dir übertragenen Aufgaben zu lösen. Als Nächstes solltest du die Umstände der Schlägerei offenlegen und den Täter fassen. Und diesbezüglich habe ich von dir so gut wie nichts erfahren.»


  Lauber schüttelte ungläubig den Kopf, widerstand aber der Versuchung, Öl ins Feuer zu giessen. Er wandte sich um und wollte den Raum verlassen, doch plötzlich hielt er inne und drehte sich noch einmal um. «Vielen Dank, Chef, dass du mich zum Wachtmeister vorgeschlagen hast.»


  Binggeli machte ein Gesicht, als hätte er gerade ein Glas Essig getrunken. Habegger war die Kinnlade runtergefallen, er brachte kein Wort mehr hervor.


  Leichten Schrittes und ein wenig überheblich schmunzelnd verliess Lauber das Zimmer und fand vor der Tür die halbe Belegschaft des Postens versammelt. Er drängte sich durch die Menge, riss Minder unsanft am Arm und sagte: «Bist du nun auch unter die Gaffer gegangen, statt zu arbeiten? Komm sofort in mein Büro, wir haben zu tun.»


  Ein Zufall wollte es, dass der Anruf der Staatsanwaltschaft bei Lauber landete anstatt beim Postenkommandanten. Binggeli befand sich immer noch bei Habegger, und die Staatsanwältin Helen Maurer bestand darauf, wenn der Postenleiter und sein Stellvertreter gerade nicht erreichbar seien – das nämlich hatte Anna Rieder behauptet, denn sie vermutete, dass es nach dem lautstarken Streit nicht gerade der passende Moment sei, in Habeggers Büro zu verbinden–, dann wolle sie wenigstens den Beamten sprechen, der die Ermittlung leitete. Mit einem Seufzer und eigentlich nur, weil sie glaubte, er werde ohnehin nicht da sein, verband Anna Rieder ins Büro von Korporal Lauber. So kam es, dass er und in seinem Schlepptau der Polizeiaspirant Minder vom klingelnden Telefon empfangen wurden, als sie das Büro betraten. Lauber verdrehte die Augen, nahm aber ab.


  «Na endlich», überfiel ihn eine weibliche Stimme. «Maurer, Staatsanwaltschaft. Was ist bei Ihnen eigentlich los? Ich warte schon seit dem frühen Morgen auf Ihren Anruf. Wenn wir nicht heute noch eine Pressemitteilung herausgeben, haben wir morgen die Medien am Hals. Fassen Sie mir rasch zusammen, was Sie bis jetzt unternommen haben.»


  Lauber zögerte einen Moment lang, dann kam er der Bitte so umfassend nach, wie er es unter anderen Umständen nicht getan hätte: Er erzählte haarklein, wie die Ermittlungen bislang verlaufen waren, sachlich, aber ohne dabei etwas auszulassen. Als er fertig war, schwieg die Staatsanwältin einen Moment.


  «Das bedarf wohl einiger … kosmetischer Massnahmen, um es der Presse zu präsentieren», brachte sie am Ende heraus.


  Das sah Lauber etwas anders. «Eigentlich wäre es mir nicht ganz unrecht, wenn die Presse Wind davon bekäme, was für ein Saustall das hier ist», sagte er. «Auch wenn ich demnächst versetzt werden soll und dann hoffentlich wieder in normalen Verhältnissen arbeiten werde – solche Zustände sind doch eigentlich auch für die Bürger untragbar.»


  «Tja … leider dürfen wir uns nicht in Polizeiangelegenheiten einmischen», sagte die Staatsanwältin bedauernd. «Aber wenn von Ihrer Seite Begehren kommen, dann kann ich aktiv werden.»


  Lauber stutzte. Ihm war ein Gedanke gekommen.


  «Wer ordnet eigentlich Telefonüberwachung an?»


  «Der Gerichtspräsident.»


  «Auf Ihren Antrag?»


  Die Staatsanwältin bestätigte das.


  «Also: Ich kann bei Ihnen begehren, dass Sie einen solchen Antrag stellen?»


  Auch das bestätigte sie.


  «Dann bitte ich Sie um eine Telefonüberwachung meines Kollegen Habegger und des Chefs des Reinigungsdienstes des Bahnhofs Ost, Horlacher.»


  Helen Maurer pfiff leise durch die Zähne. «Das Letztere ist kein Problem. Aber einen Polizisten überwachen? Ich bezweifle, dass unser Gerichtspräsident dies zulässt. Ich kann’s jedoch versuchen …»


  «Ist der Verdacht auf Strafvereitelung im Amt nicht ausreichend?»


  «Er wäre es in jedem Fall, wenn Sie der Postenkommandant wären.»


  Lauber dachte nach.


  «Kann man eigentlich auch rückwirkend Gespräche abhören?», fragte er dann.


  «Wenn sie aufgezeichnet wurden, schon.»


  «Also alle Gespräche, die vom Polizeiposten aus geführt wurden?», vergewisserte er sich. Dass die Telefonate hier aufgezeichnet wurden, war ihm bekannt.


  «Ja, aber wenn Ihr Kollege Verstand hat, dann hat er doch sicher seinen privaten Festnetzanschluss oder sein Handy benutzt», wandte die Staatsanwältin ein. «In diesem Fall könnte man aber immerhin noch feststellen, wann und wen er angerufen hat und welche Anrufe bei ihm eingegangen sind.»


  «Das würde uns auch schon sehr weiterhelfen», sagte Lauber. «Und was den Verstand betrifft … der Kollege Habegger, mit Verlaub, hat keinen. Ihm ist wirklich jede Dummheit zuzutrauen. – Mir geht es bei Habegger nicht nur um Horlacher, sondern auch um eventuelle Telefonate mit diesen Skinheads.»


  Er zog die betreffenden Rufnummern aus seinen Unterlagen und diktierte sie: jeweils Mobilfunk und die Telefonnummer im Elternhaus, dazu auch noch die Nummer des Gasthauses «Winkelried».


  «Wie lange wird es dauern, bis ich über diese Daten verfügen kann?», fragte er zum Schluss.


  «Mindestens zwei Tage.»


  «Versuchen Sie es bitte bei beiden, bei Horlacher und bei Habegger.»


  «Dass die abgehörten Personen nach Abschluss der Untersuchung davon in Kenntnis gesetzt werden, ist Ihnen bekannt?», vergewisserte sich die Staatsanwältin noch. Lauber bestätigte das und nahm ausserdem zur Kenntnis, dass die Überwachung derzeit nur im Festnetz, aber nicht in Mobilfunknetzen möglich war.


  «Gut», sagte die Staatsanwältin schliesslich. «Dann werde ich gleich den Gerichtspräsidenten aufsuchen. Sein Büro liegt meinem gegenüber. Ich rufe zurück, sobald ich mit ihm gesprochen habe.»


  Als Lauber den Hörer auflegte, verzog er den Mund von einem Ohr zum andern. «Manchmal braucht man einfach das Glück, im richtigen Moment mit der richtigen Person zu sprechen!», sagte er zu Minder, der dem Telefongespräch mit wachsender Ungläubigkeit zugehört hatte. «Jetzt müssen wir auf den Rückruf warten, aber untätig brauchen wir deshalb nicht zu sein. Planen wir voraus. Was, meinst du zum Beispiel, können wir wegen der Skinheads unternehmen? Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass der Täter aus diesen Kreisen kommt und unser Ober-Neonazi, dieser Imobstgarten, mehr darüber weiss, als er heute Morgen preisgegeben hat.»


  «Wir könnten herausfinden, wann und wo sie sich jeweils treffen», schlug Minder vor.


  Lauber schmunzelte. «Darüber wissen wir schon einiges. Sie treffen sich immer im ‹Winkelried›.»


  «Könnte man Wanzen im Versammlungslokal anbringen?»


  Bedauernd schüttelte Lauber den Kopf. «Ohne Zustimmung des Wirtes geht das nicht, und der steckt schlimmstenfalls mit ihnen unter einer Decke, zumindest aber ist sicher, dass er ihre Ansichten teilt. Diese Erlaubnis bekommen wir also nie im Leben. Zudem braucht so etwas auch eine gerichtliche Bewilligung, und die ist schwerer zu bekommen als bei einer Telefonüberwachung.»


  Lauber griff nach seinem Notizbuch und blätterte darin.


  «Heute müssten sich Imobstgarten und seine engere Entourage dort treffen. Ab einundzwanzig Uhr normalerweise – also werden wir ihnen einen kurzen Besuch abstatten. Und weisst du auch, warum wir sie besuchen?»


  Minder dachte nach, war aber mit seiner Antwort nicht schnell genug.


  «Es geht darum, diesen Burschen DNA-Material abzuluchsen», klärte Lauber ihn auf. «Der Täter von gestern hat genügend Spuren hinterlassen. Falls er heute Abend im ‹Winkelried› aufkreuzen sollte, können wir ihn auf diese Weise schnell überführen.»


  «Und wenn er nicht kommt?», wandte Minder ein. «Vielleicht ist er ja untergetaucht?»


  «Dann werden wir weiterermitteln müssen, bis wir ihn haben. Hoffen wir, dass Josef Schelbert bald vernehmungsfähig ist und sich an den Überfall erinnern kann.»


  Minder schnitt eine Grimasse. «Ich bin heute Abend mit meiner Freundin zum Essen verabredet», sagte er verlegen.


  Lauber lächelte. «Ich muss dir nun etwas sagen, Kamerad. Wenn du ein guter Fahnder werden möchtest, solltest du dir eine Freundin zulegen, die flexibel ist. Verschieb das Essen auf morgen.»


  Minder überkamen offenbar plötzlich Zweifel, ob seine Berufswahl wirklich die richtige war. Aber er nickte schicksalsergeben, holte sein Handy heraus und verliess den Raum, um die Predigt, die ihn nun wohl erwartete, gleich hinter sich zu bringen.


  Als er ins Büro zurückkam, grinste Lauber.


  «Der Gerichtspräsident hat grünes Licht gegeben», informierte er Minder.


  «Auch bei Habegger?»


  Lauber nickte. «Leider aber nur, was die Gespräche von seinem Dienstapparat betrifft.»


  «Was ist eigentlich das?», fragte Minder und wies auf den prallvollen Bundesordner auf seinem Schreibtisch, der vorher nicht da gewesen war.


  «Das sollst du sorgfältig durchlesen», sagte Lauber. «Die meisten Papiere habe ich selbst gesammelt. Was da drinsteht, soll dir klarmachen, mit was für Leuten wir es bei diesen Glatzköpfen zu tun haben.»


  Minder öffnete den Ordner und blätterte darin. Der Inhalt bestand aus mit Notizen versehenen Kopien von Zeitungsberichten, viele davon nur winzige Meldungen aus dem Polizeibericht, aber auch aus Flugblättern und Werbematerial von Parteien. Er stutzte.


  «Die Rütlipartei ist aber doch nicht illegal?»


  «Nein – leider», antwortete Lauber. «Zwischen ihr und der offen rassistisch auftretenden Neonaziszene gibt es jedoch eine Grauzone mit fliessenden Übergängen, und darin steckt eine ungeheure kriminelle Energie. Es gibt etliche Glatzköpfe, die an einem Samstagnachmittag brav Unterschriften für die Rütlipartei sammeln und am Sonntagabend in einer Disco farbige Jugendliche verprügeln. Da drin findest du zahlreiche Beispiele für solche Übergriffe.»


  Minder blätterte weiter, las hier und dort etwas, dann schloss er den Ordner wieder.


  «Viele Kollegen vertreten die Auffassung, die Linksextremen seien weit gefährlicher. Vor allem die Sachbeschädigungen gingen vorwiegend auf das Konto der ‹Antifaschisten› und ‹Jungkommunisten›. So habe ich das jedenfalls immer gehört», sagte er.


  Das war Lauber klar. Vermutlich war er nicht nur im Polizeiposten Flurmühle der Einzige, der das ganz anders sah.


  «Das sind Klischees, die keiner ernsthaften Untersuchung der Statistik standhalten», widersprach er. «Ein Beispiel: die Randale der Fussball- und Eishockey-Hooligans. Bei fast allen Ausschreitungen in den grossen Stadien von Bern, Zürich, Basel oder Genf kommt es zu zahlreichen Festnahmen, die keinem politischen Lager zugeordnet werden. Aber regelmässig befinden sich darunter Glatzköpfe; die meisten sind längst auch als Schläger der rechten Szene polizeilich registriert.»


  «Ich habe aber im Gegenteil gelesen, dass viele dieser Radaubrüder auch bei linken Demos gesehen worden sind», wandte Minder ein.


  «Ja, so wird das regelmässig von den Medien verbreitet, die der Rütlipartei nahestehen», erwiderte Lauber. «Und weil es in der Zeitung steht, wird es von den Leuten, gerade im Berner Oberland, als Tatsache akzeptiert. Leider! Denn auch wenn Sachbeschädigungen wie Schmierereien an Hauswänden tatsächlich oft auf das Konto von sogenannten antifaschistischen Gruppierungen gehen, sieht die Statistik bei Gewalttaten und vor allem bei Überfällen auf Personen genau umgekehrt aus. Und was uns angezeigt wird, ist bloss die Spitze des Eisbergs. Häufig werden gerade von Ausländern nur die Fälle bei der Polizei angezeigt, in denen sie schwerwiegende Verletzungen davontragen.»


  «Und wie hoch ist der Anteil der Rechtsradikalen an solchen Fällen?», fragte Minder.


  «Bei Überfällen auf Ausländer liegt er bei über neunzig Prozent.»


  Lauber schwieg, um dem Jungen etwas Zeit zu geben, die Informationen zu verdauen. Er mochte Minder und war sicher, dass er das Zeug dazu hatte, ein guter Polizist zu werden. Ob es aber klug war, ihn schon jetzt in einen solchen Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen hier im Polizeiposten zu bringen?


  «Weisst du, warum ich Polizist geworden bin?», fragte er unvermittelt.


  Minder schüttelte den Kopf.


  «Weil ich glaube, dass Polizisten wie wir beide besonders dringend gebraucht werden», fuhr Lauber fort. «Anständige Polizisten, nicht bloss Mitläufer dieses Traugott Frank, mit dem leider viele unserer Kollegen sympathisieren und dann aus falsch verstandener Solidarität glauben, sie täten etwas Gutes und Richtiges, wenn sie rechtsradikale Straftaten verharmlosen und die Täter manchmal sogar schützen.»


  Was er jetzt noch sagen wollte, konnte für die berufliche Zukunft Minders vielleicht entscheidend sein. Er wählte seine Worte deshalb sorgfältig.


  «Damit du mich nicht falsch verstehst: Die wenigsten unserer Kollegen im Posten würden bewusst und mit voller Absicht ein Verbrechen decken», erklärte er ernst. «Die meisten sind eigentlich gute, anständige Kerle. Aber es ist nicht einfach, anständig zu bleiben, wenn man in einem unanständigen System gelandet ist. Und in unserem Polizeiposten stimmt etwas im System nicht. Und zwar seit Jahren schon.»


  Lauber hielt inne und hob den Finger. «Das geht von einer einzigen Person aus. Diese Person muss gestoppt werden. Erst danach kann man beobachten, wie sich die anderen verhalten, und über sie urteilen. Wirf also die Flinte nicht ins Korn. Was du im Moment erlebst, kannst du zwar, wenn du Pech hast, überall erleben, aber es ist trotzdem nicht der Normalfall im Polizeidienst. Und wir werden auch hier wieder normale Zustände bekommen. Dafür sorge ich!»


  Lauber warf einen Blick auf die Uhr. «Und jetzt los, in den ‹Bären› von Unterseen, um mit Dr.Schmidt zu reden. Ich verspreche mir viel von diesem Gespräch, und auch du wirst sicher einiges dabei lernen.»


  ***


  Der rothaarige Arzt traf, in Pullover und Jeans, etwa fünfzehn Minuten später ein als verabredet. Seine Körpermasse waren beeindruckend, er war mindestens zwei Meter gross und breit wie ein Wandschrank. Dass gerade Habegger an diesen Hünen geraten war, amüsierte Lauber.


  «Guten Abend, Herr Doktor», begrüsste er ihn und stellte sich und seinen Begleiter vor.


  «Lassen wir doch den Herrn Doktor», winkte Schmidt ab. «Nennt mich einfach Axel … Und ihr seid…? Beat und Ferdinand? Also gut, Beat, dann schiess mal los. Was möchtest du von mir wissen?»


  Lauber war ein bisschen verblüfft, aber nicht auf unangenehme Weise. Die direkte Art des Deutschen fand er sympathisch.


  «Erzähl mir von Brawands Anruf bei dir – beziehungsweise deinem Team», bat er. «Um welche Uhrzeit war das?»


  «Das ist eigentlich gar nicht mein Team», erklärte Schmidt. «Es ist auch nicht üblich, dass ich bei Rettungseinsätzen mitfahre. Aber es war ein Rettungssanitäter ausgefallen, und wir hatten auf der Station gerade eine Überbelegung an Ärzten …» Er sah Laubers erstaunten Blick und lachte. «Ja, ich weiss – meistens ist es genau umgekehrt. Aber diesmal war es so, dass ich Vertretung für einen Sanitäter machen musste.»


  «Den ganzen Tag oder nur speziell bei diesem Einsatz?», hakte Lauber nach.


  «Während der ganzen Schicht. Ich sass in der Ambulanz neben dem Fahrer und nahm die Anrufe entgegen. Brawand rief uns etwa um sieben Uhr abends an.»


  Er habe ernsthaft besorgt geklungen und sie gebeten, möglichst rasch zu kommen. Das Opfer sei ein älterer Mann mit einer stark blutenden Kopfwunde.


  «Erst habe ich mir noch keine Sorgen gemacht, denn Kopfwunden bluten immer sehr stark», sagte Schmidt. «Aber als der Anrufer sagte, der Mann verliere immer wieder das Bewusstsein, und dann auch noch, er sei von einem Skinhead zusammengeschlagen worden, habe ich dem Fahrer gesagt, er soll einen Zahn zulegen. Von meiner Arbeit in einem Potsdamer Krankenhaus weiss ich, wie solche Leute zuschlagen. Gerade dann, wenn sie es mit Opfern zu tun haben, die sich nicht wehren können.»


  «Wie war der Zustand von Schelbert, als du bei ihm eingetroffen bist?», fragte Lauber.


  «Besorgniserregend. Sein Puls war sehr rasch und der Blutdruck bedrohlich niedrig. Als wir ihn verarzteten, kam er zwischendurch kurz zu sich, dann verlor er endgültig das Bewusstsein.»


  «War er in Lebensgefahr?», wollte Lauber wissen, und Schmidt nickte.


  «Einmal davon abgesehen, dass der Kerl ihn möglicherweise zu Tode geprügelt hätte, wäre Brawand nicht zufällig am Wagen vorbeigekommen: Ohne Hilfe hätte er die Nacht mit Sicherheit nicht überlebt.»


  «Übrigens: Darf ich deine Antworten elektronisch aufzeichnen?»


  «Na klar. Soll ich das Ganze noch einmal wiederholen?»


  Lauber wurde ein klein wenig verlegen. «Sorry, das ist bereits aufgenommen.»


  «Das macht ihr wohl immer so, ihr Schlitzohren!»


  «Nein. Meistens sagen wir gar nicht, dass wir das Gespräch aufnehmen.» Lauber grinste.


  «Gut, dass ich das weiss. Nur fürs nächste Mal.»


  Lauber grinste noch breiter. Genau deshalb hatte er es auch erwähnt.


  «Polizeiwachtmeister Habegger traf erst am Ort des Geschehens ein, als ihr den Verletzten versorgt habt?», brachte er das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.


  Schmidt schnaubte verächtlich. «Wachtmeister nennt sich dieser braune Mistkerl?»


  «Nicht so laut, Axel!», sagte Lauber eindringlich. «Die anderen Gäste schauen schon zu uns rüber. Aber ansonsten hast du völlig recht.»


  «Ach, bei uns in Deutschland ist es doch auch nicht viel besser», sagte Schmidt aufgebracht. «Vor allem im Osten sind die Polizeibehörden durch solche Schufte verseucht. Ich könnte dir Sachen erzählen, die ich in Potsdam erlebt habe … Und die Politik, vor allem die CDU und FDP, schaut bei solchen Untaten einfach weg.» Er schnitt verärgert eine Grimasse. «Entschuldige, dass ich gerade etwas zu laut geworden bin. Aber dieser Polizist hätte es beinahe geschafft, dass ich meine Beherrschung verloren und ihn vermöbelt hätte.»


  «Gut, dass du es nicht getan hast. Ich schätze, du wärst unmittelbar danach verhaftet und ausgewiesen worden.»


  Schmidt winkte müde ab. «Und wenn schon. Ich bin erst vor einem Monat in die Schweiz gekommen, und ich war der festen Meinung, Rassisten würden in diesem Land nicht toleriert. Inzwischen habe ich einige Illusionen verloren.»


  Lauber seufzte. «Ich schäme mich manchmal für unser Land», bekannte er. «Aber das, was du eben erlebt hast, ist natürlich nicht der Normalzustand. Es gibt zum Glück auch andere Polizisten, und die sind immer noch in der Mehrheit.»


  Er sah Minder an und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. «Wir tun, was wir können. Und jetzt wollen wir uns erst mal einen genehmigen und zusammen einen Happen essen.»


  ***


  «Danke, wir haben schon getrunken und gegessen», sagte Lauber zu dem dickbäuchigen und kahlgeschorenen Wirt des «Winkelried». Sie hatten das Lokal kaum betreten, als er schon auf sie zugeeilt kam, obwohl er gerade an einem anderen Tisch daran war, Bestellungen aufzunehmen. Auch wenn Lauber nicht zu seinen Stammgästen zählte und in Zivilkleidung kam, hatte er ihn gleich als Polizisten erkannt.


  «Wir möchten den Glatzköpfen, die sich in Ihrem Lokal aufhalten, einen Besuch abstatten», sagte Lauber direkt.


  «Lisi, hast du heute Abend Glatzköpfe gesehen?», fragte der Wirt die junge Frau scheinheilig, die gerade hinter der Theke Biergläser füllte. Sie schüttelte stumm den Kopf, doch Lauber hatte den Eindruck, dass sie unter ihrem dicken Make-up rot geworden war.


  «Halten Sie uns eigentlich für blöd?», fuhr er den Wirt an. «Wir wissen, dass sie hier sind. Und wir wissen auch, dass sie sich nicht in der Gaststube befinden, sondern in einem Separee. Los, heben Sie Ihren Hintern und öffnen Sie uns die zugehörige Tür, sonst tun wir es selbst. Und wenn es nicht reichen sollte, die Klinke zu drücken: Im Eintreten von Türen, das versichere ich Ihnen, haben wir Übung.»


  Der Wirt riskierte es nicht, den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu überprüfen, und führte sie vor einen Nebenraum. Er klopfte und rief: «Dölf, mach auf, die Schmier ist da!»


  Eine Tür öffnete sich, und Imobstgarten stand breitbeinig im Rahmen. «Haben Sie einen Haftbefehl?», fragte er. «Wenn nicht, verduften Sie bitte sofort.»


  Lauber ging so dicht an ihn heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. «Ich ermittle in einem Fall, der sich durchaus noch zu einem Mordfall auswachsen kann, in so schlechter Verfassung ist das Opfer», sagte er mit leiser, aber schneidender Stimme. «Und wenn du noch weiter maulst, lege ich dich in Handschellen.»


  Imobstgarten trat einen Schritt zur Seite. «Ich weiche der Gewalt. Aber ich werde mich beschweren! Und zwar bei Ihrem direkten Vorgesetzten, dem Wachtmeister Habegger.»


  Lauber und Minder gingen unbeeindruckt an ihm vorbei und nahmen an den vier kahl rasierten Männern im Raum, die dem Beispiel ihres Anführers folgten und keine Gegenwehr leisteten, nach allen Regeln der Polizeikunst eine Leibesvisitation vor. Vier Schlagringe, vier Stellmesser, vier Feuerzeuge und vier Rasierklingen je in einer Streichholzschachtel verpackt lagen am Ende auf dem Tisch.


  «So, jetzt dreht euch um und setzt euch wieder vor euer Bierglas», ordnete Lauber an. «Halt! Jeder vor sein eigenes Bierglas, ich habe genau gesehen, wo ihr gesessen seid.»


  Minder wurde angewiesen, sich Handschuhe anzuziehen und den Rest des Biers aus jedem Glas in der Schankstube in die Spüle zu entleeren. Lauber und er verpackten die Biergläser und die anderen Utensilien in Plastiksäcke und schrieben mit Filzstift die Namen der «Besitzer» darauf. Anschliessend nahmen sie noch je eine Sohlenprobe von den Springerstiefeln.


  Als sie fertig waren, warf Lauber einen Blick auf die Wände des Raumes, die mit Plakaten und gerahmten Fotografien behängt waren. Neben den Plakaten der Rütlipartei sowie Bildern von Traugott Frank, umrahmt von Grossrat Feller und den Nationalräten Bölsterli und Streicherer, waren auch einige Rechtspopulisten ausländischer Herkunft auszumachen: der Österreicher Haider, der Deutsche Schönhuber, der Italiener Bossi und der Franzose Le Pen.


  Lauber konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen: «Ein veritables Gruselkabinett. Mir dreht es den Magen um.»


  «In zehn, fünfzehn Jahren werden diese Führerfiguren Europa regieren», zischte Imobstgarten. «Dann geht’s Kreaturen wie Ihnen, Lauber, und dem Bubi dort an den Kragen. Auch wir werden Sie dann an die Wand stellen. Aber Sie werden anschliessend nicht wieder an Ihren Tisch zurückkehren!»


  ***


  «Bestell uns doch mal neues Bier!», wies Imobstgarten Markus Blaser an, während er eine SMS an Jochen in sein Handy tippte. Im Gegensatz zu den drei anderen machte er ein recht zufriedenes Gesicht.


  jochen, dringend. die springerstiefel von kevin müssen weg. er hat schuhspuren hinterlassen.


  Das schloss er daraus, dass sie Sohlenproben hatten abgeben müssen. Dass die Polizisten hingegen keine Fingerabdrücke von Kevin fanden, bedeutete wohl, dass er tatsächlich Handschuhe trug.


  hast du noch das billett, das du im bahnhof interlaken gelöst hast?, schrieb er weiter. damit hätte kevin ein alibi.


  Die Antwort kam nach wenigen Minuten.


  die stiefel sind im mülleimer, jammerschade um das schöne leder. du hast glück, die fahrkarte war noch in meinem geldbeutel.


  «Na also!» Imobstgarten trank einen Schluck von seinem Bier. «Was machen wir mit Kevin?», fragte er dann in die Runde, nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte.


  «Wir sollten ihn aus der Gruppe ausschliessen», schlug Bert vor.


  Aber das wollte Imobstgarten dann doch nicht, sosehr er sich auch über den Jungen ärgerte. Das wäre ein Eingeständnis gewesen, dass er mit ihm einen schweren Fehlgriff getan hatte.


  «Er hat dumme Fehler gemacht», räumte er ein. «Aber die Polizei hat anscheinend keinen Beweis, ihn mit der Sache in Verbindung zu bringen. Natürlich müssen wir erst einmal vorsichtig sein, aber einen Vorteil hat die Sache: Wir können uns jetzt sicher sein, dass Kevin uns nie verraten wird.»


  «Vielleicht erinnert sich der Penner ja auch an gar nichts mehr», warf David Aplanalp ein. «Leute mit Schädelverletzungen haben oft Gedächtnislücken.»


  Oder vielleicht würde der arme alte Mann auch sterben, dachte Markus Blaser. Er war sich nicht sicher, ob das die Sache besser oder schlimmer für sie machen würde. Aber fest stand, dass ihm diese Sache zu weit gegangen war. Viel zu weit. Hätte er es gewagt, wäre er am liebsten ganz aus dem Geheimbund ausgestiegen.


  In letzter Zeit hatte er sich die Haare wieder wachsen lassen. Nicht richtig lang natürlich, nur zwei, drei Zentimeter. «Damit Gaby» – neuerdings hatte er eine Freundin – «aufhört, mir blöde Fragen zu stellen», begründete er das den anderen gegenüber.


  «Weibern, die blöde Fragen stellen, gibt man am besten gleich eines in die Fresse!», hatte Imobstgartens mürrischer Kommentar gelautet. Aber er hatte nicht von ihm verlangt, wieder zum Glatzenlook zurückzukehren. Dafür liess er nun bei jeder Gelegenheit hämische Bemerkungen darüber fallen, dass Blaser unter dem Pantoffel seiner Freundin stünde.


  Aber es war nicht nur Gaby, weswegen Blaser seine Haare hatte wachsen lassen. Ihm waren vor allem die verstohlenen Blicke und das heimliche Tuscheln unangenehm geworden, die sein kahl geschorener Schädel bei anderen oft auslöste. Allerdings hatte er das Gefühl, dass Imobstgarten ihn jetzt mit neu erwachtem Misstrauen betrachtete. Deshalb gab er sich in jeder anderen Hinsicht Mühe, um keinerlei Zweifel an seiner Loyalität zu wecken.


  «Einstweilen ist Kevin in Sicherheit», fuhr Imobstgarten fort. «Wir werden abwarten müssen, wie wir weiter vorgehen. Blicken wir stattdessen in die Zukunft. Ich habe einen Plan für eine neue Aktion, die ich für dich, Markus, vorgesehen habe. Du musst die Sache ganz allein durchziehen. Ohne unsere Hilfe.»


  Blaser wurde aschfahl. Warum ausgerechnet jetzt, wo sie ohnehin ins Blickfeld der Polizei geraten waren? Aber sich zu weigern verbot sich von selbst. Ohne grosse Hoffnung blickte er die beiden anderen an, doch obwohl er in beiden Gesichtern Skepsis zu erkennen glaubte, widersprachen auch sie nicht.


  «Also, Markus, deine Bewährungsprobe wird ein beinharter Auftrag», erklärte Imobstgarten. «Du musst einen Jugo umlegen. Wenn du es geschickt machst, wird dich niemand belangen, aber wenn du versagst, musst du eine lebenslange Gefängnisstrafe absitzen. Und wenn du dich weigerst …», sein Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen, «…dann unterschreibst du damit dein Todesurteil.»


  «Irgendeinen Jugo?», vergewisserte sich Markus in einem Ton, der geschäftsmässig und entspannt klingen sollte. Aber in seiner Stimme war ein leichtes Zittern nicht zu überhören. «Oder einen bestimmten? Und wer wählt ihn aus? Ich selbst?»


  Imobstgarten lachte auf. «Das könnte dir so passen! Nein, ich habe ihn längst für dich ausgewählt. Dreimal darfst du raten … Ich meine natürlich Tadic.»


  Dass Imobstgarten noch immer glaubte, mit seinem alten Kontrahenten aus der Disco eine Rechnung offen zu haben, hätte Bruno Tadic sich wohl niemals träumen lassen. Zwischenzeitlich hatte er die Matura gemacht und in Bern mit einem Medizinstudium begonnen. Da sein Vater als Oberarzt ins dortige Universitätsspital gewechselt hatte, war die ganze Familie vom Bödeli weggezogen und wohnte nun in Ittigen, einem noblen Vorort der Bundesstadt.


  Markus protestierte. «Ich weiss doch gar nicht, wo der ist!»


  Ein schwacher Hoffnungsschimmer.


  «Aber ich weiss es», belehrte ihn Imobstgarten. «Er studiert Medizin in Bern. Du wirst ihn unmittelbar nach einer Vorlesung kaltmachen.»


  «Da sehen mich doch alle!», wandte Blaser mit zunehmender Verzweiflung ein. «Da kann ich mich ja gleich auf dem Thorberg melden.»


  Imobstgarten schüttelte den Kopf. «Nicht doch, Kleiner. Du wirst Tadic auf eine Weise umbringen, die niemand bemerken wird. Mit einem Blasrohr nämlich. Weisst du, wie weit man mit einem Blasrohr schiessen kann?»


  «Vielleicht fünf Meter…?»


  «Zwanzig bis dreissig Meter», berichtigte Imobstgarten. «Und auf bis zu fünfzehn Meter Entfernung kann man damit sehr genau zielen. Das wird sogar als Sportart betrieben. Die Pfeile, die du verwenden wirst, sind klein, man sieht sie kaum an der Kleidung. Und weil du einen Giftpfeil abschiessen wirst, reicht es, wenn du den Jugo irgendwo am Körper triffst.»


  Dieser Plan hörte sich für Markus Blaser völlig verrückt an. Auch wenn man hierzulande so ein Blasrohr auftreiben konnte: Wo sollte er das Gift hernehmen?


  «Das Gift bekommst du von mir, genau wie das Blasrohr», hörte er Imobstgarten sagen, als hätte der seine Gedanken gelesen. «Ein Kollege aus Deutschland kann es mir beschaffen. Es heisst Rizin und stammt aus einer Pflanze namens Wolfsmilch oder so ähnlich. Wenn du jemanden mit einem damit präparierten Pfeil triffst, hat derjenige absolut keine Chance. Und das Beste daran ist: Es wirkt nicht sofort. Der Tod tritt erst nach zwei oder drei Tagen ein. Aber wenn die ersten Vergiftungserscheinungen auftreten, ist schon keine Hilfe mehr möglich.»


  Imobstgarten blickte sehr zufrieden in die Runde. Ganz unverhofft hatte er René wieder aufgetrieben – genauer gesagt: Jochen hatte es getan. Zufällig hatte er im Gespräch seinen verschollenen Zwickauer Bekannten erwähnt, und es hatte sich herausgestellt, dass Jochen ihn ebenfalls kannte und seine Handynummer hatte. Als sie die beiden Nummern miteinander verglichen, stellten sie fest, dass bei Imobstgarten zwei Zahlen vertauscht gewesen waren. Nun stand dem Geschäft nichts mehr im Weg.


  Markus Blaser schwieg. Ein Gefühl tiefer Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihm aus, denn es gab offensichtlich keine Chance, sich diesem Auftrag zu entziehen. Aber sosehr er die Jugos auch hasste, von Mordanschlägen hatte er inzwischen die Nase voll. Die Angst, dass seine Rolle bei dem «Unfall» von Hasic und Kovacevic herauskommen könnte, sass ihm seit Monaten im Nacken.


  Ob er sich vielleicht doch diesem Polizeikorporal Lauber anvertrauen sollte? Auch wenn er dafür ins Gefängnis musste: Noch war bei keinem der Anschläge, an denen er beteiligt gewesen war, jemand zu Tode gekommen. Es würde in jedem Fall eine mildere Strafe ergeben als nach einem erfolgreichen Blasrohrattentat gegen Tadic.


  «Nächste Woche bringe ich dir ein Blasrohr. Du musst jeden Tag üben, um eine maximale Treffsicherheit zu erreichen», fuhr Imobstgarten fort. «Ein paar Wochen hast du noch Zeit, um dich auf seine Liquidierung vorzubereiten. Der Typ soll gerade in Amerika sein, aber im neuen Jahr ist er dann wieder in Bern.»


  Markus Blaser fiel eine Zentnerlast vom Herzen, als ihm klar wurde, dass er weder heute noch morgen seine Entscheidung treffen musste. Noch war nichts Schlimmes geschehen. Er konnte abwarten – vielleicht kam Imobstgarten sogar von selbst zur Vernunft. Und wenn nicht, dann konnte er auch noch kurz vor Weihnachten zur Polizei gehen. Oder danach. Oder schlimmstenfalls sogar erst nach Neujahr.


  Interlaken, September 2000


  «Ich eröffne den heutigen Rapport.»


  Es war Punkt sieben Uhr dreissig am 29.September. Selten hatte Binggeli die Sitzung so pünktlich eröffnen können, denn meistens verspätete sich irgendjemand. Doch an diesem Morgen kam auch der Letzte noch fünf Minuten zu früh. Trotzdem wirkte Binggeli nicht zufrieden, im Gegenteil, er schnitt ein Gesicht, als hätte er ohne Frühstück sein Haus verlassen müssen.


  «Der Unfall des Randständigen von vorgestern entwickelt sich zu einer ungefreuten Angelegenheit», begann er. «Lauber ist mit dem Fall betraut. Ich will hoffen, dass er die Sache nicht vermasselt.»


  Lauber erhob sich von seinem Sitz. «Erstens: Es handelte sich nicht um einen Unfall, sondern um einen Überfall. Zweitens: Ich habe noch keine Sache vermasselt.»


  Sehr detailliert schilderte er, was er bislang unternommen hatte, auch wenn er seinen Kollegen das eine oder andere vorenthielt. Zum Beispiel sagte er nichts von den angeordneten Telefonüberwachungen. Binggeli machte ein immer missmutigeres Gesicht. Er wollte die ganze Geschichte möglichst schnell hinter sich bringen und hätte es am liebsten gehabt, sie würde sich irgendwann von ganz alleine in Luft auflösen.


  Blatter streckte den Zeigfinger hoch. «Ich hätte eine Frage. Warum ist man so sicher, dass Skinheads hinter der Sache stecken? Könnten es nicht auch Linke sein, etwa Jusos oder Antifaschisten?»


  «Wir ermitteln natürlich in alle Richtungen», antwortete Lauber mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


  «Aber …»


  «Nichts ‹aber›, du hast offenbar meine Ausführungen von vorhin nicht ganz verstanden, Gefreiter Blatter.»


  Und wieder streckte jemand auf. Binggelis Miene verdüsterte sich immer mehr.


  «Es ist seit gestern ein Gerücht im Umlauf. Lauber sei zum Wachtmeister befördert worden und als Chef eines grösseren Postens in Bern vorgesehen. Was ist da dran?»


  Die Miene von Binggeli versteinerte weiter. «Beides trifft zu», knurrte er.


  «Chef, hast du ihn vorgeschlagen?»


  «Nein.»


  Nun konnte es Lauber nicht unterlassen, noch einen draufzugeben. «Ich spendiere heute Schinkengipfeli zum Znüni. Ich möchte mit euch zusammen meine Beförderung feiern. Alle sind herzlich eingeladen, sich mit mir zu freuen.»


  Bis auf Binggeli und Habegger kamen dann auch alle.


  Minder hatte die Tür zu Laubers Büro nach dem Essen noch nicht richtig zugemacht, als er ihn schon sagen hörte: «Minder, ich habe eine Aufgabe für dich.»


  Erwartungsvoll drehte er sich um, halb erfreut über das Vertrauen, das Lauber in ihn hatte, halb besorgt, was nun wohl auf ihn zukommen würde. Dieser Lauber ist ein echter Turbo, wenn der mal in Fahrt ist, kann ihn niemand mehr bremsen, dachte er. Ob ich da auf Dauer mithalten kann? Aber von wem sonst könnte ich so viel lernen?


  «Du musst heute dem ‹Winkelried› noch einmal einen Besuch abstatten», erklärte Lauber. «Am besten über den Mittag. Keine Sorge, die Konsumation geht auf Spesen. Schlag ordentlich zu. Und sei vor allem grosszügig mit dem Trinkgeld.»


  «Hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich mir den Bauch mit fünf Schinkengipfeli vollgeschlagen habe?», stöhnte Minder erst auf, dann begriff er plötzlich, was seine Aufgabe sein würde. «Meinst du, wir könnten noch etwas aus der Serviertochter herausholen?», kombinierte er richtig. «Aber verlang bitte nicht von mir, dass ich ihr an die Wäsche gehe. Denn dann wäre ich meine Freundin mit Sicherheit los. Sie ist ohnehin schon sauer auf mich wegen gestern.» Er verzog das Gesicht. «Ausserdem wäre das sicherlich eine klebrige Angelegenheit. Diese Lisi muss doch in einen Farbeimer gefallen sein.»


  Lauber lachte. «Vielleicht gefällt die Lisi dir näher besehen doch ganz gut. Womöglich sogar besser als deine Freundin … Aber Spass beiseite. Folgendes solltest du versuchen, aus dieser Lisi herauszubekommen.» Er zählte an den Fingern auf. «Erstens: Imobstgarten trifft sich dort regelmässig mit seinen Kumpeln. Klär zur Sicherheit ab, ob es immer dieselben Wochentage sind. Zweitens: Mit welchen Leuten, und sind es immer die gleichen? Und wenn du ein ganz toller Hecht sein willst, dann versuche die Lisi irgendwie dazu zu bringen, dass sie uns jeweils unauffällig informiert, wenn diese Brüder sich im Separee aufhalten. Und ganz wichtig: Über was sie reden.»


  Minder nahm scherzhaft Haltung an. «Aye, aye, Käpt’n, ich werde dir um vierzehn Uhr Bericht erstatten. Aber eine Frage hätte ich noch: Sollte ich nicht auch das Gespräch mit dem Wirt suchen?»


  Lauber verdrehte die Augen. «Hast du den Ordner, den ich dir gegeben habe, noch nicht durchgearbeitet?»


  «Wann denn?», fragte Minder. «Gestern waren wir den ganzen Tag auf Achse, falls es dir entfallen sein sollte.»


  Das musste Lauber einsehen. «Dieser Wirt, Fuchs heisst er übrigens, ist ein hartgesottener Fremdenhasser und Rassist und war es schon immer.» Er begann mit einem kurzen biografischen Abriss. «Aufgefallen ist Fuchs das erste Mal in den siebziger Jahren als junger Mann – ich war damals noch gar nicht auf der Welt. Er soll auf dem Bödeli eine der schweizweit verwerflichsten Kampagnen für die damalige Schwarzenbach-Initiative vom Zaun gerissen haben. Worum es dabei ging, erfährst du aus dem Ordner, den du dir bitte so bald wie möglich zu Gemüte führst, verstanden?»


  Minder nickte.


  «Damals ging es noch um die Italiener», fuhr Lauber fort. «Auf den Bauplätzen im Berner Oberland kam es in der Folge zu wüsten Schlägereien zwischen Schweizern und Italienern. Kein Fremdarbeiter wagte sich noch allein in eine Wirtschaft. Neuerdings nimmt der Fuchs an den Versammlungen der Schweizerischen Rütlipartei teil. Und es hat sicher auch seinen Grund, dass die Glatzköpfe sich bei ihm treffen. Von dem kannst du also keine brauchbare Information erwarten. Im Gegenteil: Du musst darauf achten, dass er Lisi nicht unter Druck setzen kann. Denn das wird er tun, sollte er realisieren, dass du sie aushorchst.»


  «Und woher weisst du, dass diese Lisi nicht mit ihm unter einer Decke steckt?»


  Lauber gab zu, dass er keine Ahnung hatte, ob sie das tat. «Aber sie hat mit ihm, jedenfalls meines Wissens, nichts zu tun, ausser dass sie neuerdings bei ihm arbeitet.» Er ging nicht oft ins «Winkelried», deswegen wusste er nicht genau, seit wann Lisi dort servierte. Aber die Bedienungen wechselten dort häufig, und oft stand der Wirt auch ganz alleine da. Mit ihm hielten es wohl nur die wenigsten länger aus.


  Schmunzelnd blickte er Minder hinterher, als er eine halbe Stunde später das Büro verliess, um seine Fähigkeiten als Ermittler zu erproben. Er war sehr gespannt, wie er sich dabei anstellen würde. Phantasie und gute Ideen hatte Minder schon mehrfach bewiesen. Lauber war sicher, dass er auch in dieser ungewöhnlichen Situation guten Gebrauch davon machen würde.


  ***


  Die Gaststube des «Winkelried» war noch leer, als Minder sie betrat. Nur die Serviertochter stand hinter der Theke und zündete sich gerade eine Zigarette an.


  «Guten Tag, Herr Polizist», rief sie ihm zu. «Ich komme gleich. Darf ich vorher noch schnell meinen ersten Zug an der Zigi machen? – Oder möchtest du vielleicht auch eine?» Sie zögerte kurz. «Ich darf doch Du sagen, oder? Wir sind ja etwa im gleichen Alter. Dann setz ich mich zu dir, und wir können zusammen eine rauchen.»


  Minder war hocherfreut. Das kam ja wie bestellt!


  «Ja, setz dich zu mir, wenn du Lust hast, und Du sagen darfst du natürlich auch. Ich selber rauche aber nicht.»


  Lisi nickte verständnisvoll. «Bist ein Sportler, gell? Die rauchen alle nicht, um ihre Kondition nicht zu verlieren. Was soll ich dir zu trinken bringen? Ein Bier?»


  «Nein, eine Cola bitte. Ich bin im Dienst, und wir haben ein striktes Alkoholverbot.»


  Lisi lachte, während sie das Glas füllte. «Da halten sich aber nicht alle dran. Wenn ich so an den Habegger denke, der bechert manchmal ordentlich.»


  Sie stöckelte auf beängstigend hochhackigen Schuhen zu Minders Tisch, stellte ihm das Getränk hin, liess sich neben ihm nieder und zog an ihrer Zigarette. Aus der Nähe betrachtet bemerkte Minder, dass sie jünger war, als er sie zunächst geschätzt hatte, vermutlich sogar noch jünger als er selbst. Es war die Schminke, die sie älter wirken liess. Das und überhaupt ihre ganze Aufmachung, vom kurzen Röckchen bis zu den High Heels – sexy, aber doch ein bisschen zu vulgär für seinen Geschmack.


  «Habegger ist nun wirklich nicht mein Vorbild», sagte er und lachte.


  «Meines auch nicht», gab Lisi zu. «Wenn er mal einige Gläser Bier runtergespült hat, ist er ein richtiges Schwein. Letzte Woche hat er mir mal seine Pfoten in den Ausschnitt gesteckt.» Sie verzog angewidert das Gesicht.


  «Dann hast du ihm hoffentlich gleich eine geschmiert.»


  «Hätte ich gern, durfte ich aber nicht. Der Chef ist mit ihm befreundet.»


  «Er kommt hier wohl öfter her, der Habegger?», tastete sich Minder vor.


  Lisi bestätigte mit einem Nicken. «Fast jeden Tag kommt er, das ist sozusagen seine Stammbeiz.»


  «Aber verrat mir, was darf ich dir zum Trinken offerieren?»


  «Offerieren?»


  «Ja – was möchtest du denn trinken, Lisi? Ich möchte dir was ausgeben.»


  Sie lachte. «Darfst du gar nicht. Der Chef hat angeordnet, dass Polizisten bei uns gratis trinken dürfen.»


  «Was erzählst du wieder für einen Quatsch, Lisi!», brüllte eine grobe Stimme von hinten. «Auch bei uns müssen die Polizisten ihre Konsumation selbst bezahlen, genau wie die gewöhnlichen Leute.»


  Der Wirt polterte aus dem Nebenzimmer in die Gaststube, das Gesicht hochrot vor Ärger. Minder war heilfroh, dass er noch nicht angefangen hatte, Lisi die wirklich heiklen Fragen zu stellen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn der Wirt alles mitbekommen hätte.


  «Sie müssen entschuldigen», wandte sich Fuchs an ihn. «Aber die Lisi ist halt nicht die Hellste. In Wirklichkeit ist das so: Wenn eine Versammlung stattfindet, zahlen die Gäste in der Regel nicht sofort, sondern wir schreiben auf. So ist es auch bei den Stammgästen. Einige müssen oft unerwartet schnell wieder gehen, zum Beispiel die Polizisten, da rechnen wir deshalb am Ende des Monats ab.»


  Und zu Lisi gewandt: «Bring dem Herrn Polizisten noch einen Kaffee, dann geh in die Zimmerstunde.»


  «Aber es ist kurz vor Mittag und …»


  «Heute ist Donnerstag, da haben wir ohnehin fast keine Gäste», schnitt Fuchs ihr das Wort ab. «Ich komme schon selber zurecht. Und wenn’s eng werden sollte, ruf ich dich.»


  Lisi stand auf und ging zur Theke, um den Kaffee zu holen, während Fuchs sich auffällig unauffällig an den Nebentischen zu schaffen machte, hier ein Tischtuch zurechtzupfte und dort einen Aschenbecher ein paar Zentimeter weiter in Richtung Tischmitte verschob.


  Als Lisi den Kaffee auf den Tisch stellte, drehte sie dem Wirt demonstrativ den Rücken zu, zwinkerte und machte eine Geste, die Minder als «Telefonieren» deutete. Er nickte und holte den Geldbeutel heraus. Umständlich kramte er herum und schob ihr zusammen mit dem Geldschein auch eine der Visitenkarten zu, die er sich vor einiger Zeit in einem Anfall von Grössenwahn hatte machen lassen.


  «Stimmt so!», sagte er grosszügig, obwohl er viel zu viel bezahlt hatte. Lisi stand immer noch mit dem Rücken zum Wirt und hauchte ihm schnell einen Kussmund zu.


  Lisis Anruf kündigte sich keine Viertelstunde später durch die Melodie «Im Bäre vo Nottiswil hei sie der Wilhälm Täll ufgfüert» an, die aus Minders Hosensack herausschmetterte, als er gerade am Bahnhof West vorbeispazierte. Minder war ein glühender Mani-Matter-Fan.


  «Du, glaub diesem alten Bock bloss kein Wort», sagte sie, ohne sich mit Begrüssungsfloskeln aufzuhalten. «Weisst du, was passiert ist, nachdem du gegangen bist?»


  Minder verneinte.


  «Kaum hattest du die Türe der Gaststube hinter dir zugemacht, ist er auf mich losgegangen und hat mich als dumme Schlampe und alles Mögliche beschimpft. Du und der Lauber, sagte er, wäret eine Schande für unsere Polizei, Nichtsnutze, Weichspüler, erbärmliche Gutmenschen, die unser Land diesem Pack aus dem Balkan verschachern würden …» Sie schnaubte entrüstet auf. «Also, lange Rede kurzer Sinn: Für euch gilt die Anweisung wirklich nicht, dass Polizisten im ‹Winkelried› nicht zahlen müssen. Vermutlich weil ihr die einzigen unbestechlichen Polizisten in ganz Interlaken seid. Aber woher hätte ich das denn wissen sollen?»


  Sie klang aufrichtig empört, und Minder prustete los.


  «Dein Chef hat dich gar nicht vor uns gewarnt? Einfach unverzeihlich. So wirst du niemals eine richtige Gangsterbraut, wie der sie in seiner Spelunke brauchen würde!»


  Sie stimmte in sein Gelächter ein.


  «Du hast jetzt gerade frei, oder?», fragte er. «Ich schulde dir ja noch ein Getränk, und ich würde unser Gespräch sehr gerne fortsetzen.»


  «Aber nicht im ‹Winkelried›», rief sie. «Und, nein, frei habe ich erst, wenn die Mittagsgäste wieder fort sind. Das, was mein Chef vorhin gesagt hat, brauchst du nicht so ernst zu nehmen. Er hat es nur gesagt, um dich so schnell wie möglich abzuwimmeln.»


  «Wie wäre es denn mit dem Café ‹Schuh›? Dorthin kommen kaum Gäste aus dem ‹Winkelried›. Nicht dass du noch Ärger mit deinem Chef bekommst, weil du dich mit einem so übel beleumdeten Menschen wie mir triffst.»


  Sie verabredeten sich für fünfzehn Uhr.


  Als Minder im Polizeiposten eintraf, fand er Laubers Büro leer und auf dem Schreibtisch einen Zettel vor: «Werde nicht vor fünfzehn Uhr zurück sein».


  Einen Moment lang überlegte er, ob er Lauber anrufen und ihm einen Zwischenbescheid geben sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wer weiss, wobei er seinen Vorgesetzten stören würde? Dann fiel ihm der Ordner ein. Endlich hatte er Gelegenheit, ihn durchzuarbeiten und künftig nicht mehr durch peinliche Unkenntnis aufzufallen.


  ***


  Lauber befand sich zu dieser Zeit in einem Büro des Bahnhofs Interlaken West, zusammen mit den Arbeitern der Putzequipe und einem Dolmetscher. Es war kompliziert gewesen, diese Befragung zu arrangieren, und ohne die Hilfe Zurbuchens wäre wohl nichts daraus geworden. Das Hauptproblem war Horlacher, der Chef der Putzabteilung, gewesen, der sich zunächst beharrlich geweigert hatte, die Arbeiter des Reinigungsdienstes für ein, zwei Stunden freizustellen. Erst eine Intervention bei der BLS-Bahndirektion hatte ihn in die Schranken gewiesen. Den Dolmetscher hatte Zurbuchen aufgetrieben und gleichzeitig darum gebeten, die Befragung in den Räumen der Bahn und nicht auf dem Polizeiposten durchzuführen, weil mindestens einer der Arbeiter dort schon ungute Erfahrungen gemacht hatte.


  Die Befragung erwies sich als Glücksfall, denn dieselben Männer – es handelte sich um vier Kosovaren – waren zum Zeitpunkt des Überfalls kaum fünfzig Meter vom Tatort entfernt im Einsatz gewesen.


  ***


  Lisi traf im Café «Schuh» ein, als Minder sich gerade erst gesetzt hatte. Er musste zweimal hinschauen, bevor er sie erkannte, denn sie hatte sich umgezogen und wirkte ungeschminkt und in Jeans und einem schlichten Pullover ganz anders als in dem knapp sitzenden kurzen Röckchen, das sie im «Winkelried» getragen hatte. So gefiel sie ihm viel besser. Sie hatte ein hübsches Gesicht und eine Figur, die auch zur Geltung kam, wenn sie sie nicht durch knappe Kleidung betonte. Aber ihre Augen wirkten traurig. Ob es ihr im «Winkelried» nicht gut ging? Minder dachte daran, dass sie ihm erzählt hatte, der Wirt würde sie häufig beschimpfen. Warum suchte sie sich nicht einfach eine andere Arbeit?


  «Was möchtest du trinken?», fragte er.


  Sie bat um eine Cola, und er bestellte für beide. Und dann rutschte ihm die Frage auch schon heraus: «Wie um alles in der Welt kommt jemand wie du dazu, bei diesem Fuchs zu dienen? Du hast erst vor Kurzem dort angefangen, oder?»


  Sie wurde ein bisschen rot. «Ich werde auch nur bis Januar im ‹Winkelried› servieren. Dann bin ich wieder frei», sagte sie.


  «Frei?»


  Sie nickte. «Ich arbeite dort unsere Schulden ab.»


  Ihr Vater, erzählte sie, habe vor ein paar Monaten seine Stelle verloren. «Er hat ein … Alkoholproblem», sagte sie. «Aber nicht, wie du dir das vielleicht vorstellst; er ist kein gewalttätiger Säufer, sondern ein ganz lieber, freundlicher Mensch. Nur, er hängt eben … an der Flasche. Im Moment ist er in Therapie …»


  Am Tag nach der Abreise ihres Vaters zur Therapie war der «Winkelried»-Wirt vor der Haustür gestanden. «Er hatte Schuldscheine dabei, die von meinem Vater unterschrieben waren, und drohte, das Geld eintreiben zu lassen. Meine Mutter konnte es gar nicht fassen, wie viel Geld mein Vater dem Fuchs schuldig war. Er behauptete, es seien Spielschulden. Aber vielleicht, habe ich mir schon überlegt, hat er meinen Vater auch nur reingelegt. Wenn er in einem entsprechenden Zustand war, unterschrieb er alles. – Doch es hilft nichts, auch wenn es so wäre, ich kann es ja nicht beweisen. Und jetzt arbeite ich die Sache eben bei ihm ab.»


  «Du bekommst von diesem Halsabschneider also nicht einmal Geld für deine Arbeit?» Minder war schockiert.


  «Doch. Ein bisschen was gibt er mir am Monatsende schon – bar auf die Hand. Und die Trinkgelder darf ich auch behalten.» Sie zwinkerte ihm zu. «Das war wirklich nett von dir, dass du mir heute so viel gegeben hast. – Aber der wichtigste Teil meines Lohns ist, dass ich jeden Monat einen der Schuldscheine bekomme. Den zerreisse ich dann in kleine Schnipsel, und die verbrenne ich im Aschenbecher. Ende Januar ist der letzte fällig, und dann hat mich der Wirt vom ‹Winkelried› zum letzten Mal gesehen.»


  «Und was wirst du dann machen?»


  Sie zuckte die Achseln. «Irgendwas wird sich schon finden. – Aber jetzt etwas ganz anderes: Hast du eigentlich nur wegen meiner schönen blauen Augen ein Rendezvous mit mir haben wollen, oder ging es vielleicht doch um etwas Dienstliches?»


  Minder fuhr unter ihrem forschenden Blick zusammen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Lisi gewaltig unterschätzt hatte.


  «Ich habe im ‹Winkelried› schon manches mitbekommen, was auch die Polizei interessieren könnte», fügte sie hinzu, während sie ihre Zigarettenpackung hervorholte und ihm hinhielt. Er machte eine abwehrende Geste. «Ach ja – du rauchst ja nicht. Aber ich darf doch, oder?»


  Erst als er nickte, zündete sie sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und fuhr fort. «Ich habe absolut nichts dagegen, dir die Betriebsgeheimnisse meines Chefs, dieses Saukerls, zu verraten. Im Gegenteil. Aber bis heute habe ich ja nicht geahnt, dass ihr bei der Polizei nicht alle mit ihm unter einer Decke steckt.»


  Kommunalpolitiker aus allen Bödeligemeinden, erzählte Lisi, gäben sich im «Winkelried» die Türklinke in die Hand. Auch ein Grossrat aus der Thunersee-Region, Arnold Feller aus Goldiwil ob Thun, kreuze immer wieder mit seiner grossen weissen Harley Davidson auf. Letzte Woche sei ein Ulrich Streicherer da gewesen und habe sich mit Imobstgarten in das Separee verzogen, in dem die Glatzköpfe sich immer trafen.


  «Erzähl mir mehr über Imobstgarten und seine Kumpane», sagte Minder. «Wie oft kommen diese Kerle ins ‹Winkelried›?»


  «Mindestens zweimal pro Woche, manchmal auch öfter. Meistens sind sie am Freitag- und am Samstagabend da, bleiben aber nicht in der Gaststube, sondern treffen sich in dem separaten Zimmer.»


  «Wie viele sind es jeweils?»


  «Manchmal nur vier oder fünf, manchmal auch doppelt so viele.»


  «Sind es immer dieselben?»


  «Es sind ausser Imobstgarten nur ein paar, die fast immer dabei sind. Andere kommen seltener. Einige tauchen auch nur ein-, zweimal auf und dann nicht mehr.»


  «Sind das alles Einheimische?»


  «Diejenigen, die fast immer kommen, wohnen alle auf dem Bödeli. Die andern sind häufig Zürcher. Bis vor ein paar Tagen war mindestens zwei Wochen lang immer ein Deutscher dabei; Jochen hiess der.»


  «Weisst du, wo er gewohnt hat?»


  «Ja, bei Imobstgarten. Er hat es einmal erwähnt.»


  «Wann ist er wieder abgereist?»


  Lisi runzelte die Stirn. «Er war am letzten Sonntag noch da. Am Montag, glaube ich, auch noch. Aber am Dienstag nicht mehr, das weiss ich sicher.»


  «Ist dir an ihm noch etwas Besonderes aufgefallen?»


  «Er brachte Zeitschriften mit Nazisymbolen mit. Manchmal liess er eine davon liegen.» Sie verzog angewidert das Gesicht. «Ansonsten spielte er sich furchtbar auf. Schlimmer als Imobstgarten.»


  «Kannst du mir noch die Namen von denen nennen, die immer kommen?»


  Sie nickte. «Dölf Imobstgarten, Markus Blaser, Bert Glauser, David Aplanalp …» Sie zögerte und dachte kurz nach. «Und Kevin vielleicht», setzte sie hinzu.


  «Kevin?»


  «Kevin, der ist fast noch ein Bub», erklärte sie. «Er ist sicher nicht in unserer Gegend aufgewachsen, denn er hat einen amerikanischen Nachnamen, der mir gerade nicht einfällt, und einen penetranten Akzent. Aber er wohnt auf dem Bödeli.»


  «Was denn für einen Akzent?»


  «So, wie ihn Engländer oder Amerikaner haben, wenn sie Deutsch sprechen.»


  Minder dachte nach. Der Name Kevin sagte ihm nichts. Lauber hätte ihn bestimmt erwähnt, wenn er ihm bekannt gewesen wäre. Plötzlich war er ganz aufgeregt. Er war sich sicher, eine wichtige Spur gefunden zu haben.


  «Seit wann ist dieser Kevin bei den Treffen im ‹Winkelried› dabei?», fragte er.


  «Zum ersten Mal ist er mit diesem Jochen gekommen. Aber als der wieder fort war, kam er auch noch – mindestens zweimal.» Lisi runzelte die Stirn. «Gestern habe ich ihn allerdings nicht gesehen.»


  «Schade, sonst hätten wir ihn jetzt schon in unserer Kartei», sagte Minder. «Kannst du mir eine SMS senden, wenn er das nächste Mal bei euch aufkreuzt?»


  «Mach ich.» Lisi warf einen Blick auf die Uhr. «Aber jetzt muss ich nach Hause. Ich möchte nicht riskieren, dass uns jemand zusammen sieht, den Fuchs kennt.»


  Es war Viertel vor vier Uhr nachmittags, als Minder Laubers Büro betrat, den Kopf voll mit Neuigkeiten, die er seinem Vorgesetzten unbedingt erzählen wollte. Aber Lauber drückte ihm gleich ein Papier in die Hand, kaum dass er an seinem Schreibtisch sass.


  «Lies das einmal. Aber gründlich. Ich kann’s kaum glauben.»


  


  Vernehmungsprotokoll


  Ort: Bahnhof Interlaken West, Zimmer14


  Zeit: 11:55 bis 13:05, Donnerstag, 28.September 2000


  Anwesend:


  Lauber, Beat, Korporal Kantonspolizei, Posten Flurmühle


  Muslimi, Aleksander, wissenschaftlicher Mitarbeiter und Dolmetscher bei der Polizeidirektion des Kantons Bern


  Berishaj, Driton, Angestellter BLS


  Lokaj, Bujar, Angestellter BLS


  Prenkpalaj, Frenk, Angestellter/Vorarbeiter BLS


  Ahmeti, Afrim, Angestellter BLS


  Gesprächsleitung: Lauber, Beat


  Protokoll: Muslimi, Aleksander


  


  Lauber: Wer von Ihnen arbeitete am Mittwoch,


  27.September 2000, auf dem Bahnhofareal Ost?


  Prenkpalaj: Berishaj, Lokaj, Ahmeti und ich.


  Lauber: Hat jemand von Ihnen etwas im Zusammenhang mit dem Überfall beobachtet?


  Ahmeti: Ich.


  Lauber: Warum haben Sie denn das nicht gemeldet? Es gab mehrfach Gelegenheit dazu: Sie hätten sich Brawand anvertrauen können, aber auch dem Arzt, und er hätte es später der Polizei melden können.


  Ahmeti: Brawand hat ja selber gesehen, was läuft. Er ist auch nicht unser direkter Vorgesetzter. Und mit Leuten, die in einem Rettungswagen sitzen, reden wir sowieso nur, wenn es unbedingt sein muss. Die könnten ja von der Polizei sein. Wir mischen uns nicht in Streitereien zwischen Schweizern ein. Aber wenn man uns fragt, geben wir selbstverständlich Auskunft.


  Lauber: Wo hielten Sie sich zu diesem Zeitpunkt auf?


  Ahmeti: Hinter dem Schuppen mit der alten Dampflokomotive.


  Lauber: Was haben Sie dort gemacht?


  Ahmeti: Gekackt.


  Lauber: Was? Ich verstehe nicht ganz …


  Ahmeti: Meinen Darm entleert …


  Lauber: Haben Sie denn dort keine Latrinen?


  Ahmeti: Nur beim Bahnhof, das war mir zu weit.


  Prenkpalaj: Das machen wir immer so. Dort versäubern sich auch die Hunde, und das stinkt noch mehr.


  Lauber: Herr Ahmeti, was haben Sie beobachtet?


  Ahmeti: Ein Mann bestieg den alten Bahnwagen.


  Lauber: Wie alt ungefähr?


  Ahmeti: Schwer zu sagen, zwanzig, vielleicht noch jünger.


  Lauber: Wie war er angezogen?


  Ahmeti: Geschnürte Schuhe, abgewetzte Jeans, ein T-Shirt.


  Lauber: Was hatte er für Haare?


  Ahmeti: Haare? Gar keine. Er hatte eine Glatze.


  Lauber: Was hatte er für Augen?


  Ahmeti: Er hatte eine Sonnenbrille auf.


  Lauber: Wie waren die Lichtverhältnisse, war es noch taghell?


  Ahmeti: Es begann einzudunkeln. Ich konnte deshalb die Farben nicht mehr erkennen.


  Lauber: Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?


  Ahmeti: Zwei Sachen. Er trug Handschuhe und einen


  Baseballschläger.


  Lauber: Haben Sie auch etwas gehört?


  Ahmeti: Dumpfe Schläge, einen Schrei, Stöhnen.


  Lauber: Warum sind Sie denn nicht in den Wagen gestiegen?


  Ahmeti: Ich sass gerade in der Hocke und drückte! Es ging auch alles ganz schnell. Noch ehe ich meine Hose wieder hochgezogen hatte, sah ich, dass der Rottenführer Brawand zum Wagen lief. Der Mann mit dem Baseballschläger kam heraus und rannte davon. Als ich hinkam, verständigte der Rottenführer gerade den Notarzt.


  Die anderen Arbeiter hatten in der Zwischenzeit gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und waren auch herangekommen. Den Täter gesehen hatte keiner von ihnen, dafür hatten sie alle den Streit zwischen Dr.Schmidt und Habegger mitbekommen, auch wenn sie dabei nicht jedes Wort verstehen konnten. Prenkpalaj gab eine Pantomime zum Besten, in der er abwechselnd Habegger und Dr.Schmidt spielte. Obwohl er ein kleines, hageres, schnauzbärtiges Männchen war, das keinem von beiden auch nur entfernt ähnlich sah, brachte er das Kunststück fertig, beide so naturgetreu zu imitieren, dass Lauber trotz des eigentlich ernsten Anlasses schallend lachen musste.


  «Wenn es gerecht zugehen würde auf der Welt, dann würde ein solches Talent nicht im Gleisbau verschwendet werden», sagte er zu Minder. «Als Zirkusclown hätte er sicher eine grosse Zukunft. – Aber lies weiter. Das, worauf es ankommt, hast du nämlich noch gar nicht gelesen.»


  


  Lauber: Was geschah am nächsten Morgen?


  Prenkpalaj: Horlacher teilte uns für Arbeiten im Bahnhof West ein.


  Lauber: Was haben Sie dort gemacht?


  Prenkpalaj: Wir haben begonnen, den Bahnsteig zu reinigen. Dann erschien plötzlich Horlacher. Wir müssten sofort wieder zum Bahnhof Ost zurückfahren und dort einen Wagen reinigen, der am Nachmittag gebraucht würde. Also nahmen wir den nächsten Zug nach Interlaken Ost.


  Lauber: Was war das für ein Wagen?


  Prenkpalaj: Gute Frage. Ein Wagen, der schon seit einem Jahr dort stand. Dass das Reinigen derart eilte, haben wir nicht verstanden. Wir fanden den Eingang mit Klebbändern versperrt vor. Deshalb holte ich Horlacher. Der kam zum Wagen und riss die Klebbänder weg.


  Lauber: Was haben Sie im Wagen vorgefunden?


  Prenkpalaj: Eine Sauerei! Essensreste, Wolldecken und eingetrocknetes Blut.


  Lauber: War es der Wagen, in dem der Mann mit dem Baseballschläger sein Opfer verprügelt hatte?


  Ahmeti: Ja.


  Lauber: War Horlacher beim Reinigen dabei?


  Prenkpalaj: Ja, er hat uns genau gesagt, wo wir putzen müssen.


  Lauber: Ist es üblich, dass Horlacher dabei ist?


  Prenkpalaj: Nein, das ist bisher noch nie vorgekommen.


  Er ist sonst nur am Anfang da und gibt uns kurz Anweisungen.


  Lauber: Später ist mein Assistent gekommen und hat Ihnen gesagt, Sie sollen aufhören zu putzen. War Horlacher da immer noch anwesend?


  Prenkpalaj: Ja.


  Lauber: Hat er mit meinem Assistenten gesprochen?


  Prenkpalaj: Nein. Als der Polizist in die Nähe des Wagens gekommen ist, hat er uns gesagt, wir sollen ihn abwimmeln. Er selbst hat sich in die hinterste Ecke verzogen und kein Wort gesagt.


  «Was fällt dir an diesem Protokoll auf?», fragte Lauber.


  «Dass Horlacher über die bevorstehende Spurensicherung informiert gewesen sein muss.»


  «Genau. Und von wem, das werden wir bald erfahren, nämlich wenn die Telefonprotokolle seines Anschlusses freigegeben werden.»


  «Es sei denn, er hat seine Anrufe mit dem Handy getätigt.»


  Lauber nickte. «Deshalb ist es sinnvoll, ihn noch einmal zu verhören. Mit Sicherheit tischt er uns in diesem Punkt eine Lüge auf, und ich hoffe, die können wir ihm nachweisen, wenn wir das Ergebnis der Überwachung haben. Vor allem aber will ich ihm die Hölle heissmachen, weil er den polizeilich versiegelten Wagen geöffnet hat. Allein das wird ihm schon Ärger genug einbringen.»


  Eigentlich war ihm Horlacher dabei mehr oder weniger gleichgültig. Interessiert war er vorwiegend an demjenigen, der Horlacher zu seinen Taten angestiftet hatte.


  «Horlacher wird in Panik geraten, und sobald wir ihn aus der Vernehmung entlassen, wird er den nächsten Fehler begehen. Er weiss ja noch nicht, dass sein Telefon überwacht wird. – Also, statten wir ihm gleich einen Besuch ab.»


  «Willst du gar nicht wissen, was ich von Lisi erfahren habe?», fragte Minder eingeschnappt.


  «Doch, natürlich», versicherte Lauber. «Das erzählst du mir unterwegs.»


  Die Vernehmung Horlachers verlief etwa so, wie es die beiden erwartet hatten. Er leugnete zunächst alles. Doch als er feststellte, dass seine Ausflüchte der Reihe nach widerlegt werden konnten, gab er klein bei. Als sie sich von ihm verabschiedeten, sahen sie Schweisstropfen auf seinem Gesicht, und seine Hände zitterten. Minder konnte sich nicht helfen, der Mann tat ihm leid.


  «Eigentlich ist er ein armer Hund, der das Pech hat, an die falschen Freunde geraten zu sein», sinnierte auch Lauber beim Verlassen des Bahnhofgebäudes.


  «Ist es denn dann nicht unfair, jemandem wie Horlacher eine solche Falle zu stellen?»


  «Das sehe ich anders. Immerhin hat dieser Horlacher eine Kaderfunktion inne. Man darf von solchen Leuten erwarten, dass sie zwischen Recht und Unrecht unterscheiden können, und vor allem: dass sie einigermassen ein Rückgrat haben.»


  Lauber drückte Minder den Zeigefinger auf den Brustkasten. «Ich bin kein Pfarrer, sondern Fahnder. Und vergiss nicht, wir haben einen äusserst brutalen Gewalttäter zu finden und zu überführen.»


  Der vielleicht Kevin hiess. Das dachten beide, ohne es auszusprechen. Was Minder durch sein Gespräch mit Lisi herausgefunden hatte, war eine Spur, die sich weiterzuverfolgen lohnte.


  «Jetzt müssen wir nur noch auf die Resultate der Telefonüberwachung und auf die DNA-Analysen warten. Endlich kommen wir zu einer Mittagspause – auch wenn sie reichlich verspätet ist.»


  ***


  Zum selben Zeitpunkt rief Dr.Axel Schmidt bei Anton Binggeli an. «Josef Schelbert hat das Bewusstsein wiedererlangt.»


  Dr.Schmidt war ganz und gar nicht der Meinung, dass Josef Schelbert jetzt schon vernehmungsfähig war. Trotzdem musste er auf Geheiss seines Vorgesetzten den Postenchef der Kantonspolizei Flurmühle davon in Kenntnis setzen, dass der Patient wieder bei Bewusstsein war. Das tat er widerwillig und mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass eine Vernehmung im Moment noch nicht möglich sei.


  «Josef Schelbert ist zwar wach, aber er hat Aussetzer und kann sich möglicherweise an manche Dinge gar nicht erinnern.»


  «Haben Sie das denn zu entscheiden?», fragte Binggeli von oben herab.


  «Ja», antwortete Schmidt trocken. «Solche Dinge entscheidet der behandelnde Arzt. Und Schelberts behandelnder Arzt bin ich.»


  «Ob ich mir von einem Deutschen vorschreiben lassen muss, wann und wo ich einen Landstreicher verhören darf, das werden wir ja sehen!», gab Binggeli patzig zurück.


  «Dann suchen Sie mal in Ihren Vorschriften nach der Antwort auf die Frage, ob Sie den Anweisungen des behandelnden Arztes nicht vielleicht doch Folge zu leisten haben», konterte Schmidt kalt. «Und wenn Sie schon dabei sind, ob dessen Nationalität dabei irgendeine Rolle spielt.»


  Dann hängte er ab.


  Als weniger als eine Viertelstunde später seine Bürotür aufgerissen wurde und ein wutschnaubender Binggeli vor ihm stand, war er nicht allzu überrascht.


  «Darf ich Sie bitten, diesen Raum zu verlassen und ihn dann so zu betreten, wie das unter zivilisierten Menschen üblich ist?», wies er den Eindringling streng zurecht. Gleichzeitig erhob er sich von seinem Sitz.


  Der Blick Binggelis glitt höher und höher, während er vergeblich versuchte, Schmidt weiterhin drohend zu fixieren. Schliesslich schluckte er trocken, drehte sich auf dem Absatz um, ging hinaus, schloss die Tür hinter sich und klopfte an.


  Schmidt musste nun doch schmunzeln. «Herein», rief er freundlich.


  «Leutnant Binggeli», stellte sich der Postenchef vor. «Bitte entschuldigen Sie mein unhöfliches Verhalten von gerade eben. Ich muss unbedingt sofort diesen Herumtreiber verhören. Sie glauben gar nicht, wie dringend wir darauf warten, seine Aussage zu bekommen. Ich habe im Polizeiposten alles stehen und liegen gelassen, so habe ich mich beeilt.»


  Schmidt zog die Augenbrauen hoch. «Wird der Fall nicht von Korporal Lauber bearbeitet?», fragte er.


  «Der ist gerade unterwegs. Eine andere Ermittlung zum selben Fall. Wann er wiederkommt, ist ungewiss. Das Verhör duldet aber keinen Aufschub.»


  Schmidt dachte nach.


  «Unter einer Bedingung lasse ich Sie mit Schelbert sprechen: Ich werde auch zugegen sein», sagte er schliesslich.


  Binggeli biss sich auf die Oberlippe. «Es ist nicht üblich, dass wir Delinquenten unter Beisein von Aussenstehenden vernehmen.»


  «Schelbert ist kein Delinquent, sondern ein Opfer», erinnerte ihn Schmidt frostig. «Aber wenn Sie damit nicht einverstanden sind, dann kann ich die Befragung leider nicht genehmigen.»


  «So weit kommt es noch, dass die Schwaben hier sagen, wo’s langgeht», brauste Binggeli auf.


  «Schwaben?» Schmidt lachte. «Seit wann leben in Brandenburg denn Schwaben? Offenbar haben Sie in der Schule gerade gefehlt, als dort vom Königreich Preussen die Rede war. Ich komme aus Brandenburg, dem preussischen Kernland. Ich bin weder ein Schwabe noch ein Sachse noch ein Bayer, sondern ein Preusse – oder meinetwegen auch: ein Brandenburger.» Er streckte die Hand aus. «Von der preussischen Korrektheit haben Sie aber sicherlich schon einmal gehört, oder? Darf ich also um Ihren Dienstausweis bitten?»


  Binggeli starrte ihn fassungslos an. Aber Schmidt beharrte darauf. «Ich muss Ihren Ausweis sehen. Ich kenne Sie schliesslich nicht», sagte er scheinheilig. «Lauber, ja, den hätte ich ohne weitere Prüfung zum Patienten lassen können, aber doch keinen Wildfremden wie Sie. Da kann ja sonst wer in einer Uniform aus dem Kostümverleih daherkommen und sich für einen Polizisten ausgeben!»


  Nach einem kurzen, aber lautstarken Wortwechsel verliess der Postenkommandant türenknallend Schmidts Büro, um sich beim Leiter des Spitals über ihn zu beschweren. Der allerdings war gerade nicht da, wie seine Sekretärin ihm mitteilte. Unschlüssig stand Binggeli einige Momente lang auf dem Flur, dann verliess er zähneknirschend das Spital, um seinen Ausweis zu holen.


  ***


  «Was will dieser Briefträger von mir, Herr Doktor?», fragte Schelbert, und Schmidt hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


  «Ich bin kein Briefträger, sondern Leutnant der Berner Kantonspolizei und möchte Sie verhören.» Die gekränkte Würde war Binggelis Stimme deutlich anzuhören.


  «Ein Schroter? Mit denen hab ich nur schlechte Erfahrungen gemacht.» Der alte Mann sah Binggeli an, dann fragte er: «Wieso willst du mich denn verhören?»


  «Ich bitte Sie, mich nicht zu duzen. Das ist Beamtenbeleidigung! Sonst lasse ich Sie abführen.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Schelbert», sagte Schmidt beschwichtigend. «Niemand darf einen Verletzten einfach so aus dem Spital entführen. Das würde ich schon verhindern.»


  Binggeli warf ihm einen wütenden Blick zu.


  «Ich fordere Sie nun auf, mir zu berichten, was am Mittwoch, dem 27.September, auf dem Bahnhof Interlaken geschehen ist.»


  «Was plappert der Kerl da für einen Stuss?», fragte Schelbert ratlos. «Ich weiss nichts von einem Bahnhof Interlaken. Wo ist das überhaupt?»


  Binggelis Gesicht lief blutrot an. «Wagen Sie es nicht, sich über mich lustig zu machen!»


  Schmidt schüttelte unwillig den Kopf. «Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Schelbert Gedächtnislücken hat. Er hat schwere Kopfverletzungen erlitten, Donnerwetter noch mal! Wenn Sie so weitermachen, muss ich Sie bitten zu gehen.»


  Im selben Moment hörte er Schelbert sagen: «Herr Doktor, ich glaube, der Mann hier ist ein bisschen …» Er tippte sich an die Stirn und verzog den Mund zu einem Grinsen, bei dem mehrere Zahnlücken zum Vorschein kamen.


  Von diesem unverschämten Sauschwaben – oder seinetwegen auch Saupreussen – ein weiteres Mal wie ein Schulbub abgekanzelt zu werden, das war endgültig zu viel für Binggeli. Er hätte gute Lust gehabt, ihm Respekt beizubringen. Stattdessen ging er nun auf Schelbert zu, riss Binggeli am Ärmel und schrie ihn so zornentbrannt an, wie er das gerne bei dem Arzt getan hätte. «Was unterstehen Sie sich, einem Polizeioffizier derartige Unverschämtheiten an den Kopf zu werfen? Glauben Sie ja nicht, dass ich so etwas einfach hinnehme!»


  Schelbert stöhnte auf, aber das wurde übertönt von einem Wutschrei Dr.Schmidts. Der hünenhafte Deutsche sprang auf, packte Binggeli am Kragen, zerrte ihn hoch und trug ihn zur Tür. Wäre nicht durch einen glücklichen Zufall in diesem Moment eine Krankenschwester hereingekommen, hätte er ihn womöglich durch die geschlossene Tür in den Gang hinausbefördert.


  «Das wird Folgen haben», drohte Binggeli, während er sich mühsam aufrappelte.


  Damit behielt er recht, doch anders, als er erwartet hatte: Schmidt hatte keine Zeit verloren, seinerseits in die Offensive zu gehen. Noch am selben Tag berichteten die ersten Medien – das Regionalradio DRS und ein weiterer Lokalsender – ausführlich über den Vorfall. In einem Interview nahm Schmidt kein Blatt vor den Mund und beschrieb den Übergriff Binggelis in drastischen Worten und in allen Einzelheiten. Einen Tag später, am Freitag, kamen die ersten überregionalen Berichte. Und am Montag zog der Rest nach. Nur der «Oberländer Bote» fehlte.


  Als endlich am Dienstag auch dort ein Artikel erschien, war Binggeli bereits vom Dienst suspendiert worden. Der Redaktor tat sich deshalb auch keinen Zwang mehr an, berichtete ungeschminkt und übertitelte den Artikel: «Chef des Polizeipostens Flurmühle schikaniert einen Spitalpatienten».


  Diesem Artikel war auch zu entnehmen, dass der Verletzte operiert werden müsse, ob als Folge des Übergriffs Binggelis oder nicht, blieb ungesagt, und so sah sich Dr.Schmidt zu einem Leserbrief genötigt. «Sosehr der Übergriff von Leutnant Binggeli zu verurteilen ist», schrieb er, «den Nierenriss des Patienten hat nicht er, sondern ein Verbrecher zu verantworten, der nach wie vor frei herumläuft. Es ist zu hoffen, dass die Polizei ihn bald dingfest macht.»


  ***


  Inmitten all der Aufregung ermittelte Lauber weiter und war dankbar dafür, dass nach Binggelis Suspendierung eine beklommene, fast gespenstisch ruhige Stimmung im Polizeiposten herrschte und man ihn weitgehend in Ruhe arbeiten liess.


  Am Donnerstagvormittag, Wachtmeister Lauber sass gerade an seinem Schreibtisch, klopfte ein Briefbote an seiner Bürotür. «Post vom Gericht Interlaken. Bitte setzen Sie sich unverzüglich mit der Staatsanwältin in Verbindung, nachdem Sie das Schreiben gelesen haben.»


  Lauber öffnete den Umschlag und überflog die Überschrift.


  


  Zusammenstellung der eingegangenen und getätigten Anrufe von Horlacher Franz, Vormann des Reinigungsdienstes BLS Interlaken Ost und Interlaken West.


  Berücksichtigt sind nur Anrufe, die den Fall Schelbert betreffen.


  Endlich!, dachte Lauber, las die erste Seite und atmete scharf ein. Wenn so etwas möglich war, rückte das die Arbeit der gesamten Polizei im Berner Oberland in ein fragwürdiges Licht.


  Zwei Anrufe waren es, die Horlacher mit dem Polizeiposten Flurmühle geführt hatte. Der erste war am Tag nach dem Verbrechen gleich nach dem Rapport von Wachtmeister Habegger geführt worden. Die Staatsanwaltschaft hatte die Aufzeichnung des Gesprächs sicherstellen können, und der Gesprächsverlauf war protokolliert worden.


  


  Habegger: Franz, ich hoffe, du kannst mir mit einem sehr wichtigen Gefallen aushelfen – aber bitte, du darfst mit niemandem darüber reden! Auch mit deiner Frau nicht. Auf dem Bahnhof Ost soll gestern Abend ein Landstreicher verprügelt worden sein, und die Ermittlungen werden von einem unzuverlässigen Gutmenschen geleitet, Lauber, ich habe dir schon von ihm erzählt. Ein in der Wolle gewaschener Linker! Deshalb will er eine ganz grosse Sache daraus machen und sie einem Mitglied der Rütlipartei als Mordversuch in die Schuhe schieben. Es würde uns grosse Umtriebe ersparen, wenn im Wagen keine Spuren gefunden würden.


  Horlacher: Ich würde dir ja gerne helfen, aber dein Anruf kommt leider zu spät. Die Putzequipe ist gerade Richtung Westbahnhof abgefahren. Sie muss dort die Perrons reinigen.


  Habegger: Verdammt. Kann man sie nicht zurückholen?


  Horlacher: Das geht nicht so einfach. Ich muss sie persönlich abholen. Sie haben die Anweisung, nur Befehle von mir auszuführen. Bis ich mit denen wieder zurück und beim Bahnwagen bin, dauert es mindestens eine Stunde. Der nächste Zug zum Westbahnhof fährt erst in fünfundzwanzig Minuten.


  Habegger: Versuch es bitte trotzdem!


  Der zweite Anruf war von Horlacher getätigt worden, um Vollzug zu melden.


  


  Horlacher: Der Wagen war versiegelt. Ich habe die Versiegelung weggerissen, ich hoffe, das war in Ordnung. Er wird jetzt ins Depot nach Bönigen verschoben. Allerdings gehe ich davon aus, dass die Spurensicherung durch Leute vom Posten Flurmühle bereits vorgenommen wurde. Am Boden befanden sich verschiedene Markierungen mit Kreide.


  Habegger: Scheisse. Aber du hast getan, was du konntest. Danke!


  «Ich kann es nicht fassen!», sagte Lauber am Telefon zu Staatsanwältin Maurer. «Ich habe ja längst geahnt, dass Habegger einigen Dreck am Stecken hat, aber was er sich hier geleistet hat, ist schlicht und einfach kriminell. Man müsste unverzüglich ein Verfahren gegen ihn einleiten und ihn seiner Funktionen entheben.»


  «Der Gerichtspräsident ist anderer Meinung», widersprach die Staatsanwältin. «Habegger hat von seinem Dienstapparat aus nämlich noch ein paar weitere merkwürdige Gespräche geführt.»


  «Mit einem der Skinheads?», fragte Lauber hoffnungsvoll.


  «Nein, das nicht. Aber mehrere mit dem Wirt des Gasthauses ‹Winkelried›, dessen Nummer Sie mir auch angegeben hatten. Der Gerichtspräsident sagte, er möchte dazu noch mehr erfahren, und hat angeordnet, auch den privaten Anschluss von Habegger zu überwachen. Leider war es nicht möglich, auch das Mobiltelefon in die Überwachung mit einzubeziehen. Offenbar hat er einen anonymen Anschluss mit einer Prepaidkarte. – Und noch etwas, Herr Lauber: Sprechen Sie mit keinem Kollegen über diese Überwachung. Habegger darf auf gar keinen Fall davon erfahren.»


  «Gilt das auch für meinen Assistenten?», erkundigte sich Lauber. «Er ist sehr zuverlässig und vertrauenswürdig.»


  «Das ist Ihre Entscheidung», sagte die Staatsanwältin, dann setzte sie warnend hinzu: «Aber Sie sind für ihn verantwortlich.»


  Interlaken, Oktober 2000


  Am Freitag, dem 6.Oktober, eröffnete ein neuer Postenkommandant den Frührapport auf dem Polizeiposten Flurmühle. Er hiess Max Raaflaub, dem Namen nach ein Berner Oberländer, der allerdings einen breiten Basler Dialekt sprach, was bei der Belegschaft gar nicht gut ankam. Ein stummer Protest gegen diese Ernennung blieb denn auch nicht aus: Man verspätete sich ein wenig und rückte die Stühle lärmend hin und her, bis man sich schliesslich setzte. Als Raaflaub endlich anfangen konnte, zeigte die Wanduhr bereits zehn vor acht. Trotzdem begrüsste der neue Chef seine Untergebenen ausgesprochen freundlich und kündigte als Erstes an, er werde morgen den Rapport schon auf sieben Uhr zehn ansetzen, dann könne man so etwa um halb acht beginnen.


  Er habe dieses Amt nicht gesucht, begann er seine eigentliche Begrüssungsansprache. Aber nun sei er da und bereit, sein Bestes zu tun. Er stecke sich nicht allzu hohe Ziele. Wenn er nur schon erreichen würde, dass die Polizei auf dem Bödeli ein bisschen weniger in die Schlagzeilen käme.


  Aus den hinteren Reihen kam ein Zwischenruf. «Arschgeige.»


  Raaflaub liess sich davon nicht aus dem Konzept bringen. «Hat der Mann dort hinten noch eine Frage? … Wie heisst er noch? …»


  Nicht der Rufer antwortete, sondern einer, der in seiner Nähe sass. «Blatter, Gefreiter Blatter.»


  «Ein wichtiger Punkt betrifft die Informationen, die an die Medien weitergegeben werden», fuhr Raaflaub fort. «Künftig geht nichts ohne meine Zustimmung heraus. Bin ich ortsabwesend, wird mein Stellvertreter dafür zuständig sein: Korporal Lauber, er wird demnächst zum Wachtmeister befördert.»


  Raunen im Sitzungszimmer.


  «Verdammt. Das ist die Höhe!», rief Habegger ungehalten, was ihm einen Verweis des neuen Leiters einbrachte.


  «Habegger, auch für dich gilt: Wer eine Frage hat, streckt auf!»


  Noch bevor Habegger darauf reagieren konnte, klopfte es an der Tür, und Anna Rieder betrat den Raum. Sie reichte Raaflaub einen Zettel. «Es ist dringend», sagte sie.


  Raaflaub überflog die Mitteilung. Als er aufblickte, war seine Miene ernst.


  «Ich habe eine traurige Mitteilung zu machen», sagte er. «Josef Schelbert ist heute Morgen gestorben. Das hat für uns weitreichende Auswirkungen, denn nun haben wir es mindestens mit einem Fall von Körperverletzung mit Todesfolge zu tun. Wie weit das unüberlegte Handeln meines Vorgängers für diesen tragischen Ausgang mitverantwortlich ist, liegt noch im Dunkeln. Kollege Lauber führt die Ermittlungen zusammen mit dem Aspiranten Minder. Ich werde ihm, falls nötig, weitere Leute zur Verfügung stellen, um den Fall schnellstmöglich zur Aufklärung zu bringen. – Ich bitte jetzt alle im Saal, aufzustehen und während einer Minute des Verstorbenen zu gedenken.»


  Die meisten der Anwesenden waren so überrumpelt, dass sie folgsam aufstanden. Einige zögerten kurz, erhoben sich aber schliesslich doch, wohl weil die meisten anderen schon standen. Nur Habegger und Blatter blieben stur sitzen.


  «Wachtmeister Habegger und Gefreiter Blatter, bitte verlasst unverzüglich den Raum. Das ist ein Befehl!»


  Mit hochrotem Kopf standen die beiden auf. Es gab einen lauten Knall, als sich die Türe hinter ihnen schloss.


  Als Lauber wieder ins Büro trat, lagen zwei Briefe auf seinem Schreibtisch. Das erste Schreiben stammte vom Gerichtsmedizinischen Institut der Universität Bern und war sehr umfangreich. Es enthielt die Ergebnisse der DNA-Analysen der vier Skinheads vom «Winkelried», des nun verstorbenen Josef Schelbert und des noch unbekannten Mannes, der ihn im Bahnwagen verprügelt hatte. Lauber hatte insgeheim gehofft, die Daten des Schlägers würden mit der DNA eines der vier Glatzköpfe übereinstimmen.


  «Also vielleicht doch dieser Kevin», sagte er zu Minder. «Nur dumm, dass wir über ihn noch rein gar nichts wissen.»


  Er wies Minder an, die Informationen aus Bern im Überwachungscomputer einzugeben. Dieser war mit fast allen Polizeistationen der ganzen Schweiz vernetzt und speicherte bereits Zehntausende von DNA-Daten. Hatte man das nötige Glück, konnte man seine Daten einer Person, die bereits ein Delikt begangen hatte, zuordnen. Häufiger fand man allerdings nur heraus, dass die gesuchte Person zwar bereits an einem oder mehreren anderen Orten eine Straftat begangen hatte, ihr Name den Behörden aber nicht bekannt war. Zudem war das System noch nicht sehr ausgereift. Ein Datenabgleich konnte etliche Stunden dauern.


  Der zweite Brief stammte von Staatsanwältin Maurer und enthielt Neues von der Telefonüberwachung.


  


  Sonntag, 1. Oktober


  10:01 Uhr: Anruf von einer Telefonkabine, Bahnhof Bern an den Privatanschluss von Habegger.


  Unbekannter Anrufer: Sei vorsichtig. Dein Telefon wird überwacht.


  Habegger: Wer ist am Apparat?


  Der Anrufer hatte offenbar aufgehängt.


  


  Montag, 2. Oktober


  09:06 Uhr: Anruf an Habegger Kantonspolizei Flurmühle (0333560000).


  Imobstgarten: Ich habe dir eine wichtige …


  Habegger: Bist du wahnsinnig? Ruf mich auf dem Handy an …


  Mit der Telefonüberwachung war damit nun wohl Schluss. Welcher Schuft hat uns verraten?, fragte sich Lauber.


  Er wählte die Nummer der Staatsanwältin. Sie hatte seinen Anruf bereits erwartet.


  «Sie fragen sich wohl auch, wie es möglich ist, dass Habegger so rasch von der Überwachung erfahren hat?»


  «Allerdings!», antwortete Lauber grimmig.


  «Angeordnet hat die Massnahme der Gerichtspräsident. Die Macht der Justiz geht allerdings nicht so weit, dass Mitarbeiter einer kantonalen Direktion ohne Zustimmung der Departementsleitung telefonisch überwacht werden dürfen.»


  Lauber dachte nach, was das bedeuten mochte.


  «Dass die Regierungsrätin Habegger vorgewarnt hat, kann ich mir nicht vorstellen», sagte er.


  «Ich mir auch nicht. Aber ein Überwachungsbegehren geht immer durch mehrere Hände. Trägt ein Schreiben den Stempel ‹streng vertraulich›, wird es natürlich von jedem gelesen – Sie wissen doch, wie das ist. Ich kann versuchen nachzuforschen, wo die Indiskretion begangen wurde. Doch die Aussicht, das herauszufinden, ist sehr gering.»


  «Wenn das so ist, könnte man Habegger doch eigentlich schon auffliegen lassen?»


  «Davon rate ich zum jetzigen Zeitpunkt noch ab, denn dass ihm wegen des Telefonats mit Horlacher nicht viel passieren wird, können Sie sich ja denken. Mein Plan sieht folgendermassen aus: Wir überwachen weiterhin seine Anschlüsse – privat und auf dem Polizeiposten. Es kann ja sein, dass er oder einer seiner Informanten irgendwann doch noch einen Fehler begeht. Auf gar keinen Fall darf er aber mehr Einsicht in die Akten erhalten, die den Fall Schelbert und die rechte Szene betreffen. Kümmern Sie sich darum, dass sich alles künftig nur noch in Ihrem Büro befindet, was nicht nach aussen dringen darf.»


  ***


  Am Abend desselben Tages trafen sich Imobstgarten, Blaser, Aplanalp und Glauser im Separee des «Winkelried». Markus Blaser war etwas blass um die Nase. Er war schon den ganzen Tag nervös, seit er von Imobstgarten gegen Mittag eine SMS bekommen hatte, in der er aufgefordert worden war, an diesem Abend das Blasrohr mitzubringen und den Kollegen seine Fertigkeiten im Schiessen vorzuweisen. Geübt hatte er mit dem knapp einen Meter langen, zusammenschraubbaren Aluminiumrohr nämlich so gut wie gar nicht.


  Entsprechend miserabel fiel das Ergebnis aus, als er aus einem Abstand von acht Metern auf eine Zielscheibe schoss, die Imobstgarten an der Zimmerwand angebracht hatte. Nur einmal traf er die Scheibe am Rand, die anderen Pfeile landeten weit daneben in der Wand. Imobstgarten wurde stinksauer.


  «Du erbärmlicher Wichser», fuhr er ihn an. «Zwei Wochen gebe ich dir noch Zeit. Versagst du dann noch einmal, breche ich dir alle Knochen.»


  Blaser war sich nur allzu bewusst, dass Imobstgarten das ganz ernst meinte. Ob er Lauber anrufen sollte? Am besten gleich morgen? Dann verwarf er die Idee wieder. Es war doch eigentlich immer noch besser, zünftig Prügel zu beziehen, als ins Gefängnis zu gehen.


  «Ich habe noch einige schlechte Nachrichten», riss ihn Imobstgartens Stimme aus seinen Gedanken. «Lauber, dieser linke Bulle, ist zum Wachtmeister befördert und Binggeli als Postenchef abgesetzt worden. An seine Stelle soll ein total unzuverlässiger Typ getreten sein. Binggeli war zwar auch nicht gerade unser Freund, aber dafür war er wenigstens eine Flasche, und so hatten wir wenig zu befürchten. Der Neue hat bereits durchblicken lassen, dass er gegen uns vorgehen will. Wir sollten also in nächster Zeit vorsichtig sein.»


  Das waren noch nicht alle Hiobsbotschaften, die Imobstgarten zu verkünden hatte.


  «Das Telefon unseres Freundes bei der Polizei wird abgehört», sagte er weiter. «Ruft ihn also keinesfalls mehr an. Ich stehe mit ihm in Kontakt, das genügt. Bis jetzt hat er uns immer rechtzeitig informiert, wenn gegen uns etwas im Tun war, und das dürfen wir nicht aufs Spiel setzen. Ausserdem hat unser Wirt mir gesagt, wir sollten aufpassen, was wir sagen, wenn die Lisi zugegen ist. Ihm sei zu Ohren gekommen, dass sie mit dem Baby-Bullen im ‹Schuh› zusammengesessen sei, diese verfluchte Schlampe.»


  «Sag ihm, er soll sie rausschmeissen!», verlangte Glauser, aber Imobstgarten sah das nicht so.


  «Damit unsere Überwacher wissen, dass sie aufgeflogen ist?», fragte er zurück. «So blöd sind wir dann auch wieder nicht.»


  «Was ist mit Kevin?», fragte Aplanalp nach. «Sollte er nicht doch lieber in Deutschland bleiben?»


  Doch auch davon wollte Imobstgarten nichts wissen. «Nächste Woche kommt er wieder», sagte er bestimmt. «Wenn Lauber und sein Unterhund nach seiner Rückkehr wieder im ‹Winkelried› auftauchen, werden sie sich ihn bei dieser Gelegenheit natürlich vornehmen. Aber sie können ihm nichts anhaben. Ich habe ihm nämlich ein wasserdichtes Alibi verschafft. Einstweilen sollten wir aber sehr wachsam sein. Für den Oktober planen wir jedenfalls keine Aktionen.»


  ***


  Eine Woche nach dem Tod von Schelbert zitierte Raaflaub Lauber in sein Büro und fragte nach dem Stand der Ermittlungen. Das war ein bisschen peinlich für Lauber, denn in den vergangenen Tagen hatte es kaum grosse Fortschritte gegeben.


  «Nur so viel: Unsere Recherchen haben ergeben, dass es sich beim Täter um einen etwa siebzehnjährigen schweiz-amerikanischen Doppelbürger handeln könnte. Derzeitiger Aufenthalt unbekannt. Er ist aber bei der Gemeinde Interlaken angemeldet. Wir kennen also seinen offiziellen Wohnsitz. Nun habe ich einen Tipp bekommen: Er könnte uns heute Abend ins Netz gehen.»


  «Von wem kam der Tipp?»


  Lauber schmunzelte. «Man hat so seine Informanten. Ich habe gestern einen alten Bekannten, einen Sozialarbeiter, zufällig auf der Strasse getroffen und ein paar Worte mit ihm gewechselt. So beiläufig sprach er von einer eben beendeten Visite bei einer alten Dame, die er im Auftrag der Gemeinde von Zeit zu Zeit besuche. Eine rührende Grossmutter, die sich für ihren Enkel aufopfere. Morgen komme der junge Mann nach einem mehrwöchigen Auslandsaufenthalt wieder zu ihr zurück. Ich habe bald herausgefunden, dass es sich bei diesem Enkel um Kevin handeln muss.»


  «Tönt ja gut. Aber: siebzehnjährig? Tja, da sind uns die Hände gebunden. Wir müssen alles vorgängig mit der Jugendanwältin absprechen. Unser Jugendstrafrecht! In den umgebenden Ländern wäre das wesentlich einfacher. Eine staatenübergreifende Fahndung, und der Kerl wäre in zwei, drei Tagen in Gewahrsam.»


  «So kann man es auch sehen. Aber wenn du mich fragst: Auch die schweizerische Praxis hat ihre Vorteile. Sie bietet uns in diesem Fall die Chance, dass der Junge bald wieder auftaucht. Unsere Sache ist ja nicht, ihn zu bestrafen, sondern ein Verbrechen aufzuklären.»


  Raaflaub nickte. Er machte Lauber keine Vorwürfe, jedenfalls nicht wegen des Falls Schelbert.


  «Eine ganz andere Frage: Wie schätzt du eigentlich den Kollegen Benjamin Luginbühl ein?», erkundigte er sich.


  «Seit ich hier bin, war er höchstens zwei- oder dreimal für ein paar Wochen da», antwortete Lauber. «Zu tun hatte ich mit ihm praktisch gar nichts. Warum, was ist mit ihm?»


  «Er will nächste Woche wieder anfangen.» Raaflaub schüttelte den Kopf. «Dabei wird er Ende Januar bereits pensioniert.»


  Das fand Lauber auch eigenartig. «Hätte man den armen Kerl nicht einfach jetzt schon in den Ruhestand gehen lassen können? Er soll ja schwer krank sein.»


  «Amtsärztliche Anweisung.» Raaflaub hob mit einer resignierenden Geste die Hände. «Aber wie soll ich jemanden, der laut ärztlicher Anweisung nervlich nicht übermässig belastet werden soll, bei der Arbeit einplanen?»


  «Setz ihn einfach in ein Einzelbüro und lass ihn Verkehrsdelikte bearbeiten – oder sonstige harmlose Sachen, vor denen sich die anderen gerne drücken, weil sie ihnen zu langweilig sind», schlug Lauber vor. «Genau das hat dein Vorgänger übrigens auch gemacht, wenn Luginbühl wieder einmal gesundgeschrieben wurde. Dass er nervenkrank ist, wusste ich übrigens gar nicht. Ich dachte eigentlich immer, er hätte …»


  Es klopfte.


  Raaflaub runzelte die Stirn. Er hatte sich bei der Sekretärin schon am ersten Tag ausgebeten, nicht wegen jeder Kleinigkeit gestört zu werden. Aber vor der Tür stand nicht Anna Rieder, sondern Minder.


  «Lisi hat mir eine SMS geschickt», sagte er zu Lauber und war so aufgeregt, dass er ganz vergass, sich wegen der Störung zu entschuldigen. «Dieser Kevin ist gerade im ‹Winkelried›.»


  «Nicht so hastig», hielt Raaflaub Lauber zurück, der sofort in die Höhe geschnellt war. «So schnell wird er ja nicht wieder davonlaufen. Mir ist bei den Protokollen der letzten Verhöre, die du bei diesen Leuten durchgeführt hast, etwas aufgefallen. Du hältst dich nicht an die Dienstvorschriften. Die zu Verhörenden darfst du nicht einfach nach Gutdünken duzen.»


  Lauber bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der angemessene Zerknirschung wiedergab, und versprach, sich zu bessern.


  «Bitte achte auch sonst ein bisschen mehr darauf, dich im Umgang mit den Bürgern an die Vorschriften zu halten», fuhr Raaflaub fort. «Für Vorladungen gibt es Formulare, und ich erwarte, dass die auch verwendet werden. Ich habe ganz allgemein das Gefühl, dass hier ein gewisser Schlendrian eingerissen ist. Ich werde das beim Frührapport wohl noch einmal allen sagen müssen.»


  ***


  «Kantonspolizei, Personenkontrolle», sagte Lauber zu dem schmächtigen, pickelgesichtigen Bürschchen, das sie im «Winkelried» zusammen mit den anderen Skinheads in der Gaststube vorfanden. Sie zogen sich mit ihm für das Verhör in den Nebenraum zurück, in dem sich die Bande sonst meistens traf.


  «Wie heissen Sie?» Das letzte Wort ging Lauber schwer über die Lippen.


  «Kevin Johnson.»


  «Wohnort?»


  «Höhenweg 228.»


  «Vermieter?»


  «Ich wohne dort unentgeltlich, es ist meine Grossmutter.»


  «Ihr Name?»


  «Meyer, Erna.»


  «Arbeitgeber?»


  «Keinen.»


  «Sind Sie arbeitslos?»


  «Nein, ich studiere.»


  Lauber sah ihn ungläubig an.


  «Ich besuche die Benediktschule in Thun.»


  «Ist da heute denn schulfrei?»


  Johnson grinste übers ganze Gesicht. «Manchmal mache ich blau.»


  «Wo waren Sie am Mittwoch, den 27.September?»


  Kevin Johnson tat so, als müsse er darüber nachdenken. «Ahh … da war ich in Deutschland», sagte er endlich.


  «Mit dem Zug?»


  «Ja, hingefahren bin ich mit dem Zug. Zurückgefahren hat mich ein Freund mit seinem Wagen. Gestern, um es genau zu sagen.»


  «Sie waren ganze zehn Tage weg. Hat Sie Ihre Grossmutter denn nicht vermisst?»


  «Ich glaube schon, ja. Aber es hat wohl jemand bei ihr angerufen. Ich habe einige Freunde hier, und die wussten, dass ich weg war.»


  «Wer sind denn diese Freunde, die angerufen haben können?»


  «Ich denke, Dölf Imobstgarten.»


  «Wer könnte es sonst gewesen sein?»


  «Markus Blaser, David Aplanalp oder Bert Glauser.»


  «Und was ist mit der Schule? Dürfen Sie so lange schwänzen?»


  «Das ist eine Privatschule. Die wissen, dass ich manchmal wegbleibe. Kann sein, dass der Klassenlehrer sich bei meiner Grossmutter erkundigt hat.»


  «Wer hat Sie mit dem Auto zurückgefahren?»


  «Dölf Imobstgarten.»


  «Bei wem waren Sie in Deutschland?»


  «Das geht Sie einen Scheissdreck an!»


  «Werd mir nicht frech, Bürschchen! Wir können Sie auch mitnehmen und für ein paar Tage einsperren. Also, wie heisst die Person, die dich beherbergt hat?»


  «Jochen.»


  «Jochen wie?»


  «Den Nachnamen weiss ich nicht mehr.»


  «Aber die Adresse?»


  «Lörrach. Holzgasse, glaub ich, die Hausnummer habe ich vergessen.»


  «War es dieselbe Person, die im September in Interlaken bei Dölf Imobstgarten zu Gast war?»


  «Was weiss ich? Schon möglich.»


  «Haben Sie das Billett noch?»


  Johnson hielt es Lauber unter die Nase. «Eine Fahrkarte Interlaken Ost–Lörrach, abgestempelt um sechzehn Uhr, zweite Klasse einfach, nicht reduzierter Fahrpreis.»


  «Wissen Sie, was ich daran komisch finde?»


  «Nein.»


  «Dass Sie eine entwertete Fahrkarte tagelang mit sich herumtragen.»


  «Ich sammle Bahnbillette, schon als Kind war das meine Leidenschaft.» Ein unverschämtes Lächeln huschte über Johnsons Gesicht.


  «Das Billett nehme ich mal mit.»


  Johnson grinste immer noch frech. «Darfst es haben, aber es ist nicht mehr gültig.»


  «Gib mal dein Portemonnaie her!»


  «Aaahhh … Bullen mit langen Fingern?» Johnson machte keine Anstalten, Lauber den Geldbeutel auszuhändigen.


  «Minder», rief Lauber seinem Assistenten zu, «hier ist wohl eine Leibesvisitation notwendig.»


  Das wirkte endlich; Johnson reichte Lauber das Portemonnaie. Der nahm alle Ausweise und Karten heraus, dann gab er es Johnson zurück, aber nicht ohne Minder zuvor noch das Halbtax-Abo gezeigt zu haben.


  «In Ordnung. Aber sei gewiss, dass wir dich genau im Auge behalten werden.»


  «Dieser Flegel hält uns wohl für bescheuert. Präsentiert uns eine Fahrkarte zum vollen Preis und besitzt ein Halbtax-Abo», sagte Lauber kopfschüttelnd, als sie in den Höhenweg einbogen. «Jetzt stellen wir erst einmal seine Bude auf den Kopf, mal sehen, was da noch alles zum Vorschein kommt. Dann rufen wir seine Schule an, um herauszufinden, ob er am 27.September und die Tage danach wirklich gefehlt hat.»


  Minder zögerte.


  «Was ist?», fragte Lauber.


  «Nur eine schüchterne Anfrage: Wie ist es jetzt eigentlich mit dem Duzen? Hast du nicht deswegen von Raaflaub einen Anschiss bekommen?»


  Lauber zuckte die Achseln. «Das war ja noch kein Verhör, für das ein Protokoll erstellt wurde …» Er bremste ein bisschen abrupt. «Jetzt wären wir beinahe vorbeigefahren!», sagte er leicht vorwurfsvoll und hielt rechts an. «Zum Glück fahren wir im Polizeiwagen, den dürfen wir auch am Strassenrand parkieren.»


  «Auch an einem Halteverbot?», erkundigte sich Minder.


  Lauber antwortete nicht, sondern schaute seinen Assistenten nur mit grossen Augen an.


  Erst nach dem dritten Läuten hörten sie schlurfende Schritte. Eine alte Frau öffnete und erschrak beim Anblick der zwei Uniformierten sichtlich.


  «Oje, ist es nun so weit? Was hat er denn angestellt?»


  «Wir wissen noch nicht, ob Kevin etwas angestellt hat. Aber wir müssen es herausfinden. Sind Sie Erna Meyer, seine Grossmutter?»


  Die alte Frau machte ein unglückliches Gesicht. «Ich komme nicht zurecht mit diesem Buben», gestand sie. «Dabei gebe ich mir so sehr Mühe. Manchmal frage ich mich schon, was aus dem noch einmal werden soll. Wissen Sie, seine Mutter ist doch so schwer krank, sie wohnt in den Vereinigten Staaten …»


  «Und sein Vater?»


  «Der ist schon lange tot. Der Bub hat es drüben nicht leicht gehabt. Deswegen habe ich ihn ja zu mir genommen. Aber manchmal …» Sie senkte bekümmert den Kopf.


  Lauber tat die alte Frau leid. Dass der verstockte Bursche, den er bei der Befragung erlebt hatte, ihr auf der Nase herumtanzte, konnte er sich lebhaft vorstellen. Trotzdem musste er ihr ein paar Fragen stellen.


  «Wir würden gerne wissen, wo Kevin am 27.September und die Tage danach war.»


  «Das wüsste auch ich gerne. Am 28.September war ich drauf und dran, zum Posten Flurmühle zu gehen und dort eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Der Bub kam am Abend des27. gar nicht nach Hause.»


  «Kommt das häufiger vor, dass er eine ganze Nacht wegbleibt?»


  Die alte Frau nickte müde.


  «Was haben Sie in diesen Fällen gemacht?»


  «Ich ging zur Polizei. Aber musste dann nach einigen Stunden die Vermisstenanzeige wieder zurückziehen. Beim letzten Mal sagte man mir, ich solle jeweils einen Tag mit der Meldung zuwarten, was ich ja gut verstehen kann.»


  Lauber nickte, dann sagte er: «Frau Meyer, machen Sie sich bitte keine Sorgen, aber wir möchten uns nun gern das Zimmer von Kevin ansehen.»


  Das brachte Erna Meyer fast noch mehr aus der Fassung. «Oh, bitte – könnten Sie da noch eine halbe Stunde warten? Dann könnte ich zuerst noch sein Bett machen und aufräumen.»


  «Das geht leider nicht. Was, wenn Sie aus Versehen etwas wegräumen würden, was für uns wichtig ist? Aber wir sind zur Diskretion verpflichtet. Machen Sie sich also keine Sorgen.»


  Erna Meyer fügte sich in ihr Schicksal und führte die beiden Beamten in Kevins Zimmer. Es war ein altes, aber sehr gepflegtes Haus mit niedrigen Räumen, und Lauber musste sich ducken, um sich nicht am Türrahmen den Kopf anzuschlagen.


  Im Zimmer, dessen Wände mit Hakenkreuzen und anderen Nazisymbolen verklebt waren und in dem nicht nur ein Bild von Traugott Frank, sondern auch eines von Hitler aufgehängt war, herrschte wirklich ein heilloses Chaos. Nach einer kurzen Durchsuchung waren drei Schlagringe, zwei Stellmesser, eine Softair-Pistole und ein Paar ungewaschene Socken in Plastiksäcken verpackt.


  


  Folgende Waffen werden beschlagnahmt: ein Schlagring


  «Aggro Berlin», zwei Schlagringe «Western USA», ein Kampfmesser «UnitedM48 Kommando Fighter», 1Kampfmesser «Herbertz Tanto AISI420», Holzgriff, Lederscheide,


  eine Softair-Pistole «KJW BerettaM9».


  Wachtmeister Lauber, Polizeiposten Flurmühle


  Lauber hielt der alten Frau das ausgefüllte Formular hin. «Bitte unterschreiben Sie das.»


  «Kommt der Bub ins Gefängnis?», fragte Erna Meyer mit zitternder Stimme. «Er ist doch erst siebzehn Jahre alt.»


  «Wegen unerlaubten Waffenbesitzes?» Lauber schüttelte den Kopf. «Das allein rechtfertigt noch keine Verhaftung. Es sei denn natürlich, er hätte diese Waffen bereits zum Schaden gegen Personen eingesetzt. Wollen wir das Beste hoffen, dass es noch nicht so weit gekommen ist.»


  Auf der Fahrt zum Posten konnte er die Frage an Minder nicht unterdrücken, ob er denn meine, sein Verhalten sei diesmal vorschriftsmässig genug gewesen.


  «Es war perfekt!», lobte Minder. «Fast, wie ich es in der Polizeischule gelernt habe!»


  ***


  Kevin Johnsons Klassenlehrer in der Benediktschule in Thun trug den Namen Leibundgut, hatte eine Fistelstimme und war offensichtlich nervös. Dieser Johnson, sagte er am Telefon, sei ein grosses Problem. Er komme und gehe, wie es ihm passe.


  «Ist er denn am 27.September im Unterricht gewesen?», fragte Lauber, worauf Leibundgut ihn bat, sich kurz zu gedulden.


  «Das muss ein schöner Chaot sein, wenn er das Klassenbuch so lange suchen muss», raunte Lauber zu Minder hinüber, der wieder einmal mit Aktenstudium beschäftigt war. Er wollte noch mehr sagen, doch der Lehrer war schon zurückgekehrt.


  «Am 27.September ist für den Nachmittag ein ‹besucht› eingetragen.»


  «Und das heisst, er war an diesem Tag anwesend?»


  Darauf wollte sich Leibundgut nicht festlegen. «Ich habe Johnson bereits mehrmals erwischt, wie er nachträglich seine Absenzen fälschte oder einen Kollegen dazu anstiftete», gab er zu. «Leider kann ich Ihre Frage deshalb nicht mit Sicherheit beantworten.»


  Lauber verdrehte die Augen. «Ich danke Ihnen, Herr Leibundgut, Sie haben uns geholfen.»


  Minder lachte schallend, noch bevor Lauber den Hörer auf die Gabel gelegt hatte.


  «Solche Zeugen», sagte Lauber belehrend, «können in einem Prozess sehr peinlich für die Anklage werden. Wenn man es vermeiden kann, sollte man sie gar nicht erst vorladen.»


  «Dieser Kevin ist es gewesen, ganz sicher!» Minder war davon überzeugt, seit er ihn im «Winkelried» gesehen hatte. Gleichzeitig bekam er wegen Lisi ein immer mulmigeres Gefühl. Wenn die Glatzköpfe dahinterkamen, dass das Mädchen sie informiert hatte, konnte es lebensgefährlich für sie werden. «Weisst du aber, was mich wurmt? Dass er bestimmt mit einer Jugendstrafe davonkommen wird.»


  «Das Strafmass geht uns nichts an, und wir haben es auch nicht zu verantworten. Wir müssen sicherstellen, dass unsere Ermittlungen hieb- und stichfest sind. Nichts ist gefährlicher als Polizisten, die sich als Richter aufspielen», gab Lauber etwas unwirsch zurück. «Aber eine andere Frage: Hast du eigentlich auch solchen Hunger?»


  Minder nickte.


  «Auf etwas total Ungesundes wie ein Schnitzel mit Pommes? Möglichst grosse Portionen?»


  Minders Blick wurde geradezu andächtig. «Je ungesünder, desto besser!», gab er zu. «Meine Freundin ist nämlich Vegetarierin. Und, noch schlimmer, sie will mich auch dazu bekehren.»


  Lauber warf ihm einen erstaunten Blick zu. «Und das lässt du dir gefallen?» Skeptisch musterte er den nicht gerade schmächtigen Aspiranten. «Da nimmst du für die Liebe aber einiges auf dich. – Umso mehr muss ich als dein Vorgesetzter darauf achten, dass du mir nicht vom Fleisch fällst.» Er hielt inne und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Hätte ich fast vergessen. Ich muss noch eine von Kevins Socken im Kühlschrank verstauen.»


  «Chef, da liegt ja noch etwas auf dem Tisch.»


  «So ist es. Das sind die beschlagnahmten Waffen aus Kevins Arsenal. Die schliesse ich jetzt in den Tresor ein, dann begeben wir uns zum Essen in ein Lokal im verkehrsfreien Teil der Jungfraustrasse.»


  Der italienische Besitzer begrüsste die beiden Polizisten persönlich und bemerkte ganz nebenbei, die Getränke gingen auf Kosten des Hauses.


  Das passierte Lauber nicht selten, und es stellte ihn jedes Mal vor dasselbe moralische Problem: Lehnte er ab, beleidigte er den Wirt, der ihm das vielleicht übel nehmen würde. Nahm er es aber an, machte er sich der Korruption schuldig. Er entschied sich schliesslich für das Letztere und gab nach einem vorzüglichen und reichlichen Essen ein so grosszügiges Trinkgeld, dass damit, dachte er, die Sache im Grunde wieder ausgeglichen war.


  In sehr aufgeräumter Stimmung kamen die beiden um fünfzehn Uhr an ihren Arbeitsplatz zurück und machten eine beängstigende Entdeckung: Ein Ordner fehlte. Der mit den Unterlagen zum Fall Schelbert.


  Lauber machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in Raaflaubs Büro.


  «Entschuldigung, aber es ist etwas Unerhörtes geschehen. Die Unterlagen zum Fall Schelbert sind nicht mehr da.»


  «Seit wann?» Raaflaub sah ihn beunruhigt an.


  «Vor dem Mittagessen waren sie noch auf meinem Schreibtisch.»


  «War dein Büro denn nicht abgeschlossen?»


  Lauber versicherte, dass er sein Büro niemals unabgesperrt gelassen habe, seitdem der Verdacht gegen Habegger bestand. «Er muss sich einen Nachschlüssel verschafft haben. Oder vielleicht steckt der Hausmeister mit ihm unter einer Decke und hat sich mit dem Generalschlüssel Einlass verschafft.»


  «Es wird wirklich höchste Zeit, dass diese Schlangengrube ausgeräuchert wird», sagte Raaflaub düster.


  Auf einmal kam Lauber ein furchtbarer Gedanke. «Was ist mit den Beweismitteln? Vor allem das DNA-Material im Kühlschrank?»


  Auch dieses Material, stellte sich heraus, war verschwunden.


  «Es ist unfassbar!», sagte Raaflaub aufgebracht. «Jetzt müssen wir noch einmal von vorne anfangen.»


  «Nicht unbedingt …» Noch zögerte Lauber, seinem Vorgesetzten ein wichtiges Geständnis zu machen. Denn eigentlich hätte er seine Dienstvergehen lieber für sich behalten.


  «Dein Optimismus in allen Ehren», sagte Raaflaub. «Aber die zwei Stunden, die der Täter Zeit hatte, waren sicherlich ausreichend, um alle Beweismittel restlos zu vernichten.»


  «Halb so schlimm. Die DNA-Analyse der Blutspuren vom Tatort ist ja gesichert. Neues Material könnte nur Johnsons Socke liefern. Und die …»


  Raaflaub unterbrach ihn. «Abgesehen davon, dass es äusserst unklug vom Täter ist, der ja nur Habegger sein kann, so lenkt er den Verdacht sofort auf sich …»


  «Habegger ist in der Tat nicht der Hellste.» Ein Schmunzeln ging über Laubers Gesicht. «Aber was ich noch sagen wollte: Wie gut also, dass ich von jedem Dokument eine Kopie bei mir zu Hause habe!», legte er nun doch seinen Trumpf auf den Tisch. «Und ich habe auch von den DNA-Proben einen Teil für meinen eigenen Kühlschrank abgezweigt, ebenso wie ich die zweite Socke Johnsons dort deponiert habe. Zum Glück konnten sie den Tresor in meinem Büro nicht knacken.»


  Raaflaub war sprachlos. Lauber bemühte sich um einen gebührend zerknirschten Gesichtsausdruck. «Ich weiss, dass das eigentlich nicht erlaubt ist. Ich hatte da so ein Gefühl … Ich dachte einfach: Sicher ist sicher.»


  Den Postenchef hielt es nicht mehr auf seinem Sitz. «Für einen Orden sollte ich dich vorschlagen, Lauber! Ist dir eigentlich klar, was uns das für einen ermittlungstaktischen Vorteil verschafft? Der Dieb – Habegger oder wer auch immer – und seine Hintermänner ahnen ja nichts davon, dass wir keineswegs mit leeren Händen dasitzen.»


  Daran hatte Lauber noch gar nicht gedacht. «Stimmt», sagte er verblüfft. «Wir können uns jetzt eigentlich zurücklehnen und darauf warten, dass die Skinheads einen Fehler machen. Denn sicherlich wird der Dieb sie verständigen.»


  «Sie verlassen sich also darauf, dass wir jetzt keine Beweismittel mehr haben», resümierte Raaflaub. «Mach bitte noch eine zweite Kopie der Akte für mich. Nach dem Frührapport morgen schicke ich Frau Rieder zu dir, sie soll dir dabei helfen.»


  «Frau Rieder?» Lauber war ehrlich entsetzt. «Bloss nicht! Dann könnten wir es ja gleich allen morgen früh beim Rapport …»


  Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Minder hatte sich dieses Mal noch nicht einmal die Mühe gemacht, vorher anzuklopfen.


  «Irgendetwas ist mit der Lisi! Vielleicht bringen sie sie gerade um!»


  Er gab Lauber sein Handy. «Komm sch …», las er. Als hätte Lisi versehentlich zu schnell auf «Absenden» gedrückt. Oder als sei sie nicht mehr dazu gekommen, die Nachricht zu vollenden.


  «Ich habe versucht, die Lisi anzurufen, aber sie meldet sich nicht», sagte Minder atemlos. «Wir müssen sofort zum ‹Winkelried›.»


  ***


  Mit Blaulicht und Martinshorn rasten Lauber und Minder Richtung Interlaken West, hielten mit quietschenden Bremsen vor dem «Winkelried» und stürmten in die Gaststube.


  Der Wirt stand hinter der Theke. Auf den ersten Blick wirkte er wie immer, aber bei näherem Hinsehen erkannte Lauber, dass sein Hemdärmel zerrissen war. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihm und besah sich prüfend seinen Arm.


  «Woher haben Sie diese Kratzspuren?», fragte er.


  Der Wirt zuckte mit schlecht gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. «Bei meinem Geschäft kratzt man sich andauernd irgendwo. Es wird wohl ein beschädigter Teller oder ein kaputtes Glas gewesen sein.»


  «Wo ist Ihre Serviertochter?», forschte Lauber weiter.


  «Keine Ahnung, sie hat heute nicht Dienst.»


  Lauber nickte Minder zu, der bis dahin schweigend neben ihm gestanden hatte. «Los.»


  Nacheinander rissen sie eine Türe nach der anderen auf. Bis sie an eine kamen, die verschlossen war.


  «Fuchs, her mit dem Schlüssel!»


  «Den habe ich verloren», behauptete der Wirt. «Das Zimmer ist schon seit einer Woche zugesperrt.»


  Lauber warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Dann ging er zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und versetzte der Türe einen wuchtigen Tritt. Das Schloss brach knirschend heraus, und die Türe krachte mit ohrenbetäubendem Lärm gegen die Innenwand des Raumes. In einer Ecke des Zimmers sass zusammengesunken und schluchzend, die Bluse zerrissen, die Haare zerzaust, aus der Nase blutend, Serviertochter Lisi.


  «Das Luder hat mich angegriffen und gebissen …», versuchte sich der Wirt vor Minder zu rechtfertigen, der ihn drohend anblickte.


  «Noch ein Wort, und ich trete dir zwischen die Beine, dass du am helllichten Tag einen Sternenhimmel siehst», zischte er.


  «Das lass ich mir von einem solchen Scheisstschugger nicht bieten.» Fuchs kam drohend hinter der Theke hervor, einen Knüppel in der Hand, den er wohl irgendwo dort versteckt gehalten hatte. Anscheinend war er aber nicht geübt darin, mit ihm auch zuzuschlagen – oder Minder war nicht so langsam wie die betrunkenen Gäste, die sonst vielleicht schon versucht hatten, sich mit Fuchs anzulegen. Jedenfalls flog der Knüppel quer durch den ganzen Raum und landete in einem Fenster, das mit lautem Klirren entzweiging.


  Aufmunternd nickte Lauber seinem Assistenten zu. «Tu dir keinen Zwang an», sagte er mit grimmigem Lächeln. «Ich kann bezeugen, dass es Notwehr war, weil er mit einer gefährlichen Waffe auf dich losgegangen ist.»


  Einige Minuten später hielt der Krankenwagen vor dem Eingang. Zwei Sanitäter kamen hereingestürmt und wollten sich auf Fuchs stürzen, der winselnd am Boden lag.


  «Helfen Sie zuerst der jungen Frau hier», wies Lauber sie an. «Sie ist ernsthaft verletzt. Den Fettsack da können Sie ruhig noch ein wenig jaulen lassen. Er hat sie so zugerichtet und uns anschliessend ebenfalls angegriffen.»


  Lisi wurde medizinisch versorgt und ins Krankenhaus abtransportiert. Vorher wurde auch Fuchs noch flüchtig untersucht, der sich inzwischen mühsam aufgerappelt hatte und nun in Handschellen sein weiteres Schicksal erwartete. Im Gegensatz zu Lisi, die neben Quetschungen und einem Bluterguss auch Rippenbrüche aufwies und unter Schock stand, fehlte ihm jedoch nichts Ernsthaftes, und so wurde er unsanft zum Streifenwagen geschleppt und auf den Polizeiposten gebracht.


  Das Medienecho zu diesem Vorfall war beträchtlich: «Prügelwirt von Interlaken in Haft», «‹Winkelried›-Wirt vermöbelt seine Serviertochter krankenhausreif», «Wirt rastet aus, Serviertochter im Krankenhaus».


  Weil der Wirt in Untersuchungshaft sass, musste eine Versammlung der Rütlipartei im Saal des «Winkelried» abgesagt werden, auf der auch Grossrat Arnold Feller aus Goldiwil ein Referat hätte halten sollen. Es war unter dem Titel angekündigt worden: «Unterdrückung der Frau bei Asylanten und anderen Einwohnern mit Migrationshintergrund».


  ***


  «Jetzt wirst du dort sicher nicht weiter arbeiten, oder?» Minder sass an Lisis Krankenbett im Spital und freute sich, dass sie inzwischen schon wieder so guter Dinge war, um über die Sache mit dem Referat lachen zu können.


  Sie schüttelte den Kopf. «Auf keinen Fall setze ich je wieder einen Fuss ins ‹Winkelried›», schwor sie. «Und so, wie die Sache jetzt liegt, wird es sich der alte Schurke ohnehin zweimal überlegen, ob er uns mit diesen Schuldscheinen noch einmal behelligt.»


  «Was willst du jetzt machen?», erkundigte sich Minder.


  «Erst einmal gesund werden», sagte Lisi. «Und dann möchte ich dich zu mir nach Hause einladen. Meine Mutter möchte sich nämlich bei dir bedanken. Ich habe ihr genau beschrieben, wie du mich vor diesem Ekel Fuchs gerettet hast. – Und ich selbst danke dir natürlich auch. Du hast es ihm wirklich toll gegeben!»


  In ihrem Blick lag so viel Bewunderung, dass der Polizeiaspirant Ferdinand Minder vor Verlegenheit nicht wusste, wohin mit seinen Händen. Lisi löste dieses Problem, indem sie eine davon in die ihre nahm und fest drückte.


  Interlaken, Oktober 2000


  Kevin Johnson erschien am Montag, dem 16.Oktober, pünktlich um siebzehn Uhr auf dem Posten. Lauber konfrontierte ihn mit den beschlagnahmten Waffen.


  «Woher haben Sie die?», fragte er.


  «Die habe ich im Internet bestellt.»


  «Jugendlichen Ihres Alters ist es verboten, solche Waffen zu kaufen.»


  Kevin lächelte spöttisch. «Falsch», sagte er belehrend. «Strafbar ist es, Jugendlichen diese Waffen zu verkaufen. Aber das ist ja nicht das Problem des Käufers, sondern des Verkäufers.»


  «Bei welchen Verkäufern haben Sie sich diese Sachen dann beschafft?»


  «Über das Internet ist das gar kein Problem. Soll ich es Ihnen mal zeigen?»


  Eine solch unerwartete Bereitschaft, aus dem Nähkästchen zu plaudern, liess Lauber nicht ungenutzt. Er bat Kevin an einenPC und sah zusammen mit Minder zu, wie sich die Finger des Jungen mit unglaublicher Behändigkeit über die Tastatur bewegten. In kurzen Abständen erschienen Websites von Waffenhändlern, viele aus dem Ausland, aber auch eine beträchtliche Anzahl aus der Schweiz. Lauber und Minder kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die gesetzlichen Schranken waren für einen Minderjährigen offensichtlich kein Hindernis, sich Waffen aller Art zu beschaffen. Als Legitimation musste zwar die Nummer derID angegeben werden…


  «Aber ob das eingegebene Alter mit dem auf derID übereinstimmt, das überprüft niemand», erklärte Kevin. «Wenn der Betrag mit einer Bankkarte abgebucht wurde, erhält man die Meldung: ‹Danke für die Überweisung. In einigen Tagen wird der bestellte Artikel bei Ihnen eintreffen.›»


  «Haben Sie denn eine Bankkarte?»


  «Nein, ich nehme die meiner Grossmutter.»


  «Weiss sie denn, was Sie bestellen?»


  Kevin Johnson schüttelte den Kopf. «Das nicht. Sie zahlt, ohne genau hinzuschauen.»


  «Noch eine Frage, Herr Johnson. Haben Sie von den gelieferten Waffen schon Gebrauch gemacht?»


  Der Junge tat entrüstet. «Ich doch nicht! Ich sammle sie nur, weil sie mir gefallen.»


  «Wenn Sie uns jetzt angelogen haben, wirkt sich das für Sie strafverschärfend aus», sagte Lauber warnend.


  «Hören Sie doch auf mit diesem Quatsch. Strafen darf man nur jemanden, der etwas verbrochen hat. Und dann muss man ihm das auch noch beweisen.»


  «Ihr Alibi für den 27.September ist jedenfalls nicht wasserdicht. Wir haben uns bei Ihrem Klassenlehrer in der Benediktschule erkundigt. Und nach ihm waren Sie am 27.September den ganzen Tag im Unterricht. Sie können also …», Lauber nahm die Fahrkarte zur Hand, «…Sie können also unmöglich um sechzehn Uhr im Zug zwischen Interlaken und Thun gesessen haben.»


  Kevin Johnson lachte laut auf. «Leibundgut, dieser Schleimscheisser! Also, wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Ich habe am Nachmittag des 27.September blaugemacht, und einer meiner Kameraden hat mir ein Häkchen hingekritzelt, um meine Absenzenbilanz etwas zu schönen.»


  «Noch etwas Weiteres ist sonderbar. Sie besitzen ein Halbtax-Abo und lösen eine Fahrkarte zum vollen Preis. Erklären Sie uns das bitte.»


  «Gerne. Das Billett hat Dölf Imobstgarten für mich gekauft. Er hat leider nicht gewusst, dass ich ein Halbtax-Abo habe.»


  «Das sollen wir Ihnen im Ernst abkaufen?»


  «Beweisen Sie mir doch, dass es nicht stimmt», parierte der Junge. «Aber ich weiss schon, worauf Sie hinauswollen: Sie wollen mir den Überfall auf den Penner anhängen. Bitte, versuchen Sie Ihr Glück. Nehmen Sie meine Fingerabdrücke. Überprüfen Sie meine Schuhsohlen.»


  «Schuhsohlen?», hakte Lauber nach. «Wie kommen Sie darauf?»


  Johnson wirkte nicht im Mindesten verunsichert. «Auch meine Kumpels mussten doch ihre Schuhsohlen zeigen.»


  «Was haben Sie eigentlich in Lörrach getrieben?»


  «Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.»


  Kevin Johnson gab sich keine Blösse. Am Ende mussten sie ihn gehen lassen, ohne auch nur das kleinste bisschen weitergekommen zu sein. Lauber war frustriert. Wegen des illegalen Waffenbesitzes war er eigentlich verpflichtet, die Jugendanwaltschaft zu benachrichtigen. War die aber einmal eingeschaltet, konnte man den Delinquenten nicht mehr nach eigenem Gutdünken verhören. Am liebsten hätte er darauf verzichtet, aber er wusste, dass Raaflaub das nicht akzeptiert hätte. So biss er in den sauren Apfel und rief das Jugendgericht Oberland in Spiez an.


  Was er befürchtet hatte, bewahrheitete sich. Die zuständige Anwältin machte ihm klar, dass der Fall nun in ihren Händen liege. Immerhin nahm sie die Aktivitäten Johnsons nicht auf die leichte Schulter und informierte Lauber über die Ergebnisse der Befragungen. Schon wenige Tage später traf bei Lauber eine Kurzfassung des psychiatrischen Gutachtens ein.


  Streng vertraulich!


  K.J. verfügt über eine überdurchschnittliche Intelligenz (IQ= 120) sowie impulsive Gewalt- und Aggressionsbereitschaft. K.J. leidet an einer hyperkinetischen Störung. Diese ist charakterisiert durch einen frühen Beginn, meist in den ersten fünf Lebensjahren, einen Mangel an Ausdauer bei Beschäftigungen, die kognitiven Einsatz verlangen, und eine Tendenz, von einer Tätigkeit zu einer anderen zu wechseln, ohne etwas zu Ende zu bringen; hinzu kommt eine desorganisierte, mangelhaft regulierte und überschiessende Aktivität. Verschiedene andere Auffälligkeiten können zusätzlich vorliegen.


  Hyperkinetische Kinder sind häufig achtlos und impulsiv, neigen zu Unfällen und werden oft bestraft, wobei sie eher aus Unachtsamkeit als vorsätzlich Regeln verletzen. Ihre Beziehung zu Erwachsenen ist häufig von einer Distanzstörung und einem Mangel an normaler Vorsicht und Zurückhaltung geprägt. Bei anderen Kindern sind sie unbeliebt und können isoliert sein. Beeinträchtigung kognitiver Funktionen ist nicht selten, spezifische Verzögerungen der motorischen und sprachlichen Entwicklung kommen überproportional oft vor. Sekundäre Komplikationen sind dissoziales Verhalten und niedriges Selbstwertgefühl.


  «Niedriges Selbstwertgefühl?», fragte Minder ungläubig angesichts des Verhaltens Kevins bei der Vernehmung. «So etwas habe ich mir immer ganz anders vorgestellt.»


  «Das war kein Selbstwertgefühl, sondern Selbstüberschätzung», widersprach Lauber und deutete auf das Gutachten. «Das, was hier als ‹Mangel an normaler Vorsicht und Zurückhaltung› bezeichnet wird.»


  Dass die Ermittlungen sich so zäh gestalteten, war schon ärgerlich genug. Umso schlimmer war, dass der Fall Schelbert plötzlich wieder für die Medien interessant zu werden schien.


  «Auch das noch», schimpfte Lauber, als er im «Blick» auf einen Artikel stiess, in dem gemutmasst wurde, die Polizei sei gar nicht an der Aufdeckung des Falles interessiert, da der die Untersuchung führende Polizeikommandant das schwer verletzte Opfer kurz vor dem Tod noch misshandelt habe. Besonders ärgerlich fand er, dass in dem Bericht auch von einem «siebzehnjährigen schweizerisch-amerikanischen Doppelbürger K.J.» die Rede war, der der Tat verdächtig sei, den man aber, da man ihm nichts Konkretes nachweisen konnte, wieder auf freien Fuss habe setzen müssen. Es sei jedoch eine DNA-Analyse angeordnet.


  Ebenso unangenehm war, dass in dem Artikel auch die verschwundenen Beweismittel erwähnt wurden. Dabei hatte Raaflaub beim Rapport am Tag nach dem Diebstahl eine so überzeugende Vorstellung hingelegt. Ausführlich hatte er über das Verschwinden aller Beweismittel und Akten zum Fall Schelbert berichtet. Dem Täter hatte er ans Herz gelegt, die Gelegenheit, die gestohlenen Gegenstände zurückzubringen, lieber zu nutzen, anstatt durch die Untersuchung, die er angeordnet habe, überführt zu werden. Er lege nur Wert darauf, dass nichts von all dem an die Öffentlichkeit gelange. Der Posten dürfe nicht gerade jetzt noch einmal in die Schlagzeilen gelangen.


  Der Dieb hatte keinen Grund, etwas anderes zu glauben, als dass die Polizei nun im Fall Schelbert ohne jedes Beweismittel dastand. Aber das bedeutete auch, dass er von der Analyse von Johnsons DNA-Material gar nicht hätte wissen dürfen. Woher hatte er Kenntnis von Kevin und dem momentanen Stand der Ermittlungen?


  «Irgendetwas aus dem gestohlenen Ordner?», vermutete Minder.


  Aber den Namen Kevin Johnson hatten sie erst an dem Tag herausgefunden, als der Ordner entwendet worden war. Es konnten also noch gar keine Unterlagen dazu vorhanden gewesen sein.


  «Irgendjemand auf dem Posten hat seine Hände im Spiel», schlussfolgerte Lauber. «Aus welchem Grund auch immer. Ich hoffe nur, die DNA-Analyse von Kevin ist bald abgeschlossen.»


  «Und wenn die DNA am Tatort nicht mit der von Kevin übereinstimmt?»


  «Daran wage ich gar nicht zu denken. In diesem Fall stünden wir wieder am Anfang.»


  ***


  Als Imobstgarten derselbe «Blick»-Artikel vor die Augen kam, war er höchst alarmiert. Welche DNA-Analyse? Hatte Habegger nicht sämtliches DNA-Material entsorgt, wie er es hoch und heilig geschworen hatte? Oder tat die Polizei nur vor der Presse so, als hätte man noch irgendetwas in der Hand, um den Täter zu ermitteln? Nach kurzem Nachdenken entschied er, lieber kein Risiko einzugehen. Er nahm sein Handy heraus, um erst Jochen und dann Kevin anzurufen. Noch am gleichen Tag fuhr er mit dem Jungen nach Lörrach.


  «Irgendwelche Spuren kannst du vielleicht ja doch hinterlassen haben», meinte er. «Einstweilen ist es in jedem Fall besser, du bist aus dem Weg.»


  ***


  Wenige Stunden später traf das Ergebnis der DNA-Analyse von Johnsons Socke aus dem gerichtsmedizinischen Institut ein, und das Ergebnis schlug wie eine Bombe in Laubers Büro ein: Die Blutspuren im Eisenbahnwagen von Interlaken Ost stammten eindeutig von Kevin Johnson. Zusammen mit den Zeugenaussagen war nun sicher, dass nur er es gewesen sein konnte, der Schelbert so zugesetzt hatte. Lauber lief mit der Nachricht sofort zu Raaflaub. Sein Vorschlag lautete, Johnson unverzüglich festzunehmen und anschliessend die Medien zu informieren.


  «Das geht nicht ohne die Zustimmung der Jugendanwältin», wandte der Postenkommandant ein.


  «Dann müssen wir sie umgehend einholen.»


  «Das wirft neue Probleme auf: Eine Verhaftung Johnsons wird die anderen Skinheads warnen, und das könnte dazu führen, dass wichtige Fakten wegschwimmen – Beweise, ohne die eventuelle Mittäter möglicherweise unbestraft bleiben würden. Das fällt vor allem bei Imobstgarten ins Gewicht. Seine Bewährungsfrist ist noch nicht abgelaufen.»


  «Wir könnten ihn ja erst nach einem Schuldspruch im Prozess festnehmen. Und Kevin Johnson ist so oder so bald wieder auf freiem Fuss», sagte Lauber nicht ohne Resignation. Mit dem Jugendstrafrecht, das dies möglich machte, war er normalerweise ganz zufrieden, aber in diesem speziellen Fall ausnahmsweise einmal nicht.


  «Ich schlage Folgendes vor», sagte Raaflaub, «holt den Jungen morgen früh einmal zur Vernehmung ab. Dann wollen wir ihm zünftig auf den Zahn fühlen.»


  «Danke dir. Ich denke, das ist das Einzige, was wir vorerst tun können. Und vielleicht spielt er uns noch Informationen in die Hände, die uns ermöglichen, gegen Imobstgarten vorzugehen.»


  Doch dafür war es bereits zu spät. Als Lauber und Minder die Wohnung am Höhenweg228 aufsuchten, war Johnson nicht mehr dort.


  «Der Bub ist seit gestern wieder weg», sagte seine sichtlich bekümmerte Grossmutter. Wohin er verreist war, wusste sie nicht. «Er hat mir nur einen Zettel mit der Notiz ‹Bin ein paar Tage in Deutschland› hinterlassen … Das ist ein Kreuz mit dem Jungen!»


  Als Lauber und Minder gerade wieder in ihr Büro kamen, klingelte das Telefon. Es war die Jugendanwältin.


  «Kevin ist heute nicht zur Besprechung erschienen. Das erste Mal, dass das geschieht. Ich möchte Sie bitten, ihn von zu Hause oder aus der Schule diskret abzuholen und ihn zu mir zu bringen.»


  «Ja, wir wollten ihn heute früh am Morgen besuchen, doch er war nicht zu Hause. Aber keine Sorge, wir werden ihn bald finden.»


  Die Jugendanwältin seufzte. «Wenn Sie wüssten, wie oft ich das erlebe. Aber er wird sicher bald wieder zurück sein – so ist das nämlich meistens.»


  Raaflaub und Lauber waren weit entfernt davon, den Optimismus der Anwältin zu teilen.


  «Wenn er von der DNA-Analyse weiss, können wir lange darauf warten, dass er sich wieder herwagt», sagte der Postenleiter düster.


  Auf einmal fing Lauber an zu grinsen. «Was, wenn wir aus Versehen das falsche Blut analysiert haben?»


  Sein Chef blickte irritiert. «Was soll der Blödsinn? Die Analyse war doch eindeutig.»


  «Richtig. Aber woher soll Johnson das wissen?»


  Noch am selben Tag veröffentlichte der Polizeiposten Flurmühle eine Pressemitteilung:


  Leider fehlt von der Person, die am 27.September 2000 den Obdachlosen Josef Schelbert so schwer verletzt hat, dass er wenige Tage später im Krankenhaus verstarb, immer noch jede Spur. Die angeordneten DNA-Analysen haben keine Ergebnisse gebracht.


  ***


  Am selben Abend begoss Imobstgarten im Kreise seiner Kumpane die gute Neuigkeit im «Winkelried» mit Roséwein. Etwas unzufrieden stimmte ihn nur, dass Kevin seiner Aufforderung, wieder in die Schweiz zurückzukommen, nicht sofort Folge leisten wollte.


  «Meine Mutter ist im Krankenhaus», hatte er am Telefon gesagt. «Vielleicht stirbt sie diesmal wirklich. Zurzeit bin ich in Frankfurt. Ich fliege morgen für ein paar Tage in die Staaten.»


  Von seiner Mutter hatte Kevin nur wenig erzählt, aber dass sie krank sei, hatte er ab und zu einfliessen lassen. Was für eine Art von Krankheit es war, blieb dabei undurchsichtig. Imobstgarten hatte das Gefühl, dass sie entweder Alkoholikerin oder tablettensüchtig war, aber er fragte nicht nach Einzelheiten, denn es erschien ihm taktlos. So oder so erweckte Kevin nie den Eindruck, besonders an seiner Mutter zu hängen. Ob sie vielleicht nur als Vorwand herhalten musste, damit er sich vom Orden abseilen konnte?


  Aber ändern konnte man nichts daran, jedenfalls vorläufig. Also blieb Imobstgarten nichts anderes übrig, als einstweilen ohne ihn weiterzumachen.


  «So, und nun wollen wir doch mal sehen, ob du mit dem Blasrohr endlich umgehen kannst», sagte er an Markus Blaser gewandt.


  Diesmal war Blaser um einiges gründlicher darauf vorbereitet, seine Fertigkeiten im Blasrohrschiessen vorzuführen, und er traf auch erheblich besser. Imobstgarten war zufrieden.


  «Ausgezeichnet! Dann können wir uns im neuen Jahr endlich diesen Jugo vornehmen. Aber diesmal darf keine Panne passieren, so wie das letzte Mal an der Jungfraustrasse. Wir müssen die Sache deshalb zuerst einmal an einem anderen Objekt durchspielen. Am besten an einem Mitstudenten von Tadic.»


  «Soll der auch umgebracht werden?», fragte Blaser alarmiert.


  «Nicht doch, du Depp! Bei der Hauptprobe nimmst du natürlich einen unvergifteten Pfeil. Wenn er ihn findet, wird er es für einen dummen Scherz halten. Die Hauptprobe findet nächsten Donnerstag statt.»


  «Das geht nicht», wandte Blaser ein. «Da muss ich in die Berufsschule.»


  «Wie kommst du dazu, mir zu widersprechen?», fuhr Imobstgarten ihn an.


  «Ich hab doch schon so oft gefehlt. Gaby meint, ich hätte mein Glück längst überstrapaziert …»


  Das trug Blaser eine weitere schmerzhafte Erfahrung mit Imobstgartens Lineal ein.


  «Langsam habe ich genug davon, dass du dich von deiner Schrulle so unterwerfen lässt», blaffte Imobstgarten. «Gaby hier, Gaby da … Meine Anweisungen sind es, die hier befolgt werden, kapiert? Sonst sorge ich persönlich dafür, dass deine Gaby dir nicht mehr in Angelegenheiten hineinredet, die sie gar nichts angehen.»


  Blaser wurde kreidebleich angesichts dieser unverhohlenen Drohung. Als Imobstgarten noch einmal bekräftigte: «Am Donnerstag fahren wir nach Bern. Basta», nickte er nur.


  «Und dann kann ich auf einen x-Beliebigen schiessen?», erkundigte er sich.


  Imobstgarten lachte auf. «Das könnte dir so passen. Nein, ich gebe dir ein Bild von dem Studiosus. Du musst dir den Burschen genau merken. Drei Pfeile hast du. Du solltest aber bereits mit dem ersten treffen.»


  Blaser fuhr am Donnerstag zusammen mit Imobstgarten nach Bern, der ihm zeigte, wo er in Aktion treten sollte. Vom Bahnhof aus war es nur ein kurzes Stück, dann deutete Imobstgarten auf eine Tür.


  «Dort kommen sie nach der Vorlesung heraus, ungefähr um Viertel vor fünf.»


  Ein Blick auf die Uhr: Es war gerade sechzehn Uhr fünfunddreissig. Noch zehn Minuten Zeit also, um sich in der Nähe ein Versteck zu suchen.


  «Dort drüben im Gebüsch», schlug Blaser vor. Imobstgarten nickte und zog eine Fotografie hervor.


  «Der hier!», sagte er knapp.


  Die Probe verlief viel glatter, als Blaser gedacht hatte. Er erkannte den jungen Mann auf dem Bild sofort, und schon beim ersten Versuch traf er ihn. Der Student zuckte nur leicht zusammen.


  Wilderswil, November 2000


  Die Fenster des «Bären» von Wilderswil waren mit Schweizer Fahnen und Geranien geschmückt, wie immer, wenn die Rütlipartei dort eine Veranstaltung durchführte. Um das ganze Gebäude herum standen CD-Spieler, aus denen ein schmissiger Marsch plärrte, von Gerät zu Gerät allerdings ein bisschen zeitverschoben, wodurch die Musik etwas an Zackigkeit einbüsste. Überall im Dorf klebten grosse Plakate an den Häuserwänden. Es waren Plakate, die Jahre zuvor landauf, landab weit über die Landesgrenzen hinweg Aufsehen erregt hatten: das Messerstecher-Inserat aus dem Jahr 1993 und das Stiefel-Inserat von 1995. Auf beiden wurden ausländische Mitbewohner sowie politische Gegner der Rütlipartei verunglimpft und lächerlich gemacht. In Wilderswil zog das immer noch.


  Am wildesten gebärdete sich ein beinahe Neunzigjähriger, der die Strassenseite seines Hauses so mit Plakaten und Schweizer Flaggen bestückt hatte, dass die Polizei einschreiten musste: Die Verkehrsteilnehmer würden dadurch abgelenkt. Einige Strategen der Partei wollten den engagierten Greis in der kommenden Versammlung als Dank für seinen Einsatz zum Ehrenpräsidenten vorschlagen. Eine Handvoll betagter Wilderswiler erinnerte sich allerdings noch daran, dass der bejahrte Politaktivist bereits in den 1930er-Jahren zu reden gegeben hatte – damals als Jugendführer der Frontisten, den helvetischen Parteigängern der deutschen Nazis.


  Die bevorstehenden Gemeindewahlen waren es, die in Wilderswil ihre Schatten vorauswarfen. Stärkste Partei war die Rütlipartei, hart bedrängt von den Sozialdemokraten. Auch dieses Jahr musste sie um ihre Spitzenposition kämpfen. Nebenbei rang sie mit internen Zwistigkeiten. Obwohl der Kanton Bern schon immer Hochburg der Rütlipartei gewesen war, fand sich in der Person von Traugott Frank ihre auffallendste Persönlichkeit nun in Zürich. Von dort aus wurden die Berner Parteifunktionäre, denen er eigentlich zu extrem war, als Waschlappen verhöhnt.


  Habegger dagegen stand klar auf der Seite von Frank, dessen Weltsicht der seinen voll und ganz entsprach. Und auch er wollte wiedergewählt werden. Sein Leistungsausweis als Gemeinderat war zwar mehr als dürftig – in der Gemeindeversammlung sorgte er regelmässig durch eher unfreiwillige Komik für Heiterkeit. Dennoch war er fest entschlossen, die Wilderswiler bei der heutigen Nominationsversammlung erneut für sich zu gewinnen. Dass Traugott Frank, auf dessen Teilnahme er gehofft hatte, wegen eines vollen Terminkalenders abgesagt hatte, war ein Wermutstropfen. Aber Grossrat Arnold Feller aus Goldiwil, sein Gefolgsmann, hatte immerhin zugesagt.


  Lauber bekam offiziell den Auftrag, seine Leute bei dieser Gelegenheit auf Habegger anzusetzen. Ihm wurden dafür sogar zwei verdeckte Ermittler zugeteilt, angeordnet vom Gerichtspräsidenten, denn die Telefonüberwachung hatte bislang keine verwertbaren Ergebnisse geliefert. Das brachte Lauber nun ein bisschen in Verlegenheit bei seiner Entscheidung: Sollte er nur die beiden Männer auf die Versammlung schicken, die Habegger unbekannt waren, oder sollte er selbst hingehen?


  «Oder ich gehe», schlug Minder vor.


  Minder fand ausserdem, es könne gar nichts schaden, auf dieser Versammlung Präsenz zu zeigen. «Vielleicht ergibt sich dabei eine Gelegenheit für einen Polizeieinsatz», spekulierte er. «Mit ein bisschen Glück sogar einer, der jedem auffällt. Dann kann sich Habegger seine Wiederwahl ins Kamin schreiben.»


  Damit, dachte Lauber, konnte Minder recht haben. Die Wilderswiler mochten stockkonservativ sein und Vorurteile gegen Ausländer haben. Aber dieselben Vorurteile trafen auch jeden, der aus anderen Gründen negativ auffiel. Sollte diesmal Habegger derjenige werden, geschah ihm das ganz recht.


  So wurde der Polizeiaspirant zusammen mit den beiden verdeckten Ermittlern nach Wilderswil geschickt. Die drei Polizisten trugen für diesen Einsatz Zivil, und so hätte sie vielleicht gar niemand beachtet, wenn nicht neben Habegger auch Imobstgarten, Glauser und Aplanalp anwesend gewesen wären. Alle drei trugen blaue Uniformen mit dem Schriftzug «Sicherheitsdienst» auf dem Rücken. Minder kam bei diesem Anblick die Redensart vom Bock, der zum Gärtner gemacht wird, in den Sinn. Er gab sich keine sonderliche Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  «Der Baby-Bulle ist da!», zischte Glauser Imobstgarten zu, nachdem er den Polizeiaspiranten bemerkt hatte. Der überzeugte sich davon, dass das wirklich zutraf, dann unterrichtete er Habegger.


  «Werft den Kerl aus dem Lokal!», lautete dessen verhängnisvolle Anweisung.


  Im Gerangel mit den Rausschmeissern erwiesen sich die trainierten Polizisten der rohen Gewalt als klar überlegen. Nach einem kurzen Handgemenge lagen die drei Glatzköpfe stöhnend auf dem Boden, mit Fussfesseln und Handschellen bewegungsunfähig gemacht.


  «Polizei!», rief Minder in die schockierte Menschenmenge. «Es besteht kein Grund zur Besorgnis, bitte setzt euch alle wieder. Wir haben in keiner Weise die Absicht, diese Versammlung zu stören. In ein paar Minuten wird eine Streife erscheinen und die drei Männer zur Kontrolle auf den Posten bringen. Warum? Weil sie uns gerade im Auftrag Habeggers aus dem Saal zu werfen versucht haben.»


  Der Abend war für Habegger verdorben. Nur wenig hätte gefehlt, und er wäre nicht einmal als Kandidat aufgestellt worden. Laubers und Minders Rechnung war damit aufgegangen: Ein bodenständiger Rütliparteiler respektierte Recht und Ordnung, und dass Habeggers Freunde, die man ja schon von anderen Veranstaltungen her kannte, in seinem Auftrag Polizisten angegriffen hatten, war für ihn ein Tabubruch und völlig inakzeptabel. Auch das Referat Fellers konnte an der Missstimmung nichts mehr ändern, obwohl er sonst fast so gut wie Frank die Seelenlage der Leute aufgreifen und sie mitreissen konnte. Erst als ihm der Versammlungsleiter als Dank für seine markigen Worte eine Kettensäge überreichte, kam im Saal wieder etwas Begeisterung auf.


  Von den vier portierten Gemeinderatskandidaten der Rütlipartei erhielt Habegger mit Abstand am wenigsten Stimmen, und bei den nachfolgenden Wahlen verlor er dann auch noch seinen Sitz an einen Parteilosen. Aber schon vorher sollte es für ihn noch schlimmer kommen. Der Präsident der Rütlipartei Unterseen erhielt Post vom Sekretariat aus Zürich. «Liebe Mannen und Frauen», schrieb kein Geringerer als Traugott Frank in eigener Person, «die nationale Leitung der Schweizerischen Vaterlandspartei bittet euch dringend, die Ausweise der beiden Mitglieder Imobstgarten und Glauser einzuziehen.» Als Begründung führte Frank an, dass die beiden im Verdacht stünden, «mit nicht verifizierten Organisationen aus dem nahen Ausland in Verbindung zu stehen». Sich der beiden unliebsamen Mitglieder ohne Aufsehen zu entledigen war Frank so wichtig, dass er bereit war, «Imobstgarten und Glauser mit je fünftausend Franken zu entschädigen, wobei zweitausend Franken sofort auszuzahlen sind, der Rest in monatlichen Raten von je hundert Franken».


  Die Rütlipartei hatte im Moment aufgrund eines Stadtrats, der wegen Betrugs und Urkundenfälschung in Untersuchungshaft sass, eine noch schlechtere Presse als üblich. «Mitglieder, die mit dem Gesetz in Konflikt kommen oder kommen könnten», schrieb Frank deshalb in seinem Brief, könnten sie sich derzeit nicht leisten. Mit einer dringenden Bitte um absolute Geheimhaltung endete sein Schreiben.


  ***


  Auch wenn Imobstgarten das Geld einer weiteren Mitgliedschaft allemal vorzog, der Rauswurf aus der Rütlipartei wurmte ihn doch. Noch mehr allerdings ärgerte er sich über die Blamage in Wilderswil. Er sann auf Rache. Gleichzeitig war er sich jedoch bewusst, dass er Lauber und Raaflaub vorläufig keinen Anlass geben durfte, gegen ihn und seine Mitstreiter zu ermitteln. Erst, dachte er, muss Gras über die Sache mit dem Penner wachsen. Da Kevin Johnson von der Polizei bisher immer noch nicht verhaftet worden war, standen die Chancen dafür seiner Meinung nach gut.


  Davon, die Pläne für den Mordanschlag auf Tadic ebenfalls zu verschieben, wie es Markus Blaser zunächst gehofft hatte, war Imobstgarten allerdings weit entfernt. Wozu auch?, dachte er. Der Anschlag sollte ja nicht auf dem Bödeli, sondern auf dem Gelände der Universität in Bern stattfinden. Weil die Querelen mit Tadic schon lange zurücklagen, argumentierte er ausserdem, war kaum anzunehmen, dass der Verdacht auf sie fallen würde.


  ***


  Am 3. Januar 2001 erfuhr Lauber, Kevin Johnson sei wieder in Interlaken eingetroffen. Es war die Grossmutter Kevins, die den Posten anrief. Das Gespräch wurde auf das Mobiltelefon von Lauber durchgestellt, der sich im Skiurlaub in den Bündner Alpen befand. Er liess sich danach sofort mit Raaflaub verbinden. «Vielleicht sollten wir die Gelegenheit ergreifen und ihn gleich schnappen?», sinnierte der Postenkommandant.


  Lauber lachte gequält. «Mit der Aussicht, ihn in ein paar Stunden wieder freizulassen.»


  «Da gebe ich dir leider recht. Er hat Glück, dass er bei uns geprügelt hat, im nahen Ausland würde er unverzüglich in Untersuchungshaft genommen und müsste sich trotz seiner siebzehn Lebensjahre auf mindestens acht bis zehn Jahre Knast einstellen … Wie hoch schätzt du die Fluchtgefahr ein?»


  «Die sehe ich im Moment überhaupt nicht. Wenn er nur im Entferntesten geahnt hätte, dass er wegen der Sache von Schelbert festgenommen würde, wäre er wahrscheinlich nicht aus den USA zurückgekommen.»


  «Der Tatbestand ist geklärt. Zu untersuchen gibt’s kaum mehr etwas. Keine Fluchtgefahr, Aussicht auf einige Tage Freiheitsentzug. Was haben wir gewonnen, wenn wir ihn gleich einbuchten? Wenn du mich fragst: Wir vergeben uns kaum etwas, wenn wir noch die paar Tage zuwarten, bis du wieder auf dem Posten bist. Sonst muss ihn noch jemand anders verhören, und der ist zu wenig informiert.»


  «Das sehe ich auch so. Packen wir Kevin in der zweiten Januarwoche. Holen wir ihn von der Schule ab! Wenigstens so können wir ein Zeichen gegen aussen setzen. Das gibt uns die Gelegenheit, dem Vorwurf entgegenzutreten, wir würden diesen Kerl mit Samthandschuhen anfassen.»


  ***


  Je näher der 4.Januar rückte, der Termin, den Imobstgarten für den Anschlag auf Tadic festgelegt hatte, desto unruhiger wurde Markus Blaser. Den ganzen Dezember lang hatte er unaufhörlich darüber gegrübelt, ob, und wenn ja, wann er Lauber anrufen solle, aber jeden Tag verschob er die Entscheidung wieder. In der Altjahrswoche sah er ein, dass er nun nicht länger warten konnte.


  Bei seinem ersten Versuch, Lauber zu erreichen, nahm dieser allerdings nicht ab. Blaser versuchte es noch einmal am Tag vor Silvester. Dabei verwählte er sich und bekam den Gefreiten Blatter an den Apparat.


  Hätte Blaser ihn vor sich gesehen, dann hätte er ihn sicherlich als einen regelmässigen Gast im «Winkelried» erkannt, der häufig im Schlepptau Habeggers dort zu finden war, und er wäre vorsichtiger gewesen. Aber weil ihm der Name nichts sagte, beging er zwei verhängnisvolle Fehler: Er nannte seinen eigenen Namen, den Blatter aus den Ermittlungen als einen aus Imobstgartens Umkreis kannte. Und er fragte nach Wachtmeister Lauber.


  «Der ist heute nicht da», gab Blatter Auskunft.


  «Kann er mich zurückrufen?», bat Markus und diktierte seine Telefonnummer.


  Damit hätte die Sache erledigt sein können, wäre Blatter nicht am selben Abend im «Winkelried» auf der Toilette mit Imobstgarten zusammengetroffen.


  «Sag mal, was hat dein Kumpel eigentlich mit Lauber zu besprechen?», fragte er ihn.


  Er hatte dabei nicht einmal die Absicht, Markus Blaser in Misskredit bei seinem Anführer zu bringen. Er dachte sich einfach nichts dabei. Bei Imobstgarten aber läuteten sofort alle Alarmglocken.


  «Welcher Kumpel denn?», erkundigte er sich scheinbar beiläufig. Kurz darauf bekam er von Blatter den Namen zu hören. «Ach, der Blaser! Der hatte heute Morgen einen Unfall mit seinem Moped», improvisierte er. «Sicher ging es darum.»


  Blatter gab sich damit zufrieden. Die Sache interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich.


  Dölf Imobstgarten sprach Markus Blaser nicht auf seinen Anruf an, aber er traf Vorkehrungen für den Anschlag vor dem Physikalischen Institut der Universität Bern, der am 4.Januar um sechzehn Uhr fünfundvierzig geplant war.


  Den Ort konnte man problemlos mit einem Lift vom Bahnhof aus erreichen. Abgesprochen war, dass Blaser alleine dort hinfahren würde, während die anderen auf dem Bahnhof auf ihn warteten. Mit dem wieder zur Gruppe hinzugestossenen Kevin Johnson besprach Imobstgarten allerdings etwas anderes. Kevin, hatte er beschlossen, sollte eine Grippe vortäuschen und nicht zusammen mit der Gruppe nach Bern fahren. Tatsächlich sollte er einen Zug früher nehmen, Blaser am Bahnhof erwarten und ihn von dort aus verfolgen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  «Und zieh dir etwas an, was du sonst nicht anhast», schärfte Imobstgarten ihm ein. «Vor allem aber: Setz dir eine Mütze auf!»


  Als Verfolger stellte sich Kevin dann aber nicht so ungeschickt an, wie Imobstgarten befürchtet hatte. Blaser bemerkte überhaupt nichts davon, dass er beschattet wurde. Und so beobachtete Kevin, als Blaser den Lift verliess, dass er in seine Manteltasche griff und etwas in einen Abfallkübel fallen liess, bevor er wie geplant das Blasrohrattentat durchführte.


  Kevin beobachtete, wie Tadic aus dem Vorlesungsgebäude her-auskam, zusammenzuckte und sich mit der linken Hand an die rechte Schulter griff.


  Erst jetzt, nach dem Anschlag, schaute er nach, was Blaser vorhin in den Müll geworfen hatte. Er fand drei mit Pfeilen bestückte Blasrohre. Darüber wunderte er sich, weil er ja gesehen hatte, wie Blaser den Anschlag verübt hatte. Kevin angelte die drei Blasrohre aus dem Abfall heraus. Imobstgarten würde das in jedem Fall wissen wollen.


  ***


  An diesem Tag kehrte Markus Blaser nicht nach Hause zurück, und weil er Abwesenheiten zuvor immer seinen Eltern gemeldet hatte, gab Blaser senior schon am Morgen des 5.Januar auf dem Polizeiposten Flurmühle eine Vermisstmeldung auf. Dort nahm man die Sache zunächst nicht sonderlich ernst und versuchte, den Vater zu beruhigen: Es komme leider häufig vor, dass Jugendliche von zu Hause ausrissen. Die meisten würden aber schon nach wenigen Tagen zurückkehren.


  «Dass ein vermisster Junge monatelang nicht mehr heimgekommen ist, hat es zwar auf dem Bödeli auch schon gegeben, aber für immer weggeblieben ist noch keiner», erklärte Blatter. Wenig feinfühlig fügte er hinzu: «Bis jetzt ist so etwas nur bei Mädchen vorgekommen», wovon sich Vater Blaser dennoch nicht trösten liess. Blatter riet ihm, er solle sich zunächst keine allzu grossen Sorgen machen, aber sich noch einmal melden, falls der Junge in einer Woche noch nicht wieder aufgetaucht sei.


  Lauber erfuhr davon nach seiner Rückkehr aus dem Urlaub, am Montag, dem 8.Januar, beim Frührapport, wo Blasers Verschwinden nur beiläufig erwähnt wurde. Lauber nahm die Sache keineswegs auf die leichte Schulter. Ihm war nur zu bewusst, dass in seiner Abwesenheit niemand ein Auge auf Imobstgarten gehabt hatte. Gegen ihn lag ja offiziell nichts vor, und über die Neujahrtage hatte man ohnehin einen reduzierten Personalbestand.


  «Wenn aus dem Kreis um Imobstgarten jemand verschwindet, könnte ein Verbrechen im Spiel sein», sagte er unter vier Augen zu Raaflaub. Er vermutete, dass Blaser eine Straftat begangen hatte und nun untergetaucht war. Allerdings gab es nirgends im Umkreis eine Meldung über ein Vergehen, das die übliche Handschrift der Skinheads trug.


  Wie falsch er damit lag, konnte er nicht ahnen. Zwar war Benjamin Luginbühls Hirnblutung ein viel diskutiertes Thema, doch von der Zeugenaussage Johannes Bellwalds wusste zu diesem Zeitpunkt noch immer niemand etwas.


  Dafür war nun die Zeit gekommen, im Fall Schelbert endlich alle Karten aufzudecken und von der Jugendanwältin grünes Licht für die Festnahme zu verlangen. Noch am selben Tag wurde Kevin Johnson in der Benediktschule aus seinem Klassenzimmer geholt. Das Verhör fand auf dem Polizeiposten Flurmühle statt. Die Jugendanwältin hatte sich allerdings ausbedungen, bei der Vernehmung anwesend zu sein.


  


  Auszüge aus dem Vernehmungsprotokoll Kevin Johnsons


  Anwesend: Habersack, Elfriede, Jugendanwältin;


  Lauber, Beat, Wachtmeister Kantonspolizei; Johnson,


  Kevin, Schüler


  


  Lauber: Herr Johnson, wo waren Sie am Dienstag, dem 27.September 2000, zwischen 19.30 und 20Uhr?


  Johnson: In Lörrach in Deutschland.


  Lauber: Dieses Märchen haben Sie uns schon einmal aufgetischt. Wir können aber beweisen, dass Sie zu diesem Zeitpunkt auf dem Areal des Bahnhofs Inter-laken Ost gewesen sind.


  Johnson: Ach – haben Sie einen Zeugen gefunden, der Ihnen das vorgelogen hat, was Sie unbedingt hören wollten? Aber eine Zeugenaussage ist noch lange kein Beweis. Kommen Sie mir doch nicht mit diesen faulen Bullentricks.


  Lauber: Wir haben einen unbestechlichen Zeugen: die DNA-Analyse vom Tatort.


  Johnson: Das ist doch ein Bluff. Vor einigen Wochen ist ja in der Zeitung gestanden, dass eine solche Analyse keine Ergebnisse gebracht hat.


  Lauber: Wenn Sie alles glauben, was in der Zeitung steht, ist das Ihr Problem.


  Zu Laubers Genugtuung wurde Johnson bleich, als ihm dämmerte, dass Imobstgarten auf einen Polizeitrick hereingefallen war.


  


  Johnson: Welche Strafe hätte ich denn zu erwarten, wenn ich eine Mitschuld an der Schlägerei zugeben würde?


  Habersack: Die Strafe steht nicht im Vordergrund. Bei Jugendlichen spricht man in einem solchen Fall von einer therapeutischen Betreuung in einem geschlossenen Heim. Sie würde in Ihrem Fall höchstens ein Jahr dauern. Aber ich gehe mal davon aus, dass es weniger sind, wenn Sie sich kooperativ verhalten.


  Lauber ballte die Hände zu Fäusten und blickte mit versteinerter Miene auf die Tischfläche.


  


  Lauber: Die Beweise, dass Sie zur Zeit des Verbrechens am Tatort waren, sind erdrückend. Mit anderen Worten: Es spielt gar keine Rolle mehr, ob Sie das zugeben oder nicht.


  Johnson: Na dann. Ich erzähle Ihnen nun die Geschichte, die Sie hören wollen. Dieser Penner hat mich provoziert. «Scheissnazi» oder so was Ähnliches hat er mich genannt. Muss ich mir das von einem besoffenen Landstreicher gefallen lassen?


  Lauber: Schelbert war zur Tatzeit nicht betrunken. Der Bluttest ergab einen Alkoholgehalt von 0,3Promille. Ich weise Sie in diesem Zusammenhang noch darauf hin, dass alle Lügen, die wir Ihnen nachweisen können, gegen Sie verwendet werden. Übrigens: Haben Sie Zeugen dafür, dass Schelbert Sie beleidigt hat?


  Johnson: Wo sollte ich die denn hernehmen?


  Lauber: Was am Tatort geschehen ist, das konnten wir anhand der Verletzungen von Schelbert und der Zeugenaussagen ziemlich genau rekonstruieren, also wissen wir, dass es keine Zeugen gegeben hat. Wenn Sie also behaupten, Sie hätten Schelbert im Bahnwagen aufgesucht und wären dort von ihm beleidigt worden, will ich darüber eigentlich gar nichts von Ihnen hören.


  Elfriede Habersack wollte etwas dazu sagen, doch Lauber hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


  


  Lauber: Was mich dann aber besonders brennend interessiert, ist, wie Sie überhaupt auf die Idee gekommen sind, Schelbert im Bahnwagen aufzusuchen.


  Johnson: Das weiss ich nicht mehr.


  Lauber: Was wollten Sie von Schelbert?


  Johnson: Das weiss ich nicht mehr.


  Lauber: Sind Sie zu ihm gegangen, um ihn zu verprügeln? Oder welchen anderen Grund hatten Sie?


  Johnson schwieg.


  


  Lauber: Sie sind also zu Schelbert gegangen, um ihn zu verprügeln. Hat Sie jemand dazu angestiftet?


  Die gequälte Miene von Jugendanwältin Elfriede Habersack war nicht zu übersehen. Der Verlauf des Verhörs passte ihr immer weniger.


  


  Lauber: Wenn Sie uns dazu Angaben machen können, wäre das ein erster Schritt hin zu einer milderen Strafe.


  Johnson: Wenn ich nun einen Namen nenne, wird es derjenige dann erfahren?


  Lauber: Das lässt sich kaum vermeiden, in jedem Fall kann er es sich aber denken. Wenn Sie glaubhaft machen können, dass Sie im Auftrag von anderen gehandelt haben, wird das Ihre Lage aber massiv verbessern. So, los, Johnson, raus mit der Sprache …


  Habersack: Herr Lauber, Sie können doch nicht …


  Lauber: Und wie ich kann. Die einzig erfolgversprechende Methode, mit solchen Früchtchen umzugehen.


  Johnson war nun richtig bleich geworden.


  


  Habersack: Kevin, sagen Sie doch die Wahrheit. Dann wird alles wieder gut werden!


  Lauber: Da wäre ich mir nicht so sicher. Schlechter werden kann es allerdings kaum noch. Nun sag’s halt, du kleiner …


  Johnson: Imobstgarten.


  Lauber: Imobstgarten hat Sie beauftragt, Schelbert zu verprügeln?


  Johnson: Er hat nicht gesagt, ich soll ihn verprügeln. Er hat nur gesagt, ich soll ihn mir vornehmen.


  Lauber: Hab ich’s mir doch gedacht. Nun wollen Sie Imobstgarten noch entlasten, und das gegen Ihre eigenen Interessen. Das genügt mir vorerst. Sie haben zugegeben, dass Sie Schelbert verprügelt haben, Sie haben zugegeben, dass Sie im Auftrag von Imobstgarten gehandelt haben. Von mir aus können wir dieses Verhör beenden. Morgen werden wir eine Medienmitteilung herausgeben.


  Johnson: Dann kann ich wieder gehen?


  Lauber: Ja, ins Kittchen!


  Habersack: Ich hätte noch ein paar Fragen zu Ihrer Entlastung, Kevin.


  Lauber konnte es nicht unterlassen, die Augen zu verdrehen und den Kopf zu schütteln, da erhielt er unerwartete Hilfe von Johnson.


  


  Johnson: Ja, Mami. Das ist doch alles ein verdammter Scheiss! Was soll ich jetzt noch dazu erzählen? Dieser Stinkbulle wird mir sowieso alles verdrehen.


  ***


  Noch am selben Abend wurde Imobstgarten zusammen mit seinem diesmal einzigen Begleiter David Aplanalp im «Winkelried» von Lauber und Minder festgenommen. Das Verhör aber nahm einen ziemlich unerwarteten Verlauf. Freimütig gestand Imobstgarten ein: «Ich weiss von dieser Sache. Ich habe Kevin beauftragt, mit Schelbert zu reden.»


  «Und das verstehen Sie unter ‹reden›?»


  «Dieser Idiot Kevin sollte den Penner doch nicht totschlagen! Es ging nur darum, ihm einen Schuss vor den Bug zu verpassen. Als Warnung, damit er aufhört, uns auf dem Bahnhof zu belästigen. Dass der Kleine einen solchen Dachschaden hat, habe ich da noch nicht gewusst.»


  «Wer wusste alles von dieser Abreibung?»


  «Abreibung? Wer redet denn davon? Ich habe Kevin nie dazu angestiftet, Schelbert auch nur anzurühren. Das wäre ja eine Straftat, und so etwas kann ich mir wegen meiner Bewährung gar nicht leisten.»


  «Dann frage ich anders: Wer wusste noch vom ‹Gespräch› zwischen Kevin Johnson und Schelbert?»


  «Nur Kevin und ich.»


  Dabei blieb Imobstgarten. Weil David Aplanalp, der getrennt verhört wurde, behauptete, von der Sache nichts zu wissen, musste Lauber sie auf sich beruhen lassen. Bert Glauser hingegen konnte nicht befragt werden – es stellte sich heraus, dass er ebenso verschwunden war wie Markus Blaser. Und auch die Hoffnung, dass wenigstens Imobstgarten nun seine bedingte Haftstrafe auf der Stelle antreten musste, zerschlug sich. Kurze Zeit später war er wieder auf freiem Fuss. Lauber knirschte mit den Zähnen, konnte aber nichts daran ändern.


  «Immerhin ist das Verbrechen auf dem Bahnhofsgelände jetzt endlich aufgeklärt», versuchte Raaflaub das Positive an der Sache zu sehen.


  «Abgesehen von der Rolle Habeggers», erinnerte Lauber. «Ausserdem hat sich Imobstgarten reichlich seltsam benommen. Ich hatte den Eindruck, er war geradezu erleichtert, als ich ihm den Grund seiner Verhaftung genannt habe.»


  Lauber und Raaflaub schauten sich an. Beide dachten dasselbe.


  «Hat sich dieser Blaser denn inzwischen bei seinen Eltern gemeldet? Oder Bert Glauser?», erkundigte sich Raaflaub, und Lauber schüttelte den Kopf.


  Am darauffolgenden Morgen erschien in der lokalen Presse die Medienmitteilung:


  Das Tötungsdelikt am Obdachlosen Josef Schelbert ist aufgeklärt


  Die Person, die Josef Schelbert am 27.September 2000 auf dem Gelände des Bahnhofs Interlaken Ost verprügelt und lebensgefährlich verletzt hat, ist gefasst. Es handelt sich um einen siebzehnjährigen in Interlaken wohnhaften schweizerisch-US-amerikanischen Doppelbürger. Der Täter, der in rechtsextremen Kreisen verkehrte, ist geständig. Das Opfer erlag am 6.Oktober seinen Verletzungen.


  Die lokale Presse kommentierte die Verhaftung Johnsons und dessen Geständnis teils mit harschen Worten, denn es war durchgesickert, dass der Täter bereits Wochen vor seiner Festnahme bekannt gewesen war. Lauber tippte darauf, dass die Information diesmal von der Jugendanwältin stammte. Auch hinter die Rolle des nun abgehalfterten Polizeichefs Binggeli wurden wieder einmal Fragezeichen gesetzt.


  ***


  Bert Glauser und Markus Blaser blieben weiter spurlos verschwunden. Glausers Eltern sorgten sich allerdings nicht. Bert hätte ihnen gegenüber gesagt, er wolle ein paar Tage wegfahren. Eine Adresse oder Telefonnummer, unter der er zu erreichen war? Sie hätten nicht danach gefragt, gaben sie an. Bei seinem Arbeitgeber hatte er sich krankgemeldet. Lauber ordnete eine Durchsuchung seines Zimmers im Elternhaus an und schrieb ihn zur Fahndung aus.


  «Kann es sein, dass Ihr Sohn mit Bert Glauser zusammen weggefahren ist?», erkundigte Lauber sich bei Blaser senior, den das Verschwinden seines Jungen sehr mitzunehmen schien.


  Der alte Blaser winkte ab. «Das hätte er mir ganz bestimmt gesagt.»


  Aber sicher, dachte Lauber. Damit du alter Trottel es ihm verbieten kannst. Leute wie du wissen in Wirklichkeit doch nie, was ihre Kinder gerade machen.


  «Haben Sie irgendeine Vorstellung, wohin er sonst gegangen sein könnte?», fragte er.


  Blaser senior begann herumzudrucksen. Offenbar hatte er dazu eine Idee, aber eine, die ihm peinlich war.


  «Herr Blaser, wenn wir Ihren Sohn finden sollen, dann müssen Sie jetzt ganz offen zu uns sein», ermunterte ihn Lauber. «Ich kann Ihnen doch ansehen, dass Sie eine Vermutung haben.»


  Mit sichtlicher Überwindung gestand Blaser senior: «Vielleicht war es wegen diesem Flittchen!»


  «Wen meinen Sie?»


  «So ein Luder aus Bönigen. Sie hat ihm den Kopf verdreht. Vielleicht ist ihm klar geworden, dass es ein Fehler war, sich mit ihr einzulassen.»


  «Ihr Sohn hat eine Freundin gehabt? Wie heisst sie? Haben Sie ihre Adresse?»


  Blaser senior musste passen. «Mir wurde nur zugetragen, dass er sich mit dieser Schlampe trifft, und zwar im Café ‹Schuh›, ausgerechnet in diesem gehobenen Lokal, wo unsereiner nie einen Fuss hineinsetzen würde.»


  «Wer hat Ihnen das zugetragen?»


  Der alte Blaser zuckte mit den Schultern.


  Jetzt, wo sich endlich eine Spur abzeichnete, liess Lauber nicht mehr locker. Er befragte den Nachbarn der Blasers, der Markus mit seiner Freundin gesehen hatte, und dann den Wirt und die Bedienungen im Café «Schuh» und am Ende noch ein Mädchen, das gerade im Café sass und nach Auskunft des Wirts mit der Gesuchten bekannt sei. Dann hatte er endlich herausgefunden, wie sie hiess.


  Gaby Krenger war ein zierliches Persönchen mit blondierten Haaren – etwas zu grell geschminkt für Laubers Geschmack, aber insgesamt doch ansehnlich genug, um eine Überraschung zu sein. Eine solche Liebschaft hätte er Markus Blaser gar nicht zugetraut. Leider konnte auch sie keine Angaben machen, wo Markus sich aufhielt. Sie war selbst äusserst beunruhigt über sein plötzliches Verschwinden.


  «Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»


  «Am Mittwoch letzter Woche, dem Tag, bevor er verschwunden ist.»


  «Am 3.Januar also. Was hatte er denn für den 4.Januar vor?»


  Eigentlich, das hatten die Ermittlungen ergeben, hätte er an diesem Tag in der Berufsschule sein müssen. Dort hatte er sich wegen Krankheit entschuldigt, aber nach Angaben seiner Eltern war er morgens pünktlich aus dem Haus gegangen. Von da an fehlte jede Spur von ihm.


  «Er hat gesagt, er müsse dringend nach Bern, jemanden besuchen.»


  Endlich erfuhr Lauber etwas, das ihm neu war. «Wen er besuchen sollte, hat er Ihnen nicht gesagt?», hakte er nach.


  «Es ging wohl um irgendeinen Medizinstudenten an der Universität.»


  Lauber war verblüfft. «Er verkehrt in Studentenkreisen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich hab mich auch gewundert. Aber er wollte mir nichts Näheres dazu sagen.»


  «Wollte er alleine fahren, oder sagte er, dass andere mit ihm kommen würden?»


  «Nicht alleine – zusammen mit Dölf, David und Bert.»


  «Haben Sie nicht versucht, ihn anzurufen? Er hat doch ein Han-dy, oder?»


  «Ja, natürlich hab ich es versucht!» Gaby stiegen Tränen in die Augen, und beim Versuch, sie wegzuwischen, verschmierte sie ihr Make-up. «Seit letzter Woche habe ich mindestens hundertmal versucht, ihn anzurufen oder per SMS zu erreichen.»


  Auf Laubers Bitte holte sie ihr Handy heraus. Die erste SMS hatte sie am 4.Januar gegen zwanzig Uhr verschickt. Da hatte Markus eigentlich schon bei ihr sein wollen.


  «Ist so etwas öfter passiert?»


  «Nein, nie», antwortete Gaby. «Manchmal konnte er eine Verabredung nicht einhalten, aber dann hat er sich immer gemeldet.»


  «Hat er einen grossen Bekanntenkreis?»


  «Eigentlich schon. Er ist ein geselliger Mensch. Aber engen Kontakt hat er nur mit Dölf, David und Bert.»


  «Begleiten Sie Markus schon einmal zu seinen Freunden?»


  Diese Vorstellung erschien ihr wohl ebenso grotesk wie Lauber selbst, denn sie musste lachen. «Nein, nie. Er hat gesagt, das sei ein Männerbund.»


  «Was halten Sie von dieser Freundschaft?»


  Sie zögerte.


  «Mir haben diese Glatzköpfe noch nie gefallen», gestand sie. «Und dieser Kevin, der letztes Jahr eine Zeit lang mit ihnen zusammen war, soll doch den armen alten Mann auf dem Bahnhofareal umgebracht haben. Das kam doch gerade erst in der Zeitung. So ein feiges Schwein! Aber ehrlich gesagt, so etwas hätte ich jedem aus dieser Bande zugetraut.»


  «Markus auch?»


  Entrüstet schrie sie auf. «Markus ist nicht so!»


  «Aber Ausländer verabscheut er genauso wie die anderen vier auch.»


  «Ja, das schon», räumte sie ein.


  «Gegen Ausländer wäre er Ihrer Meinung nach trotzdem nie gewalttätig geworden?»


  Gaby liess sich diese Frage so lange durch den Kopf gehen, dass Lauber nachhakte.


  «Wenn Sie wollen, wird Ihre Aussage vertraulich behandelt.» Sein Instinkt hatte ihm die richtigen Worte eingegeben.


  «Ich weiss es nicht ganz sicher … aber er sagte mir einmal, er habe sich an ‹Aktionen› gegen Ausländer beteiligt.» Unsicher blickte sie ihn an. «Was für ‹Aktionen› das gewesen sind, hat er mir nicht erklärt. Aber es muss etwas Strafbares gewesen sein, denn er hat überlegt, deswegen zur Polizei zu gehen und sich selbst anzuzeigen. Er wollte nur noch auf den richtigen Moment warten.»


  «Und wann wäre ein solcher Moment gewesen?» Laubers Stimme klang noch zweifelnd, aber was sie darauf antwortete, liess ihn zusammenzucken.


  «Er sagte, er müsse sich erst sicher sein, dass ihn bei der Polizei niemand an Imobstgarten verrät.»


  Habegger! Lauber hätte seinen Dienstausweis darauf verwetten können. Schlagartig wurde ihm klar, was für ein riskantes Spiel der Gerichtspräsident betrieb, der diesen Mann weiterhin nur beobachtete, anstatt ihn aus dem Dienst zu entfernen. Mit dieser Versteckspielerei musste es schnellstmöglich ein Ende haben!


  Gaby Krenger konnte den Namen des Polizisten, vor dem ihr Freund sich gefürchtet hatte, allerdings nicht sagen. Lauber zählte einige Namen auf, und sie kannte ein paar davon, darunter auch den von Habegger. Doch welcher davon nach Blasers Meinung ihn hätte verraten können, wusste sie nicht.


  «Aber Ihren Namen hat er auch schon mehrere Male erwähnt», fiel ihr dann noch ein. «Er hat in letzter Zeit ein paarmal versucht, Sie anzurufen.»


  Lauber fiel aus allen Wolken. «Wann soll das gewesen sein?»


  «Gesprochen hat er schon länger davon, dass er Sie anrufen will.» Sie überlegte. «Ich glaube, es war noch im alten Jahr.»


  «Vor oder nach Weihnachten?»


  «Das letzte Mal am Tag vor Silvester», erinnerte sie sich. «Er hat gesagt, ein gewisser … Blatter? … oder so ähnlich jedenfalls … habe abgenommen und ihm versprochen, er werde Sie informieren. Markus hoffte, dass Sie ihn möglichst gleich nach Neujahr zurückrufen.»


  «Ich bin erst diese Woche aus dem Urlaub zurückgekommen», sagte Lauber. Was er nicht sagte, war, dass er gar nicht über Blasers Anruf informiert worden war.


  ***


  «Chef, es gibt Neuigkeiten. Leider sind sie unerfreulich.»


  Raaflaub blickte alarmiert von seinem Schreibtisch auf. «Markus Blaser?», fragte er. «Ist er …»


  Lauber senkte den Kopf. «Wir wissen immer noch nicht, wo er steckt – und das gilt übrigens auch für Glauser. Aber heute habe ich erfahren, dass Blaser während meines Urlaubs versucht hat, mich zu erreichen.»


  Er berichtete, was Gaby Krenger erzählt hatte.


  «Ich brauche eine Liste der Anrufe, die bei Blatter eingegangen sind.»


  «Hast du denn schon mit ihm gesprochen?», erkundigte sich Raaflaub. «Vielleicht hat er es einfach nur vergessen.»


  «Jedenfalls werde ich ihm das Gegenteil nicht beweisen können», erwiderte Lauber grimmig. «Allerdings weiss ich gut genug, dass Blatter dauernd mit Habegger im ‹Winkelried› herumhängt. Und, Chef, da wir schon einmal dabei sind: Es ist eine Zumutung, dass dieser Mistkerl Habegger immer noch da ist und unsere Ermittlungen behindert.»


  «Der Gerichtspräsident …»


  «Frau Staatsanwältin Maurer muss ihm klarmachen, dass Habeggers Anwesenheit nicht nur unsere Arbeit zu einem ständigen Hindernislauf macht, sondern anscheinend auch Markus Blaser davon abgehalten hat, über die kriminellen Aktivitäten dieser Glatzenbande auszupacken», brauste Lauber auf. «Es muss ein Ende damit haben! Ein für alle Mal!»


  «Willst du Habegger denn nun dauerhaft loswerden oder nicht?», fragte Raaflaub zurück. «Wir sollten schon sicher sein, dass unser Material dafür ausreicht. Bis jetzt hat er sich wohl einiges zuschulden kommen lassen – aber nicht allzu viel, was wir beweisen könnten–, und die Sache mit dem Reinigungstrupp bei der Bahn ist nun einmal nicht hieb- und stichfest genug, um seine Entlassung zu gewährleisten.»


  «Wirklich nicht? Bei Binggeli hat weniger gereicht, er hat einen Zeugen immerhin hauptsächlich angeschrien und ist ihn kaum tätlich angegangen.»


  Raaflaub schmunzelte: «Die beiden Fälle lassen sich nicht vergleichen: Das mit Binggeli ist an die Öffentlichkeit gelangt. So musste das Justiz- und Sicherheitsdepartement reagieren. Über die Verfehlungen von Habegger wissen nur Insider Bescheid. Übrigens: Tönt fast, als ob du den Abgang von Binggeli bedauern würdest.»


  «Du weisst genau, dass ich froh bin, dass du anstelle von Binggeli in diesem Büro sitzt. Mir ist auch klar: Du allein vermagst Habegger nicht abzusetzen. Aber vielleicht könntest du etwas mehr dafür tun.»


  «Ich denke auch, dass es jetzt ausreichen würde, gegen ihn vorzugehen. Aber taktisch wäre es ungeschickt. Wichtiger scheint mir, dass wir ihn künftig genau beobachten. So wie ich ihn einschätze, wird er sich unvorsichtig verhalten und uns damit weitere Informationen beschaffen. Zu deiner Beruhigung: Ich werde den Mann vorläufig nicht mit heiklen Aufgaben betrauen.»


  Lauber fügte sich. «Also gut, Chef. Womit machen wir also weiter?»


  «Finde heraus, was Imobstgarten und Johnson am 4.Januar in Bern getrieben haben. Und was es mit diesem Medizinstudenten auf sich hat.»


  «Am Gymnasium Interlaken wird man uns bestimmt sagen können, wer von den ehemaligen Schülern in den vergangenen Jahren mit einem Medizinstudium an der Universität Bern begonnen hat», überlegte Lauber.


  «Und wenn Blaser ihn gar nicht aus Interlaken kennt?»


  «Dann war es vergebene Liebesmüh», antwortete Lauber sarkastisch. «Es ist ein Strohhalm, aber die einzige Spur, die wir haben. Sollte sie im Sand verlaufen, werde ich jeden einzelnen Medizinstudenten in Bern befragen müssen, ob ihm Markus Blaser bekannt ist. Ausserdem werde ich versuchen in Erfahrung zu bringen, wer am 4.Januar im selben Zug wie Blaser nach Bern gereist ist. Im Bödeli kennt fast jeder jeden wenigstens vom Sehen. Und wenn wir richtig Glück haben, dann war die ganze Clique auf einmal im Zug – vier Glatzköpfe auf einem Haufen, das kann man doch gar nicht übersehen!»


  ***


  Tage waren vergangen, seit Johannes Bellwald auf dem Polizeiposten Flurmühle über die schrecklichen Ereignisse jenes finsteren Januarabends auf der Ruine Weissenau berichtet hatte. Er konnte das dort Erlebte nicht vergessen. Die Hefte und Bücher über Ritter und Burgen versorgte er in eine Kartonschachtel. Wie viele Stunden hatte er darin gelesen?


  Wie gross war seine Freude gewesen, als ihm seine Mutter zum vergangenen Weihnachtsfest einen wunderschönen Bildband über die alten Schlösser und Burgen des Kantons Bern unter den Christbaum gelegt hatte? Und jetzt wagte er es nicht einmal mehr, darin zu blättern. Das schmerzte.


  Es wurde langsam dunkel im Zimmer. Plötzlich starrten ihn die weit aufgerissenen Augen des toten Mannes an, der damals einige Meter vor ihm vom Himmel gefallen war. Johannes knipste den Lichtschalter an. Der Mann war wieder weg. Doch das Entsetzen blieb. Er schaute auf die Wanduhr. Noch zwei Stunden, dann würde seine Mutter von der Arbeit nach Hause kommen.


  «Mami, hast du schon etwas gehört vom Polizisten Luginbühl?», fragte Johannes seine Mutter, kaum dass sie die Wohnung betreten hatte.


  «Bis jetzt nicht, aber ich bin sicher, er wird sich bald melden und uns mitteilen, dass er die Mörder gefasst hat.»


  Es war der Tonfall, der Johannes daran zweifeln liess, dass seine Mutter wirklich von dem überzeugt war, was sie sagte.


  «Vielleicht hat man mir auf dem Posten Flurmühle gar nicht geglaubt. Du hast ja selbst gesagt: Wir sind arme Leute, uns nimmt man nicht ernst …»


  Eva Bellwald seufzte und wischte sich eine Träne von der Wange.


  Zärtlich legte sie ihre rauen Hände auf den Kopf des Buben.


  «Mama, ich habe Angst. Diese bösen Männer. Sie erscheinen mir im Finstern.»


  Eva Bellwald verstand die Botschaft. Aber was sollte sie tun? Zur Lehrerin gehen? Das war eine junge Frau, die mit der Klasse mehr schlecht als recht zurechtkam. Ihr noch mehr aufbürden, das wollte Eva Bellwald nicht. Bei der Polizei nachfragen? Auch das verwarf sie. Das hörte sich so an, als ob sie dem sympathischen Wachtmeister Luginbühl nicht trauen würde. Es der Zeitung melden? Was, wenn am Tag darauf das Bild von Johannes auf der Frontseite des «Oberländer Boten» prangte? Nur das nicht! Es wäre dann ein Leichtes für die Mörder, ihren Sohn ausfindig zu machen.


  Mit einem Schlag wurde es Eva Bellwald bewusst: Solange die Verbrecher frei herumliefen, war Johannes in Gefahr.


  Sie entschied sich, vorläufig zuzuwarten.


  Interlaken, Januar 2001


  Die Zahl der Maturandinnen und Maturanden vom Gymnasium Interlaken, die sich in den Jahren 1998 bis 2000 für ein Medizinstudium an der Universität Bern eingeschrieben hatten, war erfreulicherweise überschaubar. «Samuel von Gunten aus Unterseen, Bernadette Kropf aus Iseltwald und Heinz Gigax aus Matten, Bruno Tadic und Ivo Bieri, beide aus Interlaken», las Minder. «Die müssen jetzt alle befragt werden? Das kann ein paar Tage dauern.»


  «Ich bin gespannt, was uns speziell einer von dieser Liste erzählen kann: Bruno Tadic, der serbischstämmige Student, den Imobstgartens Bande schon einmal vermöbeln wollte.»


  «Was war denn da?», erkundigte sich Minder.


  «Eine Schlägerei im ‹Wildstrubel›, angestiftet von Imobstgarten. Die ganze Sache ist für die braunen Brüder ziemlich peinlich ausgegangen.»


  «Und du warst in der Patrouille, die ausrücken musste?»


  «Ja, mit Habegger zusammen.»


  «Und was hast du jetzt vor?»


  «Wir werden Tadic aufsuchen. Leider wohnt er jetzt in der Agglomeration Bern. Sehen wir uns also zuerst die andern an. Sie wohnen alle auf dem Bödeli.»


  Niemand von den Befragten wusste mit dem Namen Markus Blaser etwas anzufangen oder erkannte ihn auf dem Foto, das Lauber und Minder dabeihatten. Mit Imobstgarten hatten sie etwas mehr Erfolg. Es erwies sich, dass er und seine glatzköpfigen Kumpane zwei der Befragten ein Begriff waren. Aber sie kannten sie nur vom Sehen.


  Erst gegen Abend konnten Lauber und Minder Tadic bei sich zu Hause in Ittigen erreichen. Lauber kündigte an, dass sie ihn gerne noch heute sprechen würden.


  «Nicht bevor Sie mir versichern, dass es sich lediglich um eine Zeugenaussage handelt», machte er den beiden Polizisten klar.


  «Gegen Sie, Herr Tadic, liegt nichts vor. Sie könnten aber ein wichtiger Zeuge sein.»


  Tadic sagten alle diese Namen zunächst gar nichts, bis Lauber ihn an die Schlägerei im «Wildstrubel» erinnerte. Als er ihm Fotos von Imobstgarten, Blaser, Aplanalp und Glauser zeigte, nickte er.


  «Ja, natürlich. Die Visagen dieser Typen vergesse ich nicht. Aber wie sie heissen? Damit möchte ich mein Gedächtnis wirklich nicht belasten. Warum sollte ich auch?» Er zögerte. «Aber jetzt, wo ich die Bilder sehe: Am Donnerstag nach Neujahr habe ich beim Verlassen der Physikvorlesung, glaube ich, einen dieser Kerle gesehen.» Er zeigte auf Blaser.


  «Sind Sie sicher?»


  Tadic nahm das Foto von Blaser noch einmal zur Hand und betrachtete es intensiv. «Ganz sicher bin ich nicht», musste er zugeben.


  «Beschreiben Sie mir bitte möglichst genau, wo Sie ihn gesehen haben und was er gemacht hat.»


  «Er lief einfach nur an mir vorbei», berichtete Tadic mit gerunzelter Stirn. «Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, kommt es mir allerdings merkwürdig vor, wo er herkam. Er kam nämlich aus einer Ecke, wo es nirgendwohin weitergeht.»


  «Könnte er sich dort versteckt haben?»


  «Ja. Aber wozu?» Tadic blickte noch verwirrter, dann änderte sich sein Gesichtsausdruck auf einmal. «Warten Sie einen Moment.»


  Er stand auf und kramte in einer Schublade. Dann legte er einen kleinen Pfeil auf den Tisch.


  «Den habe ich eines Abends aus meinem Mantel herausgezogen, und ich glaube, das war an diesem Tag. Meinen Sie, dieser Blaser hat ihn auf mich abgeschossen?»


  Lauber kehrte nach Interlaken zurück mit dem Gefühl, nun endlich einen Schritt weitergekommen zu sein. Es stand fest, dass Blaser am 4.Januar um siebzehn Uhr in Bern gewesen war. Eine Untersuchung des Pfeils ergab, dass es sich eher um ein Kinderspielzeug als um einen Sportpfeil handelte, lieferte aber sonst nichts Besonderes, und so blieb die Sache weiter rätselhaft. Markus Blaser hatte Tadic offenbar aufgelauert, um ihn mit einem Blasrohr zu beschiessen. Aber aus welchem Grund, das konnte Lauber sich nicht vorstellen. Es wirkte wie ein Dummejungenstreich. Doch warum hätte Blaser für so etwas eigens nach Bern fahren sollen?


  Vergleichsweise wenig Mühe war nötig, um mittels einer Befragung von Fahrgästen die Züge zu ermitteln, die Markus und die anderen benutzt hatten, denn die Gruppe von Glatzköpfen um Imobstgarten war einigen Fahrgästen aufgefallen. Hingefahren war sie mit dem Zug, der den Bahnhof Interlaken West um fünfzehn Uhr fünfzig verlassen hatte; ihre Rückfahrt erfolgte mit dem Zug, der um neunzehn Uhr fünfundfünfzig in Interlaken West eintraf. Dort waren sie aber nach Aussage eines Zeugen nicht ausgestiegen, sondern bis zum Ostbahnhof weitergefahren. Sie wurden noch beobachtet, wie sie in Imobstgartens Auto den Bahnhof Richtung Westen verliessen. Dann verlor sich ihre Spur.


  Auch Kevin Johnson wurde von diesem Zeugen auf einem Bild erkannt. «Reicht das zu einer erneuten Festnahme?», erkundigte sich Lauber bei der Staatsanwältin. Johnson war, sehr zu seinem Ärger, nach nur sieben Tagen Untersuchungshaft wieder auf freien Fuss gesetzt worden und hatte lediglich die Auflage bekommen, das Bödeli nicht zu verlassen. Daraufhin hatte der Junge nur gegrinst und gemeint, das sei ihm ganz recht, denn so brauche er die Schule in Thun nicht zu besuchen.


  Die Staatsanwältin empfahl, noch zuzuwarten.


  ***


  Das an seinen Sohn adressierte Aufgebot für die Offiziersschule, das ihm der Postbote gerade gebracht hatte, hätte den alten Glauser unter anderen Umständen mit Stolz erfüllt. Doch nun war Bert vermisst, und, schlimmer noch, nach ihm wurde polizeilich gefahndet. Das Letztere, davon war er überzeugt, konnte nur auf einem Missverständnis beruhen. Unvorstellbar, dass gegen einen Offiziersanwärter ein Haftbefehl ausgestellt wurde! Aber jetzt musste der Junge unbedingt gefunden werden. Nur deshalb rang er sich dazu durch, Imobstgarten anzurufen. Auch ihm war dieser Glatzkopf nicht geheuer, er hatte schon seit Langem vergeblich auf seinen Sohn eingeredet, er solle sich von ihm fernhalten. Doch falls irgendjemand Bert auftreiben konnte, dann bestimmt er, davon war er überzeugt.


  «Wo ist mein Sohn?», fragte er, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten. «Er hat das Aufgebot für die Offiziersschule erhalten. Ich muss ihn dringend erreichen.» Danach legte er ohne Abschiedsgruss den Hörer auf die Gabel.


  Zehn Minuten später klingelte sein Telefon. Bert war am Apparat.


  ***


  Habegger öffnete die Tür von Raaflaubs Büro. «Chef, ich habe gute Nachrichten: Bert Glauser ist wieder aufgetaucht. Sein Vater hat gerade angerufen und mitgeteilt, er habe sich aus Fuerteventura bei ihm gemeldet. Glausers Vater besteht darauf, dass wir die Fahndung gegen ihn einstellen.»


  Das wollte Raaflaub erst einmal mit Lauber, dem Leiter der Ermittlungen, besprechen.


  «Etwas Konkretes gegen ihn haben wir nicht in der Hand», musste Lauber zugeben. «Verdächtig an ihm war vor allem, dass er so plötzlich verschwunden war. Hat Glausers Vater denn auch gewusst, wann sein Sohn wiederkommt?»


  Das hatte er Habegger allerdings nicht gesagt, und so gab Raaflaub ihm die Anweisung, das noch herauszufinden. Wie sich herausstellte, eine vergebliche Mühe, denn Glausers Vater wusste auch nicht mehr als sie. Doch drei Tage später war der Verschollene wieder im Lande, als wäre er nie fort gewesen. Er wurde umgehend verhört, doch daraus ergab sich kaum Neues.


  Interlaken, Februar 2001


  An der jäh in den Thunersee abfallenden Fluh zwischen der Beatenbucht und Sundlauenen wuchsen schon seit Urzeiten Waldkiefern aus den Felsspalten. Zwischen den Wurzeln eines dieser Bäume fand ein junger Hobbykletterer namens Paul Bütschi an einem kalten Februarsonntag etwas, das nicht dorthin gehörte: einen Geldbeutel. Natürlich könnte man sich auch fragen, ob Paul Bütschi selbst dort überhaupt hingehörte. Die Kletterei an einem derart steilen und zerklüfteten Felsen musste immerhin als gefährlich betrachtet werden. Aber Bütschi liess auf sein ausgefallenes Steckenpferd nichts kommen. Wenn jemand sich über die schiere Sinnlosigkeit seiner halsbrecherischen Klettertouren ereiferte, fragte er nur, ob ihm denn jemand den Sinn von Gleitschirmfliegen erklären könne. Gefährlicher als das sei seine Kletterei auch nicht.


  Hundert Meter über dem Wasserspiegel verlief die tief in den Berg eingehauene Staatsstrasse. Jemand hatte den Geldbeutel wohl von dort oben hinunterfallen lassen, mit oder ohne Absicht. Bütschi tippte auf das Letztere, denn es war Geld darin, ebenso eine Bankkarte. Irgendein Dokument, dem die Adresse des Besitzers zu entnehmen gewesen wäre, war allerdings nicht enthalten. Er entschloss sich deshalb, den Geldbeutel an einem Polizeiposten abzugeben.


  An der Haltestelle «Geisskilche», direkt über dem Felsen, wartete er auf den nächsten Bus, obwohl er nicht wusste, wann er kommen würde. Einen Fahrplan hatte er nicht bei sich, das hatte er nie. Er trug nicht einmal eine Uhr. Aber dafür hatte er Geduld. Und so wartete er geduldig auf den nächsten Kurs der STI, das stand für «Steffisburg-Thun-Interlaken». Um das Jahr 1900 war für diese Strecke von vierzig Kilometern eine Strassenbahn gebaut worden, die dann zwischen 1939 und 1958 häppchenweise einem Busbetrieb hatte weichen müssen. Schade, dachte sich Paul Bütschi, jammerschade! Wie wunderbar wäre doch diese Fahrt mit der Bahn, neben einem Fahrweg, ohne diese hässlichen, lärmigen, die Luft verpestenden Autos.


  Der riesige gelbe Gelenkbus tauchte auf, und Bütschi fragte sich zum wiederholten Mal, wie sich ein solches Gefährt überhaupt durch die kaum mehr als fünf Meter breite, kurvenreiche Strasse an den vielen Felsvorsprüngen vorbeibewegen konnte. Er wunderte sich nicht, dass die Fahrt immer wieder unterbrochen wurde, weil ein entgegenkommender Automobilist unvorsichtig in eine Kurve gefahren war und dann stehen blieb, darauf hoffend, der Chauffeur des gelben Ungetüms könnte ihm ausweichen, was meistens auch gelang, doch nicht immer auf Anhieb.


  Am Bahnhof Interlaken West, der Endstation der Buslinie, wartete Bütschi auf den Zug nach Interlaken Ost, der glücklicherweise nach wenigen Minuten am Perron1 einfuhr. Die fünfminütige Bahnfahrt reichte gerade dazu aus, die Fundsache in den Fetzen Packpapier einzuwickeln, in dem bis eben sein nun verzehrtes Butterbrot gesteckt hatte. Am Papier, das von einem zugeschickten Paket stammte, haftete eine Etikette mit seiner Adresse. Er würde den Geldbeutel nicht persönlich abgeben, dafür war ihm der Anblick von Polizisten zu sehr zuwider.


  Mit seinen langen Haaren, dem Vollbart und den Sandalen, die er trotz der kalten Jahreszeit trug – die Kletterschuhe hatte er im Rucksack verstaut–, sah Paul Bütschi aus wie das fleischgewordene Feindbild des Mannes, der ihn gegenüber dem Bahnhof Interlaken Ost dabei beobachtete, wie er das kleine Päckchen in den Briefkasten des Postens warf. Wachtmeister Habegger blieb so lange stehen, bis sich der junge Mann zwanzig, dreissig Meter weit vom Posten entfernt hatte, dann erst näherte er sich, um herauszufinden, was er in den Briefkasten hineingeworfen hatte.


  Kurz zögerte er, als er das Päckchen sah. War es möglich, dass es sich um eine Paketbombe handelte? Aber irgendwie hatte er sich solche Bomben immer grösser vorgestellt, ausserdem war das Papier nur lose um den Inhalt herumgewickelt. Vorsichtig zog er an einer Ecke der Papierumhüllung und erkannte den Inhalt als einen Geldbeutel. Seine Besorgnis wich Ärger, und da Habegger selten anders konnte, als seine spärlichen Gedanken mehr oder weniger ungekürzt laut auszusprechen, schimpfte er sofort los.


  «Für was haben wir eigentlich Fundbüros? Diese Birkenstockjünger bilden sich ein, die Polizei müsse sich um jede Nebensächlichkeit kümmern.»


  Sich mit gefundenen Geldbeuteln zu befassen war eindeutig unter seiner Würde. Trotzdem konnte er es sich nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen. Dass noch Geld enthalten war, überraschte ihn. Dieser linke Anarchist war also ein ehrlicher Finder? Kurz sah er sich um, fand sich unbeobachtet und entnahm der Geldbörse zwei Scheine. Sollte der Eigentümer ruhig glauben, der Finder habe ihm das Geld gestohlen. Mehr wollte er mit dem Fundgegenstand nun aber nicht mehr zu tun haben. Er wickelte ihn wieder in das Papier, stapfte keuchend die Treppe zum Posten hoch und drückte das Päckchen Beat Lauber in die Hand, der gerade aus seinem Büro gekommen war.


  «Was soll ich damit?», fragte Lauber.


  «Mach damit, was du willst. Es stammt von einem dieser verlausten Langhaarfritzen … genau die Sorte, für die du klammheimliche Sympathien hegst.»


  Lauber reagierte nicht auf die Sticheleien, sondern warf ebenso wie Habegger zuvor einen Blick in das Portemonnaie. Er zog die Bankkarte heraus, und auf einmal bekam er so grosse Augen, dass sie ihm beinahe aus den Höhlen zu kollern schienen.


  «Hey, Kamerad, weisst du eigentlich, was du mir da gerade untergejubelt hast?», fragte er Habegger, der sich bereits abgewandt hatte.


  «Klar weiss ich das», gab der über die Schulter zurück. «Einen Fundgegenstand, den du nun schön brav dorthin bringen wirst, wo verlorene Sachen hingehören.»


  «Aber hast du denn nicht den Namen auf der Bankkarte gelesen? Markus Blaser.»


  «Gopfvertoori!» Habegger riss Lauber die Karte aus der Hand und überzeugte sich selbst davon. «Den Langhaarigen schnapp ich mir vielleicht noch, der das Ding in den Kasten geworfen hat!»


  Er polterte die Treppe hinunter und rannte in einem Tempo, das man ihm gar nicht zugetraut hätte, über den Platz, nur um am Bahnhof gerade noch zu sehen, wie sich der Zug nach Meiringen in Bewegung setzte.


  «Stärnesiech, und dabei sehe ich diesen Vaganten sogar noch im hintersten Wagen!», machte er seinem Ärger Luft.


  Zurück im Posten überfiel er Lauber mit den Worten: «Wir müssen sofort eine Fahndung einleiten. Der langhaarige Kommunist weiss doch ganz sicher, was mit Markus Blaser passiert ist! Und bei solchen Leuten müssen wir das Schlimmste befürchten!»


  Lauber reichte ihm schweigend das Packpapier, in das Blasers Geldbörse eingewickelt gewesen war, und deutete auf die Etikette.


  «Paul Bütschi», las Habegger. «Ist das der Finder?»


  «Wahrscheinlich.»


  Habegger las noch einmal die Adresse. «In Ringgenberg wohnt er, dann könnte das stimmen. Ich habe ihn eben noch im abfahrenden Zug nach Meiringen gesehen.»


  «Na also. Dann dürfte er etwa in einer Viertelstunde in seiner Wohnung sein. Ich werde versuchen, ihn telefonisch zu erreichen. Ich kenne ihn übrigens. Der ist in Ordnung.»


  Habegger schnaufte verächtlich. «In Ordnung? Ein schönes Kompliment, wenn es von dir kommt. Ich schleppe ihn am besten gleich mit dem Streifenwagen zum Posten ab.»


  «Nein, Habegger, ich fahre zu ihm nach Hause.» Laubers Ton war sehr bestimmt.


  «Eingebildeter Scheisskerl», motzte Habegger, gerade so laut, dass Lauber es noch hören konnte.


  ***


  «Hallo, Paul, schön dich wieder mal zu sehen!», wurde Bütschi von Lauber vor der Haustür empfangen. Er hatte ihn schon von Weitem gesehen, in der Uniform jedoch nicht erkannt und sich über den Polizisten gewundert. Aber über die Begrüssung stutzte er noch mehr.


  «Beat?», fragte er nach einem Moment des Nachdenkens. «Du hier? Und bei der Polizei?»


  Lauber lachte. «Nur vorübergehend hier. Ich habe mich nach Interlaken versetzen lassen, als meine Grossmutter krank wurde. Leider lebt sie inzwischen nicht mehr. Ich weiss noch nicht genau, wann, aber in ein paar Monaten bin ich hier wieder weg. Ich hatte dich aber, um ehrlich zu sein, auch eher in Bern vermutet. Was hat dich denn hierher verschlagen?»


  Bütschi schmunzelte. «Der Beruf und die Liebe. Ich arbeite hier als Gärtner.»


  «Und du liebst eine holde Gärtnerin? Wie romantisch.» Lauber amüsierte sich. «Schon komisch: Wir sind beide nicht das geworden, was unsere Eltern von uns erwartet haben, oder?»


  Polizist und Gärtner. Nicht Anwalt und Arzt oder Architekt und Gymnasiallehrer, was ihre Eltern damals ganz selbstverständlich vermutet hatten.


  «Beat, alter Kumpel!» Bütschi nahm die Hand, die sein einstiger Schulfreund ihm gereicht hatte. «Ich freu mich wirklich, dich zu sehen. Bist du eigentlich beruflich oder privat hier?», fragte er nach kurzem Zögern.


  «Beruflich», bestätigte Lauber. «Normalerweise hätte ich einfach bei dir angerufen … aber dann musste ich doch meinen vollen Einsatz bringen, um dich vor meinem wild gewordenen Kollegen zu retten, der dich am liebsten gleich verhaftet und in unseren finstersten Kerker geworfen hätte. Er ist ein bisschen …» Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe und machte ein vielsagendes Gesicht dazu. «Du hast doch gerade einen Geldbeutel bei uns eingeworfen.»


  Bütschi nickte.


  «Der gehört jemandem, der als vermisst gemeldet ist. Markus Blaser – kennst du den?»


  Bütschi schüttelte den Kopf. «Müsste ich?»


  Lauber grinste kurz, denn Bütschi war nun wirklich der Letzte, den man sich in Gesellschaft von Imobstgarten und seinen Kumpanen vorstellen konnte. «Nur wenn du gewohnheitsmässig mit Skinheads zu tun hast.»


  Das war, wie erwartet, nicht der Fall.


  «Wo hast du den Geldbeutel denn gefunden?»


  Bütschi beschrieb die kleine Felsnische unweit der Abzweigung Balmholz. «Fast hundert Meter über dem Thunersee, ungefähr zehn Meter unterhalb der Strasse. Ich bin heute diese Fluh hinunter- und hinaufgeklettert», erklärte er.


  «Kannst du mir die Stelle zeigen?»


  «Wann?»


  «Jetzt. Du hast gar keine andere Wahl.»


  Bütschi lachte. «Willst du mir vielleicht auch noch Handschellen anlegen? Bitte!» Er streckte Lauber beide Hände entgegen.


  ***


  Am Montag, dem 19.Februar 2001, ging es im Posten Flurmühle zu wie in einem Bienenhaus. Raaflaub verkürzte den Rapport auf fünf Minuten, um keine Zeit zu verlieren, und sagte im Wesentlichen nur, dass der Bericht über die Vorkommnisse vom Wochenende auf den Dienstag verschoben werde. Die Suche nach Markus Blaser im Umkreis der Stelle, wo sein Geldbeutel gefunden worden war, habe absoluten Vorrang und dulde keinen Aufschub.


  Den ganzen Vormittag lang standen mehrere Fahrzeuge der Kantonspolizei auf der Strasse zwischen Beatenbucht und Sundlauenen. Zwei Polizisten hingen an den Seilen in der Felswand, unten wartete ein Boot mit mehreren Polizeitauchern auf den Einsatzbefehl. Zwei Helikopter kreisten bedenklich nahe am Felsen über der Wasseroberfläche. Wachtmeister Lauber, Leutnant Raaflaub, Aspirant Minder, der Gerichtsmediziner Dr.Kunz und die Staatsanwältin Maurer schauten gebannt nach unten.


  Es dauerte gut eine Stunde, bis es laut aus dem Funkgerät von Lauber tönte: «Wir haben einen Toten gefunden. Kein schöner Anblick. Mir dreht es fast den Magen um.»


  «Packt ihn in die Segeltuchplane, dann ziehen wir sie an den Seilen nach oben. Aktion jetzt abbrechen. Um zwölf Uhr findet die Besprechung auf dem Posten statt», meldete Raaflaub zurück.


  Markus Blaser war nicht mehr ohne Weiteres zu erkennen. Nach so langer Zeit im Wasser ohnehin nicht, aber dass er ausserdem schrecklich zugerichtet worden war, konnten die Anwesenden trotzdem sehen, als sie einen kurzen Blick unter die Segeltuchplane warfen. Nicht nur die Staatsanwältin wurde blass und begann zu würgen.


  «Solche Verletzungen können nicht nur von einem Sturz herrühren. Sie wurden ganz offensichtlich durch Schlaginstrumente verursacht», sagte Gerichtsmediziner Dr.Kunz, der als Einziger die Fassung bewahrte.


  «Jemand muss umgehend seine Eltern benachrichtigen. Bevor das geschehen ist, darf keine Information raus, unter gar keinen Umständen!», sagte Raaflaub, nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte. «Wer macht das?»


  Er liess seinen Blick schweifen.


  «Keine schöne Aufgabe», gestand er ein. «Am liebsten würde ich den Habegger schicken, aber das kann ich den armen Eltern nicht antun. Lauber, darf ich dir diesen schweren Gang zumuten?»


  Nachdem Lauber mit einem stummen Nicken sein Einverständnis gegeben hatte, fuhr Raaflaub fort: «Für fünfzehn Uhr setzen wir eine Medienkonferenz an.»


  «Ist das nicht etwas knapp?», fragte die Staatsanwältin. «Wir sollten uns dazu sehr gut vorbereiten. Ich schlage vor, sie auf siebzehn Uhr zu verschieben.»


  «Die Bergungsaktion ist derart spektakulär aufgezogen worden, dass sie von vielen Leuten beobachtet wurde», erwiderte Raaflaub. «Ich würde mich nicht wundern, wenn auf dem Posten schon jetzt die Telefone heisslaufen. Wie soll man sich da noch vorbereiten? Bleiben wir bei fünfzehn Uhr.»


  Es wurde ein langer, anstrengender Tag, an dessen Ende alle Beteiligten erschöpft waren. Radio und Fernsehen berichteten bereits in aller Ausführlichkeit über den schrecklichen Fund; tags darauf waren auch die Frontseiten der Zeitungen voll vom tragischen Tod Blasers. Pressefotografen umlagerten das Haus der Eltern. Einige scheuten sich nicht einmal, in deren Garten einzudringen. Damit die Privatsphäre der Hinterbliebenen einigermassen gewahrt blieb, musste eine Zweierpatrouille der Polizei abkommandiert werden, die das Häuschen rund um die Uhr bewachte.


  Der Druck der Medien auf die Untersuchungsbehörden war immens. «Noch immer fehlt jede Spur vom Mörder bei den Beatushöhlen», stand zwei Tage nach dem Fund Markus Blasers in dicken Lettern auf der Frontseite der mit Abstand grössten Boulevardzeitung der Schweiz.


  Am 22.Februar 2001 konnte man an der Strasse zwischen Sundlauenen und der Beatenbucht ein neues Spektakel beobachten: Zwei Polizeistreifen parkten dort, wo die Leiche Blasers in das Totenauto zu Händen der Gerichtsmediziner verladen worden war. Drei klettergewohnte Polizeibeamte wurden abgeseilt und suchten an der Stelle, wo Blaser hinuntergeworfen worden sein musste, nach Hinweisen.


  Sie fanden zwar von Bier-, Cola- und anderen Getränkedosen über weggeworfene Zigarettenpackungen bis zu Blisterpackungen mit Speiseresten alles Mögliche, aber nichts davon schien eine Spur zu sein, die zu Blasers Mörder hätte führen können. Bis dann im Geäst eines Bergahorns ein weisser Plastiksack entdeckt wurde, der auf den ersten Blick leer zu sein schien. Bei näherer Untersuchung fand man darin jedoch ein Generalabonnement, ausgestellt auf den Namen Fridolin Steck.


  Lauber runzelte die Stirn, als er den Fund zu sehen bekam. Der Name war ihm nicht unbekannt; Fridolin Steck war der Organisator der beiden letzten Antifa-Demos auf dem Bödeli gewesen. Bei der Vorstellung, dass ausgerechnet Steck etwas mit dem Tod von Markus Blaser zu tun haben könnte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Was für ein gefundenes Fressen für Habegger, Blatter und ihre Gesinnungsfreunde aus der Rütlipartei. Aber natürlich auch für die rechtsbürgerliche Mediendominanz im Berner Oberland.


  Fingerabdrücke liessen sich auf dem Abo nicht feststellen. Der Plastiksack samt Inhalt wurde durch einen Eilboten unverzüglich in das Labor des wissenschaftlichen Dienstes der Stadtpolizei Zürich zur genaueren Untersuchung gebracht. Lauber trug Sorge dafür, dass auch Vergleichsmaterial der vier Kumpane des Ermordeten mitgeschickt wurde.


  «Überraschende Wende im Mordfall Blaser – kommt der Täter aus dem linksextremen Lager?», war am Dienstagmorgen ein Bericht des «Oberländer Boten» überschrieben, der sämtliche Einzelheiten über den Fund enthielt. Auch der Name Fridolin Steck wurde genannt, was einer groben Verletzung journalistischer Sorgfaltspflicht und einer eklatanten Missachtung der Privatsphäre des an den Pranger Gestellten gleichkam.


  Raaflaub las es um halb sieben Uhr morgens beim Kaffeetrinken und rief Lauber unverzüglich unter seinem Privatanschluss an.


  «Wir müssen sofort handeln. Als Erstes müssen wir Steck festnehmen, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass er unschuldig ist.»


  «Ist das wirklich nötig?», fragte Lauber.


  «Ja. Und sei es nur zu seinem eigenen Schutz. Jedenfalls bis wir die Laborberichte aus Zürich vorliegen haben. Ich werde sofort die Staatsanwältin anrufen, sie kann am ehesten bewerkstelligen, dass die sich mit den Ergebnissen beeilen. – Und dann müssen wir herausfinden, wer dem Journalisten die Geschichte über den Plastiksack zugesteckt hat. Der kann etwas erleben.»


  «Hast du einen bestimmten Verdacht?»


  Raaflaub verzog den Mund zu einem Grinsen. «Du etwa nicht?»


  Beide lachten unfroh.


  «Dieser Zeitungsschmierfink wird sich mit Sicherheit hinter der Pressefreiheit verstecken», gab Lauber zu bedenken. «Er wird uns kaum etwas verraten. Zum Glück haben wir noch andere Methoden in der Hinterhand.»


  Raaflaub liess den Rapport an diesem Tag ausfallen, da er für halb acht zur Staatsanwältin bestellt war. Lauber und Minder wiederum bekamen die Anweisung, sich unverzüglich um die Festnahme Stecks zu kümmern und im Hause Steck eine Durchsuchung vorzunehmen.


  ***


  Der Vater von Fridolin Steck war ein respektierter Anwalt, seine Mutter unterrichtete an einem Gymnasium in Thun. Fridolin belegte das achte Semester seines Jus-Studiums und stand kurz vor dem Abschlussexamen. Obwohl er mehrere Demos mitorganisiert hatte, hatten ihm noch nie Verstösse gegen die Rechtsordnung vorgeworfen werden können. Seine Festnahme war für die ganze Familie ein Schock.


  Gleich am Tag, an dem sein Generalabonnement gefunden worden war, hatte man ihn vernommen. Er hatte angegeben, es verloren zu haben. Wann das geschehen war, konnte er nicht genau angeben.


  «Ich habe am 8.Januar gemerkt, dass es weg war, als ich es im Zug vorzeigen sollte.» Auf Laubers Bitte hin hatte er schriftlich zu rekonstruieren versucht, wo er in der Zeit zwischen dem 4.Januar und dem 7.Januar überall gewesen war. Das Ergebnis war ziemlich lückenhaft ausgefallen, aber das, fand Lauber, konnte man ihm nach sechs Wochen kaum zum Vorwurf machen.


  «Einstweilen ist das Generalabonnement Ihres Sohnes leider unsere einzige Spur», sagte Lauber dem aufgebrachten Vater. «Die Medien werfen uns bereits vor, dass wir auf dem linken Auge blind seien, deshalb dürfen wir in diesem heiklen Fall keinesfalls ein Risiko eingehen, obwohl ich persönlich fest von seiner Unschuld überzeugt bin. Aber das ist leider kein Argument, mit dem ich die öffentliche Meinung überzeugen kann – im Gegenteil: Würde ich das sagen, dann würde man der Polizei erst recht vorwerfen, sie sei voreingenommen.»


  Mit seiner aufrichtigen Erklärung hatte Lauber bei dem Juristen Steck senior, der Erfahrung mit heiklen Strafrechtsfällen hatte, den richtigen Ton getroffen. Etwas besänftigt räumte er ein, dass er begreife, in welch schwieriger Lage die Polizei gerade sei.


  «Wir rechnen im Laufe der nächsten Tage mit dem Laborbericht – und wir tun alles, was menschenmöglich ist, um das zu beschleunigen», versicherte Lauber. «Ich bin überzeugt davon, dass dieser Bericht Ihren Sohn entlastet. Ich verspreche Ihnen, dass er in diesem Fall unverzüglich nach Hause kommen wird. Höchstpersönlich werde ich ihn nach Hause fahren!»


  Am Tag nach der Festnahme Fridolin Stecks griffen die Meinungsmacher im «Blick» die Berichterstattung aus dem «Oberländer Boten» auf, noch dazu mit einer mehrseitigen Bildersammlung. Die ganze Schweiz erfuhr, wo und wie die Familie Steck in Interlaken wohnte. Unter einem Bild von Fridolin stand: «Sieht so ein Mörder aus? Viele auf dem Bödeli trauen ihm die Tat zu.» Auch der «Oberländer Bote» goss Öl ins Feuer. «Steck nach Vernehmung in Untersuchungshaft gesetzt», lautete der Titel, ergänzt durch einen reisserischen Untertitel: «Nach noch unbestätigten Berichten soll die Staatsanwaltschaft Anklage erheben.»


  Steine flogen gegen das Haus der Stecks. Einige waren in Papier eingewickelt, auf dem grobe Schimpfwörter standen. Minder sammelte eine Anzahl davon ein und untersuchte sie auf Fingerabdrücke. Er nahm sich vor, sie mit denen der Nachbarn der Stecks zu vergleichen.


  Erst am Freitag um dreizehn Uhr kam für Fridolin Steck die erlösende Nachricht aus Zürich. Auf dem Plastiksack konnte kein Fingerabdruck von ihm nachgewiesen werden. Aber dafür gleich zwei der Neonazis: Dölf Imobstgartens und Kevin Johnsons.


  Nun endlich stand Imobstgartens Verhaftung nichts mehr im Wege. Auch die Staatsanwältin war damit mehr als einverstanden und stellte die Haftbefehle aus. Doch man durfte nichts riskieren – es ging nicht nur um ihn alleine, sondern auch um Glauser und Aplanalp. Wurden nicht alle drei gleichzeitig festgenommen, riskierte man, dass sich der eine oder andere im letzten Moment noch absetzte.


  «Heute Abend im ‹Winkelried› schlagen wir zu», bestimmte Raaflaub.


  Als sie sich von der Staatsanwältin verabschieden wollten, sagte sie beiläufig: «Warten Sie bitte einen Moment, ich habe noch etwas für Sie.»


  Sie blickte ein bisschen ratlos auf ihren mit Papierstapeln überhäuften Schreibtisch. «Wo habe ich es noch gleich hingelegt?», murmelte sie. Dann griff sie nach einem Stoss Dokumente, blätterte, warf einen Blick auf eines davon, schüttelte den Kopf und blätterte weiter.


  «Ha!», rief sie auf einmal triumphierend und reichte Raaflaub ein Blatt Papier. «Hier, das Abhörprotokoll Habeggers von letzter Woche.»


  Der Postenkommandant überflog es mit gerunzelter Stirn, dann reichte er das Blatt an Lauber weiter. «Lies selbst», sagte er düster.


  Was Lauber darauf sah, bestätigte seine Vermutung: Habegger war es gewesen, der den «Oberländer Boten» angerufen hatte.


  «Wir haben es im Grunde ja bereits gewusst», sagte er. «Das Einzige, was ich nicht verstehe: Wie hat dieser Halunke die Einzelheiten herausbekommen, die wir vor ihm geheim halten wollten? – Aber es hilft alles nichts, Frau Staatsanwältin, wir müssen diesem Kerl jetzt endlich den Mund stopfen.»


  «Das ist nicht mein Problem, sondern das der Polizei, vorerst wenigstens», wehrte sie ab. «Strafrechtlich ist in dieser Sache nichts zu machen. Was darf ein Polizist alles ausplaudern? Das ist, so nehme ich an, in internen Weisungen festgehalten. Verstösse dagegen dürften zunächst disziplinarisch geahndet werden. Wo die Grenze zu einem Straftatbestand gezogen ist, das müsste der Rechtsdienst in der Polizeidirektion wissen, aber ich schätze, es ist im Moment noch kein Fall für mich.»


  Raaflaub wand sich unter Laubers Blick. «Nicht jetzt», bat er. «Erst die Verhaftungen im Fall Blaser. Habegger hat bis danach Zeit.»


  ***


  Der Einsatz für den Abend des 20.Februar im «Winkelried» war sorgfältig geplant worden. Dennoch wurde er zum schwärzesten Tag, den Raaflaub als Leiter des Polizeipostens Flurmühle bislang erlebt hatte. Denn als das Grossaufgebot von Einsatzkräften das Wirtshaus stürmte, fanden sie die drei Skinheads dort nicht vor. Jemand hatte sie gewarnt.


  «War das wieder dieser Hurensohn Habegger?», rief Raaflaub.


  Lauber zuckte die Achseln. «Spielt das jetzt noch eine Rolle?», fragte er.


  «Stimmt. Wichtiger ist es zu entscheiden, was wir nun tun.»


  «Eine Grossfahndung», schlug Minder vor.


  Lauber winkte ab. «Die Kerle sind bestimmt längst bei irgendwelchen Gesinnungsgenossen in Deutschland oder sonst wo in Europa untergekrochen. Dafür bräuchten wir erst einen internationalen Haftbefehl.»


  Er zögerte einen Moment, dann schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  «Und ausserdem, meine Herrschaften, was ihr jetzt tut, dürft ihr alleine entscheiden. Ich habe keine Lust mehr, mich in dieser Sache abzustrampeln, solange meine Arbeit direkt aus dem Polizeiposten sabotiert wird.» Er erhob sich. «Ich melde mich hiermit krank. Das Attest reiche ich nach.»


  Raaflaub war fassungslos. «Du kannst doch nicht einfach …»


  Lauber lachte zornig auf. «Oh doch», versicherte er. «Ich kann. Und wie ich kann.»


  «Und wann wirst du wiederkommen?»


  «Sobald meine Versetzung nach Bern ansteht.»


  Die Tür schlug hinter Lauber zu, eine Spur härter, als es eigentlich nötig gewesen wäre.


  ***


  Zwei Tage lang hörte Lauber nichts aus dem Polizeiposten Flurmühle. Am dritten Tag riss ihn morgens in aller Herrgottsfrühe das Läuten des Telefons aus dem Schlaf.


  «Raaflaub hier», hörte er, noch ein wenig benommen, am anderen Ende der Leitung. «Ich habe dir etwas mitzuteilen.»


  «Und das wäre?» Lauber versuchte mit mässigem Erfolg, seine Müdigkeit abzuschütteln. Mit dem Telefon in der Hand tappte er in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.


  «Wachtmeister Habegger wurde gestern mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert.»


  «Ein guter Tag für ganz Interlaken! Und ein noch besserer für den Polizeiposten.» Lauber gähnte herzhaft. «Warte bitte einen Moment.»


  Er legte den Hörer zur Seite, goss Wasser in die Kaffeemaschine und füllte Kaffeepulver in den Filter. Dann schaltete er die Maschine an.


  «So, hier bin ich wieder», meldete er sich zurück. «Also, Habegger hast du abserviert. Und jetzt?»


  «Die letzten beiden Tage habe ich Minder alleine weiterwerkeln lassen, aber eine Dauerlösung ist das natürlich nicht.»


  «Das kann ich mir vorstellen.» Lauber hatte nicht die Absicht, Raaflaubs unausweichlicher Bitte an ihn, wieder zum Dienst zu erscheinen, zuvorzukommen. Immerhin hatte sein Arzt ihm ein Attest für die ganze Woche ausgestellt.


  «Ich werde also einen der Kollegen auswählen müssen, um den Mordfall Blaser zusammen mit Minder weiter zu bearbeiten», fuhr Raaflaub ungerührt fort. «Gerade jetzt, wo sich die Ereignisse überschlagen, können wir uns keinen Zeitverlust leisten.»


  Laubers Neugier war geweckt. «Was gibt es denn Neues in dem Fall?»


  «Das erfährst du, wenn du wieder im Dienst bist. – Also, gute Besserung.»


  Fassungslos blickte Lauber auf den Hörer. Raaflaub hatte wahrhaftig aufgelegt. Kopfschüttelnd holte er eine Tasse aus dem Küchenschrank und goss sich erst einmal einen Kaffee ein. Ausreichend Milch dazu, und er hatte sofort Trinktemperatur. Lauber nahm einen ersten Schluck und fragte sich, was er jetzt machen sollte. Zum Polizeiposten fahren oder daheim bleiben?


  Er nahm das Telefon zur Hand und tippte Minders Nummer ein.


  «Sag mal, was sind das für sensationelle Entwicklungen im Fall Blaser?», fragte er ohne Einleitung.


  Minder lachte. «Das wirst du nicht glauben: Es ist ein Zeuge für den Mord aufgetaucht.»


  «Was? Wo hatte der sich bislang versteckt?»


  «Im Schreibtisch des Kollegen.»


  «Willst du mich auf den Arm nehmen?»


  «Aber nein», beteuerte Minder. «Ich habe gestern Benjamin Luginbühl im Spital besucht. Seine Sprache ist noch ziemlich undeutlich. Aber wir konnten uns leidlich unterhalten. Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand auf die Stirn und sagte: ‹Jetzt fällt mir etwas ein: In meinem Schreibtisch liegt ein Band mit einer Zeugenaussage. Ein Gespräch mit einem Jungen. Der war zusammen mit seiner Mutter ziemlich spät bei mir. Der Junge hat angegeben, einen Mord mit angesehen zu haben.›»


  Plötzlich setzten sich für Lauber die Bruchstücke zu einem erkennbaren Ganzen zusammen.


  «Am Tag, als Luginbühl den Hirnschlag erlitten hat», murmelte er. «Ich war damals gerade in den Skiferien und erfuhr es erst einige Tage später.»


  «Ja, es war am 5.Januar. Offenbar das letzte Ereignis, an das Luginbühl sich jetzt nach seinem Zusammenbruch erinnern kann», sagte Minder.


  «Alles Weitere können wir auf dem Polizeiposten besprechen», unterbrach ihn Lauber. «In einer halben Stunde bin ich da.»


  «Und deine Krankmeldung?», fragte Minder. «Die läuft doch noch bis zum Wochenende.»


  «Ich komme auf eigene Verantwortung», antwortete Lauber.


  ***


  «Kann ich das Band noch einmal anhören?», bat Lauber, und Raaf-laub spulte noch einmal zurück.


  Die wichtigsten Informationen, die dem Gespräch zwischen Luginbühl und Johannes Bellwald zu entnehmen waren, hatte er sich bereits notiert: Name und Anschrift, Datum und Uhrzeiten sowie die Örtlichkeiten, um die es ging. Was der Junge über Markus Blasers Mörder erzählt hatte, wollte er aber noch einmal ganz genau hören. Auch wenn er sicher war, dass es sich um Imobstgarten, Glauser, Johnson und Aplanalp handelte, ergaben sich vielleicht aus der Aussage des Jungen noch konkretere Hinweise, wenigstens auf einen der vier.


  Alle drei lauschten noch einmal den Angaben des Jungen, bis Lauber unvermittelt die Stopptaste drückte. Er spulte ganz kurz zurück, liess das Band wieder anlaufen und horchte einen Moment, dann sagte er: «Jetzt! Hört zu!»


  «…‹Bert, setz du dem Kerl allein weiter nach›, hat er gerufen …», sagte die Kinderstimme, bevor Lauber wieder auf die Stopptaste drückte.


  «Bert.»


  «Albert Glauser?», fragte Raaflaub.


  Lauber nickte. «Ganz bestimmt. Ich werde noch einmal mit dem Jungen sprechen müssen und mit dem Kollegen Luginbühl ebenfalls. Wie geht es ihm überhaupt?»


  «Viel besser, als es nach so kurzer Zeit zu erwarten gewesen wäre», berichtete Raaflaub, der kurz zuvor mit Frau Luginbühl telefoniert hatte.


  «Warum Frau Bellwald sich nicht noch einmal gemeldet hat?», rätselte Lauber. «Es sind immerhin mehr als sechs Wochen vergangen, seit sie bei Luginbühl war.» Ihn durchzuckte ein schrecklicher Gedanke. «Oder hat sie sich vielleicht sogar gemeldet und wurde von irgendeinem Idioten abgewimmelt?»


  Aber am Schweigen von Eva Bellwald waren ausnahmsweise weder Habegger noch Blatter schuld gewesen.


  «Ich habe lange darauf gewartet, dass sich die Polizei noch einmal bei uns meldet», erklärte sie Lauber am Telefon. «Und Johannes auch. Vor allem er.»


  Als der erwartete Anruf wochenlang nicht kam, hatte Eva Bellwald vermutet, dass die Polizei die Aussage ihres Sohnes als Phantastereien abgetan hatte. Deshalb verzichtete sie darauf, noch einmal nachzuhaken. Als sie jetzt hörte, dass der Polizeibeamte, der mit ihnen gesprochen hatte, am selben Abend mit einer Gehirnblutung ins Krankenhaus eingeliefert worden war, bekam sie ein schlechtes Gewissen.


  «Wenn Sie wüssten, was ich für schreckliche Dinge über ihn gedacht habe», sagte sie betroffen. «Vor allem deshalb, weil er so freundlich zu uns gewesen ist. Umso enttäuschter war ich, als er Johannes dann – das dachte ich jedenfalls – doch nicht ernst genommen hatte. Darf man ihn besuchen? Ich möchte mich gerne bei ihm entschuldigen.»


  «Das ist sicher nicht nötig», meinte Lauber, «das mit dem Entschuldigen, meine ich. Der Kollege Luginbühl ahnt ja nichts davon, dass Sie schlecht über ihn gedacht haben, und von mir, das verspreche ich Ihnen, wird er es auch nicht erfahren. Über Ihren Besuch freut er sich aber ganz bestimmt.»


  Interlaken, März 2001


  Am frühen Morgen des 6.März 2001, einem schönen Frühlingstag, wurde die Burgruine Weissenau weiträumig abgesperrt. Viele ältere Menschen, die regelmässig dort spazieren gingen, ärgerten sich darüber, besonders die Hundebesitzer, weil sich ihre Vierbeiner nun nicht mehr dort versäubern konnten. Ein aufgebrachter älterer Herr durchschnitt sogar das rot-weisse Plastikband, das quer über dem Fussweg zur Burg hing. Ein Polizist eilte herbei und wies ihn zurecht. Das liess sich der Alte freilich nicht bieten.


  «Da lassen Sie den Mörder wieder frei und suchen jetzt ziellos herum – mit unseren mühsam zusammengekratzten Steuergeldern», beschwerte er sich, ohne sich, wie gefordert, wieder hinter die Absperrung zu begeben. «Eine Sauerei ist das. Wenn die Eltern Gschtudierte sind, wagt man es nicht, ihre Gofen anzurühren.»


  Der Polizist verzichtete darauf, den Alten darauf hinzuweisen, dass Fridolin Steck nachweislich nichts mit dem Mord zu tun hatte. Wortlos packte er ihn stattdessen am Arm und zerrte ihn unsanft hinter die Absperrung. Dem Hund bekam es schlecht, dass er seinem Herrchen zu helfen versuchte. Als er laut kläffend auf das Hosenbein des Polizisten losfuhr, bekam er einen kräftigen Fusstritt und suchte winselnd das Weite.


  «Verdammter Misttschugger», schimpfte der Alte daraufhin, «das haben Sie keinem Toten angetan!»


  ***


  Am Eingang der Ruine stapelte sich ein riesiger Haufen Material, alles, sogar Fäkalien, war in transparente Plastiksäcke verpackt, und diese waren sorgfältig beschriftet worden. Unzählige Fotos wurden geschossen, mehr als sonst, denn der Posten hatte vor Kurzem Digitalkameras angeschafft, die kinderleicht zu bedienen waren.


  Es war bereits elf Uhr, als Lauber selbst, der die Aktion leitete, auf der Burg Weissenau eintraf. Er hatte sich im Polizeiposten noch mit zwei aufgebrachten alten Männern herumschlagen müssen, die sich über die Absperrung an der Weissenau beschwert hatten. Wenn er die Ergebnisse der Kollegen so betrachtete, war der Eifer seiner Mannen vielleicht tatsächlich etwas übertrieben.


  «Fleissig wart ihr ja, aber ganz so habe ich mir das nicht vorgestellt. Die Hundekacke könnt ihr eigentlich gleich dort drüben im Robidog entsorgen.»


  Einer der Polizisten erkundigte sich, wie man Hundekot von menschlichen Fäkalien unterscheiden könne.


  Lauber dachte nach. «Ich weiss es nicht», musste er zugeben. «Also, vorerst noch nicht entsorgen», lautete seine neue Anweisung.


  Er ging in die Hocke und inspizierte nachdenklich einen Plastiksack nach dem anderen, bis einer davon seine Aufmerksamkeit erregte.


  «Wo habt ihr das gefunden?»


  Einer der Uniformierten führte ihn an eine Stelle nahe der Burgmauer, etwa zehn Meter vom Eingang entfernt.


  «Ausser den Grashalmen mit Blutspuren haben wir hier auch das blutige Brecheisen gefunden.»


  Lauber liess sich die Stelle zeigen, wo das Brecheisen gelegen hatte, und dann diejenige, wo die Grashalme mit Blut verschmiert gewesen waren. Es passte haargenau zu der Aussage des kleinen Johannes Bellwald: Da war auch die Nische, wo der Junge sich versteckt hatte. Laubers Blick wanderte zum Burgturm hinauf.


  «Jemand hat den Toten von der Plattform da oben heruntergeworfen und mit ihm die Mordwerkzeuge. Wart ihr schon oben?»


  Als der Kollege den Kopf schüttelte, bat Lauber drei Polizisten zu sich und stieg mit ihnen durch die Wendeltreppe den Turm hinauf.


  Auf den ersten Blick war nichts zu sehen.


  «Hier scheinen sie sauber gemacht zu haben», sagte er bedauernd.


  «Aber nicht gründlich genug», erwiderte einer der Kollegen. «Da!» Er deutete auf einen kleinen Fleck. «Das da ist Blut, da bin ich ganz sicher.»


  Lauber ging neben ihm in die Hocke, sah sich die Sache an und nickte.


  «Du hast recht. Blut hält sich lang auf diesem alten, unebenen Steinboden mit den vielen Ritzen. Das können auch einige Niederschläge nicht wegschwemmen.»


  Dann hob er einen tellergrossen, flachen Stein auf.


  «Hier war ohne Zweifel der Tatort. So viel Blut kann nur von einer schweren Verletzung stammen, und wir können davon ausgehen, dass der kleine Junge alles richtig beschrieben hat. – Ihr habt einen guten Job gemacht. Aber, fast hätte ich es vergessen, noch eine Frage: Hat es hier einen Zwischenfall mit einem Spaziergänger gegeben?»


  «Das kann man wohl sagen», ereiferte sich einer der Polizisten. «Ein Wichtigtuer hat sich erfrecht, die Absperrung herunterzureissen, und hat mich danach aufs Übelste beschimpft.»


  «Bist du handgreiflich geworden?»


  Leicht verlegen gab der Kollege zu: «Als es mir zu bunt wurde, habe ich ihn ein bisschen unsanft aus dem abgezäunten Areal entfernt. Wenn das schon als Handgreiflichkeit gilt…? Der Blödmann hat dann auch noch seinen Hund auf mich gehetzt.» Er lächelte grimmig. «Das Viech wird sich hüten, mir noch einmal zu nahe zu kommen, dem hab ich’s nämlich ordentlich gezeigt.»


  «Gut. Wenn du auf dem Posten zurück bist, sprich mit Minder», sagte Lauber grinsend. «Der hat nämlich die Anzeige dieses Spaziergängers gegen dich aufgenommen. Am besten, du konterst mit einer Anzeige wegen Beamtenbeleidigung und grober Missachtung polizeilicher Anordnungen.»


  ***


  Den wichtigsten möglichen Hinweisgeber bei der Suche nach Imobstgarten, Glauser und Aplanalp, die nun auf das Ausland ausgedehnt werden sollte, bot der Mann, bei dem Kevin sich nach dem Überfall auf Josef Schelbert aufgehalten hatte: ein gewisser Jochen aus Lörrach. Leider war das aber auch schon fast alles, was Lauber bislang über ihn wusste. Die Telefonnummer der Lörracher Kripo hatte er schon vor seiner Visite bei der Burgruine herausgesucht und auf seinem Schreibtisch bereitgelegt. Als er sie nach seiner Rückkehr wählte, befürchtete er, sich mühsam zu einem zuständigen Beamten durchfragen zu müssen. Aber die Sache erwies sich als verblüffend unkompliziert.


  «Kommissar Gerhart Späth. Ahh … Interlaken! Das Städtchen kenne ich. Toll, im Sommer und im Winter. Ich war schon oft dort. Aber Sie rufen wohl nicht an, um mich vom schönen Berner Oberland schwärmen zu hören.»


  Lauber war Lokalpatriot genug, um sich dennoch über Komplimente für seine Heimatgemeinde zu freuen. «Mein Anruf gilt einer unerfreulichen Angelegenheit», kam er rasch zur Sache. «Es geht um einen Skinhead, der sich in Ihrer Stadt aufhalten soll.»


  Späth seufzte. «Leider haben wir mehr als einen von diesen braunen Burschen, viel mehr als einen sogar. Die NPD hat es zwar seit 1968 nicht mehr in den Landtag geschafft, aber bei den letzten Wahlen hat sie in Lörrach zwei Komma fünf Prozent der Stimmen geholt – das ist weit über dem Landesdurchschnitt. Anderswo scheint es noch schlimmer zu sein. In der Schweiz soll es ebenfalls eine rechtspopulistische Partei geben, und das mit einem Wähleranteil von über zwanzig Prozent.»


  Lauber lachte. «Mit diesem Vergleich würden Sie in der Region Interlaken schlecht ankommen; er stimmt so nicht. Auch wenn mich die Rütlipartei anekelt, ihre Mitglieder sind keine Neonazis. Also halten Sie sich lieber ein bisschen zurück, wenn Sie das nächste Mal hier sind … Jochen heisst der Mann, den ich suche.»


  «Kennen Sie auch den Nachnamen?»


  «Nein, leider nicht. Er soll in der Holzgasse wohnen. … Nein, Hausnummer weiss ich keine, und ob die Adresse überhaupt stimmt, weiss ich dummerweise auch nicht.» Es war ihm klar, was für spärliche Informationen er seinem Kollegen da anbot. Deshalb war er freudig überrascht, als Späth den Gesuchten dennoch zu kennen schien.


  «Jochen? … Warten Sie, Sie meinen, glaube ich, unseren Lörracher Obernazi. Ich bin gerade am PC und hole mir den Ordner ‹Rechtsextremismus› … Unterordner ‹Neonazis› … Jochen Wildinger. Ja, der Bursche hat ein Strafregister von respektabler Länge: Körperverletzung, Beleidigung gegen Beamte, schwere Körperverletzung, Anbringen von Nazisymbolen an öffentlichen Gebäuden, unerlaubter Besitz von Schusswaffen …»


  «Wir ermitteln in einem Mordfall, bei dem sich die drei Hauptverdächtigen aus dem Staub gemacht haben. Der Rädelsführer dieser Leute steht in engem Kontakt mit Wildinger, und wir haben die Vermutung, er könnte bei ihm Unterschlupf gefunden haben.»


  «Das sollte sich herausfinden lassen. Wir können aber nur jemanden festnehmen, der international zur Fahndung ausgeschrieben ist.»


  Lauber gestand ein, dass bislang noch keine internationale Fahndung eingeleitet war. «Aber das lässt sich ohne Probleme nachholen. Wir haben bis jetzt auf eine Grossfahndung verzichtet, weil wir alle drei gleichzeitig verhaften wollten. Falls sie sich aber nicht am selben Ort befinden, wäre das natürlich hinfällig.»


  «Eine Faxkopie des Haftbefehls würde vorerst genügen», sagte Späth. «Die Interpol-Fahndung können Sie problemlos nachreichen. Bevor wir diesem Wildinger einen Besuch abstatten, beantrage ich zuerst eine Telefonabhörung, die auch seinen Mobilfunkanschluss beinhaltet. Das dürfte kaum auf Schwierigkeiten stossen, wenn es um den Verdacht geht, er habe einen in der Schweiz gesuchten Verbrecher bei sich aufgenommen. Leute wie Wildinger stehen ohnehin unter Dauerbewachung durch den Staatsschutz.»


  Dass das so einfach sein würde, hätte Lauber nicht zu hoffen gewagt.


  «Pech wäre es allerdings, wenn der Kerl gar nicht dort ist.»


  «Halb so schlimm», versicherte Späth. «Sollten wir diesen Eindruck haben, sorgen wir dafür, dass Wildinger merkt, dass wir ihm hinterherschnüffeln. Dann wird er mit Sicherheit versuchen, die Flüchtigen zu warnen. Wenn sich Ihre Skins tatsächlich in Deutschland oder vielleicht auch Österreich aufhalten und in der Neonaziszene Unterschlupf gefunden haben, werden wir sicher bald erfahren haben, wo sie sich aufhalten.»


  «Sie machen mir Mut, Kollege!» Lauber war ehrlich begeistert über den Volltreffer, als der sich sein Kontakt nach Lörrach erwiesen hatte. «Nach mehreren Pannen im Lauf dieser Fahndung ist das Gespräch mit Ihnen ein wirklicher Aufsteller.»


  «Wir stehen auf der gleichen Seite, auch wenn wir auf verschiedenen Seiten der Grenze sind», versicherte Späth.


  ***


  Am folgenden Tag erschien Lauber leicht verspätet an seinem Arbeitsplatz. Er hatte nach dem Gespräch mit Späth noch bis tief in die Nacht hinein die in der Burg Weissenau gesammelten Proben gesichtet, um diejenigen auszuwählen, die in den Labors von Bern und Zürich untersucht werden sollten. Neben Blutspuren waren auch zahlreiche Stoff- und Wollfasern darunter, und er war zuversichtlich, dass sich manches davon den vermuteten Tätern zuordnen lassen würde. Damit wäre endlich das fehlende Glied der Indizienkette gefunden.


  «Haben Sie vergessen, den Wecker zu stellen? Gerade eben ist für Sie ein Anruf von der Kripo Lörrach eingegangen», wurde er von Anna Rieder begrüsst. Sie reichte ihm eine Gesprächsnotiz. «So frisch, dass die Tinte noch nicht getrocknet ist.»


  Lauber rief umgehend zurück. Späth hatte eine Reihe Nachrichten für ihn, gute wie schlechte.


  «Zuerst die schlechte», begann er. «Keiner Ihrer Gesuchten ist derzeit bei Jochen Wildinger einquartiert. Und jetzt die gute: Fast alles, was Sie interessiert, findet sich in den Überwachungsprotokollen. Ich habe Ihnen gerade ein Fax mit den wichtigsten Auszügen geschickt.»


  Wie aufs Stichwort klopfte Anna Rieder an die Tür. Lauber nahm das Fax entgegen und überflog es.


  


  Auszüge aus den Telefonprotokollen von Wildinger, Jochen, 10.12.1969, freischaffender Grafiker, Holzgasse120, Lörrach.


  


  0907, 10.01.01. SMS von Imobstgarten, Adolf (004179*******) johnson sitzt in u-haft. könnte sein, dass ich hals über kopf abhauen muss. er weiss mehr, als gut für mich ist. und das maul halten hat er nie gelernt.


  0920, 10.01.01. SMS an Imobstgarten, Adolf (004179*******) okay. keine panik! wenn es so weit ist, fahr zu mir nach lörrach, die strecke kennst du ja. dann werden wir weitersehen.


  0925, 10.01.01. SMS von Imobstgarten, Adolf (004179*******) danke. könnte sein, dass ich zwei kollegen mitnehmen muss.


  09.29, 10.01.01. SMS an Imobstgarten, Adolf (004179*******) okay. reist bitte nicht zusammen, etwa in abständen von einer stunde.


  08.00, 23.02.01. SMS von Imobstgarten, Adolf (004179*******) heute abend razzia im winkelried. ein freund hat mich gewarnt. wir müssen sofort türmen. bin um zwölf uhr bei dir, die andern kommen in abständen von je einer stunde.


  08.20, 23.02.01. SMS an Imobstgarten, Adolf (004179*******) okay


  «Was Sie aber noch mehr interessieren dürfte», fuhr Späth fort, «ist wohl der aktuelle Aufenthalt der vier Skins. Auch damit kann ich Ihnen dienen, wenn auch nicht ganz zu hundert Prozent. Glauser hält sich in Berlin auf, Johnson in Neustadt und Aplanalp in Hamburg. Ihre Festnahme wird heute im Lauf des Tages erfolgen.» Bis zur Überstellung in die Schweiz, erklärte er, würden dann noch etwa zehn Tage vergehen. Es müsse zuerst von der Schweiz aus ein Auslieferungsbegehren gestellt werden, eine reine Formsache allerdings, die auf der Ebene der Justizministerien beider Staaten abgewickelt werde. «Sie werden benachrichtigt, wenn die drei im Flughafengefängnis in Zürich-Kloten abgeholt werden können», schloss er.


  «Und Imobstgarten?», erkundigte sich Lauber. «Er ist der Rädelsführer. Falls ausgerechnet er spurlos verschwunden sein sollte, wäre das wirklich bitter. – Aber Sie haben wirklich phantastische Arbeit geleistet», fügte er hinzu, um den letzten Satz nicht wie Kritik klingen zu lassen.


  Späth konnte ihn allerdings beruhigen: Auch der Aufenthaltsort von Imobstgarten hatte festgestellt werden können. «Er hält sich derzeit in Klagenfurt auf, deshalb können wir in Deutschland in seinem Fall leider nichts unternehmen. Unserer Erfahrung nach könnte es sich aber mit einem Auslieferungsersuchen schwierig gestalten.»


  Lauber brauchte nicht lange darüber nachzudenken, worin das Hindernis bestehen könnte.


  «Der Kärntner Landeshauptmann?», fragte er.


  Späth bestätigte das. «Genau, der Landeshauptmann höchstpersönlich hat letztens ein Auslieferungsgesuch von uns mit der Begründung abgelehnt, der Gesuchte werde vor allem wegen seiner politischen Einstellung verfolgt, und damit verbiete die Verfassung der Bundesrepublik Österreich seine Auslieferung. Es gab endlose Scherereien. Aber ich kann Ihnen auch den Namen des Mannes sagen, der uns am Ende doch noch helfen konnte: Hofrat Oberstleutnant Franz Joseph Bergkampf, erster stellvertretender Kommandant der sicherheits- und kriminalpolizeilichen Abteilung der österreichischen Bundespolizei im Dienstbereich Klagenfurt/Wörthersee.»


  «Langsam.» Lauber hatte Mühe mitzuschreiben. «Erster stellvertretender Kommandant…?»


  Späth diktierte noch einmal langsamer und ergänzte die Telefonnummer. «Trotz seines umfangreichen Titels und seiner ellenlangen Berufsbezeichnung ein ausgesprochen einfacher Mensch, in jeder Beziehung, aber mit dem Herzen auf dem richtigen Fleck. Ich hoffe, er kann Ihnen ebenso wirksam helfen wie uns.»


  «Ausgerechnet Klagenfurt!», seufzte Staatsanwältin Helen Maurer am anderen Ende der Leitung. «Leider hat Ihr Kollege aus Lörrach nach allem, was ich gehört habe, völlig recht: Auf dem Dienstweg erreichen wir da vermutlich gar nichts, ausser dass die Sache endlos hinausgezögert und uns ein Zugriff erst erlaubt wird, wenn der Gesuchte längst über alle Berge ist. Ich würde Ihnen deshalb ebenfalls empfehlen, mit dem Kärntner Polizeioffizier Kontakt aufzunehmen, den Ihnen der Kommissar empfohlen hat.»


  ***


  Am Freitag, dem 9.März, kamen per Einschreibepost gleichzeitig das Gutachten aus Zürich und das aus Bern mit den Ergebnissen, die Lauber erhofft hatte. Die auf der Plattform der Burgruine Weissenau gefundenen Blutreste stammten von Markus Blaser. Aber nicht nur das. Auch Glauser musste sich dabei verletzt haben: An der Eisenstange waren neben denjenigen des Opfers auch Blutspritzer von ihm gefunden worden. An der Stange hafteten zudem etliche Faserspuren, die allen drei Tatverdächtigen zugeordnet werden konnten: Imobstgarten, Glauser und Aplanalp.


  «Damit sind die Beweise lückenlos», sagte Lauber befriedigt zu Minder. «Die Staatsanwaltschaft kann jetzt unbesorgt die Anklage erheben. – Tut mir leid, dass ich dich nicht nach Österreich mitnehmen kann, aber ich will unseren Nachbarstaat nicht in noch grössere Unkosten stürzen. Ich hoffe, du hast am Wochenende ohnehin etwas Besseres vor?»


  Minder nickte. «Meine Freundin will gross kochen. Sie hat schon alles Erforderliche eingekauft. Ich würde ihr nicht so gern einen Strich durch die Rechnung machen.»


  «Die Vegetarierin?» Lauber verzog das Gesicht. «Mein Beileid. Ich hoffe, es gibt eine Wurstbude in der Nähe, zu der du dich nach dem Essen hinschleichen kannst.»


  Es entstand eine kurze Pause, dann gestand Minder: «Mit der Freundin bin ich nicht mehr zusammen.»


  «Aha?» Lauber musterte ihn interessiert. Er hatte das Gefühl, dass er noch nicht alles erfahren hatte.


  Der junge Mann wand sich unter seinem Blick. «Lisi gefiel mir bei näherem Hinsehen wirklich besser», rückte er schliesslich mit der Sprache heraus.


  ***


  Am Spätnachmittag des 9.März landete Lauber auf dem Flugplatz Klagenfurt. Eine Streife der Kärntner Kriminalpolizei holte ihn dort ab. In wenigen Minuten war er an der Buchengasse, dem Landespolizeikommando. Am Eingang stand ein freundlich dreinschauender älterer, grosser Mann mit schon fast weissen Haaren in schmucker Uniform. Der Fahrer des Streifenwagens stellte ihn vor: Hofrat Oberstleutnant Bergkampf, Vizekommandant der Kriminalpolizei Kärnten. Bergkampf streckte dem Schweizer Polizisten die Hand entgegen.


  «Lauber, Kantonspolizei Bern, Posten Flurmühle, Interlaken», stellte sich Lauber vor.


  «Interlaken? Kenne ich. Ist ein schmuckes Städtchen. Ich habe schon mehrmals dort Urlaub gemacht.»


  «Ein bisschen kleiner als Klagenfurt.»


  «Nicht so bescheiden! Dafür ist eure Landeshauptstadt grösser … oder wie sagt man?»


  «Sie meinen wohl Bern. Das ist eine doppelte Hauptstadt mit der Kantons- und der Bundesregierung. Aber ich würde sagen, ebenso gemütlich wie Klagenfurt.»


  «Möchten Sie bei der Festnahme dabei sein?», erkundigte sich Hofrat Bergkampf im selben liebenswürdigen Ton, in dem er Lauber begrüsst hatte. «Allerdings ist es nichts für schwache Nerven, ein Neonazitreffen mit fünfzig oder mehr Teilnehmern zu sprengen.»


  Lauber traute seinen Ohren nicht. Bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass ein Zugriff nur auf Imobstgarten alleine oder höchstens in Gegenwart von zwei oder drei Kumpanen ge-plant war.


  «Mein Chef ist in Urlaub, dann sind solche Versammlungen schon fast eine Art Ritual», erklärte Bergkampf. «Damit will mich die Neonaziszene provozieren. Und bitte, ich denke gar nicht daran, sie zu enttäuschen. Ein so unwegsames Gelände, dass ich ihnen nicht doch die Versammlung gesprengt hätte, haben sie noch nie gefunden – obwohl sie es natürlich jedes Mal versuchen.»


  «Warum wollen denn diese Gesellen gerade Sie provozieren?»


  «Ich bin Mitglied der SPÖ, mein Vorgesetzter, der Oberst, gehört der rechten FPÖ an, die bekanntlich den braunen Radaubrüdern freundlich gesinnt ist.»


  Bergkampf grinste wie ein Schulbub, der einen Streich ausgeheckt hatte. «Wir sind natürlich schon vorab bestens über jeden Schritt informiert, den diese Saubande machen wird. Deswegen weiss ich auch, dass wir Ihren entlaufenen Glatzkopf auf diese Weise am unauffälligsten dingfest machen könnten.»


  Lauber fand, der Hofrat liess in dieser Sache den ihr gebührenden Ernst doch ein wenig vermissen. Andererseits lag dieser Eindruck sicher auch daran, dass der sportliche, durchtrainierte Mittfünfziger mit seinen lebhaften Gesten ganz allgemein eine jungenhafte Ausstrahlung hatte. Zudem klang Bergkampfs Vorschlag, näher betrachtet, weniger unvernünftig, als es auf den ersten Blick schien. Nach einem Moment des Nachdenkens nickte Lauber deshalb und bat darum, der Aktion beiwohnen zu dürfen.


  Am frühen Sonntagmorgen fand die Vorbesprechung im Seminarraum der Kriminalpolizei statt. Die Polizisten erschienen bereits in Kampfmontur und wirkten besser gelaunt, als Lauber es vor einem solchen Einsatz vermutet hätte. Freuten sich die österreichischen Ordnungshüter gar wie ihr Befehlshaber auf eine zünftige Rauferei, so wie zu gross geratene Schulbuben?


  «Fast scheint mir, diese Männer gehören zur linken Hälfte der Kärntner Polizei?»


  «Nicht schlecht beobachtet, Kollege. Die Leute, die da mitmachen, sind handverlesen, von mir persönlich ausgewählt. Kennen Sie sich denn ein wenig in der Geschichte Kärntens aus?»


  Lauber schüttelte bedauernd den Kopf.


  «Nach dem Zweiten Weltkrieg war meine Partei in Kärnten bis 1989 ununterbrochen an der Macht. Dann wurde ein Demagoge und Rechtsaussenagitator Landeshauptmann. Seither ist in unserem Bundesland der Teufel los. Die Gesellschaft ist tief gespalten: die Lehrerschaft, die Feuerwehr, die Polizei. … na ja, vielleicht übertreibe ich jetzt ein wenig. Aber wenn mein Chef weg ist, bin ich der Kommandant. Und wie überall auf der Welt, stellt sich auch der Kärntner Polizist auf den aktuellen Vorgesetzten ein!»


  Die Ausrüstung der Einsatzkräfte beeindruckte Lauber, was Bergkampf mit diskretem Stolz zur Kenntnis nahm: die Helme auf dem neuesten Stand, schusssichere Westen, grifffreundliche Schlagstöcke, splitterfreie Schutzschilde und Schuhwerk, das den Springerstiefeln der Skinheads mehr als ebenbürtig war.


  «Das Material ist erst letzte Woche geliefert worden», erklärte Bergkampf. «Wir nutzen solche Gelegenheiten immer, um unsere Ausrüstung wieder auf den neuesten Stand zu bringen.»


  Von der bevorstehenden Ausschaffung Imobstgartens sagte Bergkampf seinen Männern nichts. Dafür stellte er Lauber als Schweizer Kriminalkommissar vor – seinen tatsächlichen Rang als Wachtmeister hatte er entweder vergessen, oder er erschien ihm nicht eindrucksvoll genug – und wies die Mannschaft eindringlich an, ihm vor einem Beobachter aus dem Ausland keine Schande zu machen. Ausserdem solle sie gut auf Lauber aufpassen. Es sei nicht auszudenken, wenn einem hohen Schweizer Polizeibeamten bei einem Einsatz in Österreich etwas zustossen würde.


  Ein Kundschafter informierte, dass bei diesem Treffen mit bis zu achtzig Teilnehmern zu rechnen sei. «Von denen werden wir zwanzig festnehmen», sagte Bergkampf. «Mehr geht nicht, leider, weil wir zu wenig Arrestzellen haben.» Es wurden noch einige Worte über die Besonderheiten des Geländes gewechselt. Der eigentliche Einsatzplan lautete ganz lapidar: «Macht’s genauso wie letztes Mal.»


  ***


  Der aufpeitschende, metallische Nazirock war schon von Weitem hörbar, und je mehr sich die Einsatzkräfte dem Ort des Geschehens näherten, desto ohrenbetäubender war die Musik.


  «Das hören Sie bis nach Klagenfurt», sagte Bergkampf, während sie sich dem Südufer des Wörthersees näherten. Aus den Wäldern hoch über Maria Wörth dröhnte die Musik. Die Anwohner dort, dachte Lauber, waren zu bedauern. Schon am Vormittag ein solches Getöse.


  Kurz vor Mittag hatten die Bewohner von Maria Wörth Grund, kurz aufzuatmen, denn die Musik verstummte schlagartig. Die Explosion der Tränengasgranaten wenige Augenblicke danach liess sie aber erneut zusammenzucken. Dann war Ruhe im Ort, denn die Schlacht war im Grunde schon geschlagen, und der Sieger stand fest. Fünf Hubschrauber kreisten über dem Kampfgelände, tauchten in kurzen Abständen nach unten, verschwanden zwischen den Bäumen, stiegen wieder auf und entfernten sich dann Richtung Klagenfurt. Nach etwa einer Viertelstunde kehrten sie zurück, und das Ganze wiederholte sich.


  ***


  Imobstgarten sah sich unsicher um. Er hatte gar nicht an einer Veranstaltung teilnehmen wollen, bei der ein Eingreifen der Polizei zu erwarten war. Nun musste er feststellen, dass genau das eintrat. Mehr noch: Die Teilnehmer rechneten sogar damit. Wahrscheinlich lag ein internationaler Haftbefehl gegen ihn vor. Ihm wurde es mulmig zumute.


  Ein glatzköpfiger Gesinnungsgenosse aus dem Vorarlberg versuchte ihn zu beruhigen. «Das hat nichts zu bedeuten. Alle Jahre wieder erleben wir dasselbe Spektakel. Immer wenn dieser rote Schuft für ein paar Wochen die Kärntner Kripo kommandieren darf, zeigen wir ihm, wo’s langgeht. Seit unser Jörg Kärnten regiert, hat dieser Bergkampf eh nichts mehr zu sagen.»


  «Aber ich bin ja gar kein Österreicher. Was ist, wenn die mich in die Schweiz ausliefern?»


  «Keine Sorge, der Jörg wird das schon richten. Freu dich auf das nun bald kommende Happening.»


  «Happening?»


  «Heute gibt’s wieder mal einen Helikopterflug über den Wörthersee, dann einen mittelprächtigen Frass in der Gefängniskantine und eine Nacht in der Zelle. Das sitzen wir locker auf einer Arschbacke ab.»


  Imobstgarten traute der Sache trotzdem nicht. Es blieben nur noch wenige «Festbesucher» übrig. Dann kam der Schock.


  Im letzten Helikopter sassen ein hoher Polizeioffizier, ein Gendarm und … der Interlakener Polizist Lauber.


  Imobstgarten gefror das Blut in den Adern. Noch am Morgen hatte man ihn hochleben lassen. «Dir wird gar nichts passieren, du stehst unter dem Schutz vom grossen Jörg», hatte ihm der Führer der örtlichen Neonaziformation gesagt. Dass es zu einem Gerangel mit der österreichischen Polizei kommen könnte, hatte man durchblicken lassen, obwohl Imobstgarten auch das eigentlich eher für einen Scherz gehalten hatte. Aber mit Wachtmeister Beat Lauber hatte er nicht einmal im Traum gerechnet. Nun protestierte er lautstark gegen die Festnahme und verlangte nach einem Anwalt.


  «Anwalt?», tat Bergkampf ganz verwundert. «So etwas gibt es bei uns nicht.»


  ***


  Imobstgarten tobte und schimpfte während der ganzen Fahrt. «Das ist Menschenraub! Lassen Sie mich unverzüglich frei! Ich werde dafür sorgen, dass es einen Skandal gibt – machen Sie sich auf eine echte Staatsaffäre gefasst …»


  Am Steuer des Wagens sass Lauber, neben ihm Bergkampf, auf den Hintersitzen der Gendarm, der bereits im Helikopter dabei gewesen war, und neben ihm der gefesselte Imobstgarten. Alle waren in Zivil. Die österreichischen Grenzer winkten das Fahrzeug einfach durch. Am Schweizer Durchgang wurde Lauber hingegen angewiesen, an den Rand zu fahren, und als er der Anweisung Folge leistete, war das Auto plötzlich von vier Grenzwächtern mit Maschinenpistolen umlagert. Lauber präsentierte ihnen ungerührt seinen Ausweis, worauf sie ihn unter vielen Entschuldigungen passieren liessen. Man habe den gefesselten Mann gesehen und angenommen, dass es sich um eine Entführung handle.


  «Aber es ist eine Entführung!», protestierte Imobstgarten krächzend, denn inzwischen war er nicht mehr besonders gut bei Stimme. «Ich verlange, dass ich nach Österreich zurückgebracht werde! Diese Scheissbüttel haben kein Recht, mich über die Grenze zu bringen!»


  Der Grenzer beachtete ihn nicht. Während der Wagen davonfuhr, hörten sie aus dem Inneren die immer leiser werdende Stimme des Gefangenen. «Ich will auf der Stelle einen Anwalt. Ich verlange, dass die UN-Menschenrechtskommission verständigt wird…!»


  Um etwa zwanzig Uhr, man durchfuhr gerade den Ort Buchs, sagte Bergkampf: «Nun haben wir uns aber ein kräftiges Abendbrot verdient. Diesmal auf Kosten des Gastlandes.»


  «Das ist ja wohl das Mindeste», bestätigte Lauber, dem der Magen ebenfalls knurrte.


  «Aber was machen wir in der Zwischenzeit mit unserem Begleiter? Sollen wir ihn auf Diät setzen?», fragte Bergkampf.


  «Kein Problem. Für solche Fälle haben wir ein flächendeckendes Arrestzellenangebot.»


  Lauber rief den örtlichen Polizeiposten an und bat darum, den Gefangenen dort festzuhalten, bis ihn der Gefangenentransporter vom Untersuchungsgefängnis Thun abholen würde. Nachdem Imobstgarten solchermassen versorgt war, suchten sich die drei Polizisten einen Landgasthof, um nach Herzenslust zu tafeln.


  Interlaken, März 2001


  Die Anzahl der Journalisten am Montag, dem 12.März 2001, war eher mässig. Allgemein wurde erwartet, dass die Polizei einige Fortschritte verkünden werde, nach dem Motto «Wir haben Hinweise, dass …».


  Als stattdessen nicht nur eine lückenlose Lösung des Falles präsentiert, sondern auch ein umfassender Fahndungserfolg gemeldet wurde, war die Sensation perfekt. Wer die Pressekonferenz verpasst hatte, ärgerte sich schwarz, und der Redaktor des «Oberländer Boten» fragte sich ratlos, was er nun mit dem giftigen Artikel anfangen sollte, den er für die kommende Ausgabe schon vorbereitet hatte: ein Artikel, in dem er die Schlamperei und Inkompetenz auf dem Polizeiposten Flurmühle, genüsslich breitgewalzt, in aller Schärfe anprangerte. Lauber und die Staatsanwältin schüttelten gerade dem Vertreter dieser Zeitung zum Abschied besonders freundlich die Hand.


  Beat Lauber hätte sich nun in seinem Triumph sonnen können. Sein Erfolg hatte ihm landesweit Anerkennung verschafft. Die Regierungsrätin Ruth Schneeberger rief höchstpersönlich bei ihm an, um ihm zu gratulieren. Es war ihr anzumerken, dass sie sich selbst ebenfalls dazu gratulierte, gerade diesen Beamten persönlich gefördert zu haben. Auch am Arbeitsplatz beglückwünschten ihn alle Kollegen. Die meisten wirkten dabei sogar aufrichtig. Trotzdem fühlte sich Lauber tagelang erbärmlich.


  Der Grund war das Wachstuchheft. Nach Imobstgartens Verhaftung war es in dessen Jacke gefunden und ihm abgenommen worden. Lauber hatte es zunächst für eine Art Tagebuch gehalten und darin nach Hinweisen gesucht, die beim Prozess vielleicht von Wichtigkeit hätten sein können. Doch es hatte sich als ein Tagebuch ganz anderer Art erwiesen – eine Chronik, die sich über mehrere Jahre hinzog und die minutiös dokumentierte, wie ein früher einigermassen unauffälliger junger Mann in einen immer giftigeren Fremdenhass abgeglitten war.


  Auf den ersten Seiten wirkte Imobstgartens Schrift eher ungelenk; es war offensichtlich, dass er das Schreiben nicht gewohnt war. Die Sätze, die er eingetragen hatte, waren mit Namen versehen, die Lauber nicht kannte. Irgendwelche Leute von der Strasse? Es waren Sätze, die auch Lauber schon oft genug gehört hatte. «Die Ausländer nehmen uns die Arbeit weg» und Ähnliches.


  Je weiter er las, desto geschliffener wurde die Sprache. Manches stammte aus dem «Oberländer Boten», anderes erkannte er als Zitate von Politikern. Traugott Frank war besonders häufig vertreten. Das Tagebuch wirkte auf ihn wie die Notizen zu einer jahrelangen ideologischen Schulung, während der Imobstgarten immer mehr zum Musterschüler der Fremdenfeinde geworden war und immer besser gelernt hatte, sich das, was die anderen niemals offen aussprachen, selbst zu formulieren – und in die Tat umzusetzen.


  Imobstgarten und seine Kumpane waren jenseits ihres pathologischen Ausländerhasses in mancher Hinsicht durchaus ganz vernünftige junge Leute gewesen. Sie hatten alle einen Beruf erlernt – auch Markus Blaser war kurz vor dem Abschluss gestanden–, sie nahmen keine Drogen, und nicht einmal ihr Alkoholkonsum war übermässig gewesen. Das Gift, das sie dazu gebracht hatte, das Leben anderer zu zerstören, und das nun auch ihre eigene Zukunft vernichtet hatte, war ein geistiges Gift gewesen.


  Die eigentlichen Schuldigen, dachte Lauber grimmig, diejenigen, die dieses Gift absondern, laufen weiter frei herum und waschen ihre Hände in Unschuld. Und irgendwo in einer Gastwirtschaft ganz in der Nähe sitzen schon die nächsten Opfer dieses Gifts, jung, begeisterungsfähig und damit auch leicht fehlzuleiten. Ich werde von ihnen erst erfahren, wenn das Gift schon gewirkt hat und sie ihre ersten Straftaten begehen.


  Bist du verrückt geworden?, warf ihm eine innere Stimme vor. Wie kannst du die Schandtaten dieser braunen Bande relativieren und die Täter sogar noch bedauern? Sie haben Josef Schelbert umgebracht, einen armen alten Mann, der niemandem etwas zuleide getan hat. Und sogar einen aus ihrem eigenen Kreis haben sie ohne Mitleid getötet. Dazu ist es reiner Zufall, dass sie nicht noch viel mehr Menschenleben auf dem Gewissen haben.


  Aber ein anderer Teil von ihm trauerte um die Möglichkeiten, die in jedem Menschenleben stecken und die auch einmal in diesen jungen Männern gesteckt hatten. Vor zehn Jahren, als sie alle – ebenso wie er selbst – noch zur Schule gegangen waren, hatten sie sich sicherlich nicht vorgestellt, dass sie eines Tages so enden würden.


  Bern, März 2004


  Am 28. März 2004 begann der Prozess, für den eigentlich das KreisgerichtXI Interlaken-Oberhasli zuständig gewesen wäre. Angesichts des grossen öffentlichen Interesses musste die Verhandlung jedoch vom Berner Oberland in die Stadt Bern verlegt werden. Schon am ersten Prozesstag war die Tribüne über dem Gerichtssaal zum Bersten voll. Unter den Zuschauern, Medienleuten und Freizeitkriminalisten sah man allerdings nur wenige Schaulustige aus dem Bödeli.


  Als Erster wurde der Hauptangeklagte, Dölf Imobstgarten, befragt.


  


  Staatsanwältin: Angeklagter, waren Sie bei der Ermordung von Markus Blaser massgebend mitbeteiligt?


  Imobstgarten: Ja.


  Staatsanwältin: Seit wann kannten Sie Markus Blaser?


  Imobstgarten: Von Kindsbeinen an. Er war ein paar Jahre jünger als ich. Seine Eltern waren schon immer unsere Nachbarn.


  Staatsanwältin: Seit wann war er Mitglied Ihres Ordens der Ritter Morgenstern?


  Imobstgarten: Seit dessen Gründung im Jahre 1999. Wir bildeten schon lange zuvor eine Gruppe Gleichgesinnter und wollten mit dem Orden unsere Freundschaft vertiefen und unseren Ansichten ein besonderes Gewicht geben.


  Staatsanwältin: Es blieb aber nicht bei Ansichten, sondern Sie haben versucht, diese auch in die Tat umzusetzen. Waren Sie sich bewusst, dass Sie dadurch mit dem Gesetz in Konflikt geraten würden?


  Imobstgarten: Ja.


  Imobstgarten beschrieb auf ihr Befragen die Ziele des Ordens, dessen Organisation und die Rolle, die die einzelnen Mitglieder darin spielten. Dabei zeigte er keine Gemütsregung, auch nicht, als er zum Ablauf des Mordes an Markus Blaser befragt wurde. Mit unbewegter Miene schilderte er die Bahnfahrt, während der Markus noch ahnungslos gewesen war, wie sie am Bahnhof Interlaken Ost den Zug verliessen und in Imobstgartens Auto stiegen, das dort geparkt war, und die Fahrt zur Burg Weissenau.


  


  Staatsanwältin: Ist Markus Blaser freiwillig zur Burg Weissenau mitgekommen?


  Imobstgarten: Er bat uns, noch bei ihm zu Hause vorbeizufahren.


  Staatsanwältin: Haben Sie diesem Wunsch entsprochen?


  Imobstgarten: Nein.


  Staatsanwältin: Wie hat Blaser darauf reagiert?


  Imobstgarten: Er begann, um sich zu schlagen, wollte die Wagentüre öffnen und herausspringen. Wir haben das aber verhindert.


  Staatsanwältin: Wie?


  Imobstgarten: Wir haben ihn gefesselt und ihm mit Klebeband den Mund verschlossen.


  Staatsanwältin Helen Maurer liess ihn beschreiben, wie Markus Blaser auf die Plattform der Burgruine hinaufgezerrt worden war. Es entsprach voll und ganz der Schilderung von Johannes Bellwald, der mit Rücksicht auf sein Alter nicht als Zeuge geladen worden war. Seine Aussage vom 5.Januar 2001 bei Benjamin Luginbühl, ergänzt um einige Details, die Lauber bei zwei weiteren Befragungen noch hinzugefügt hatte, lag in schriftlicher Form vor.


  


  Staatsanwältin: Was geschah, nachdem Sie Blaser auf die Plattform der Burg Weissenau gebracht hatten?


  Imobstgarten: Wir hielten eine Gerichtsverhandlung ab.


  Staatsanwältin: Gerichtsverhandlung?


  Imobstgarten: Ja, Blaser hatte gegen unsere Gesetze verstossen.


  Staatsanwältin: Ein Verein kann keine Gesetze erlassen. Sie wollen damit sagen, dass er gegen die Regeln Ihres Vereins, den Sie auch als Orden bezeichnen, verstossen hat. Welche Regel hat er denn verletzt?


  Imobstgarten: Das Schweigegebot. Wir sind ein Geheimbund.


  Staatsanwältin: Haben Sie Blaser die Möglichkeit gegeben, sich zu verteidigen?


  Imobstgarten: Ja, er durfte zu den Vorwürfen Stellung nehmen.


  Staatsanwältin: Gab es noch weitere Vorwürfe?


  Imobstgarten: Ja, er hatte uns hintergangen.


  Staatsanwältin: Werden Sie etwas konkreter.


  Imobstgarten: Er hätte einen Anschlag auf den Jugo Tadic ausführen sollen. Er hat dies aber nicht getan, sondern versucht, uns zu täuschen. Kevin hat ihn dabei beobachtet …


  Die Staatsanwältin unterbrach ihn, als er zu einer ausführlicheren Beschreibung ansetzte, mit dem Hinweis darauf, dass man auf diesen nicht ausgeführten Mordanschlag an späterer Stelle zurückkommen würde. Es sei Blaser aber noch ein weiterer Vorwurf gemacht worden, den er näher beschreiben solle.


  


  Imobstgarten: Er hat versucht, uns zu verraten. Er suchte Kontakt mit dem Polizeiwachtmeister Lauber.


  Staatsanwältin: Wie haben Sie das herausgefunden?


  Imobstgarten: Ich habe so meine Quellen.


  Staatsanwältin: Auch wir haben unsere Quellen. Mit dem Unterschied, dass wir nicht verpflichtet sind, diese zu verraten. Nennen Sie bitte Ihren Informanten.


  Imobstgarten: Nein.


  Die Staatsanwältin schritt an den Richtertisch. Bert Glauser wurde in den Zeugenstand gerufen.


  


  Staatsanwältin: Herr Glauser, wer war der Informant?


  Glauser: Der Polizeigefreite Blatter.


  Es war zehn Uhr dreissig. Helen Maurer verlangte die Unterbrechung der Sitzung bis zum Nachmittag, um den Gefreiten Blatter als Zeugen befragen zu können. Dem Begehren wurde stattgegeben.


  Um dreizehn Uhr war Blatter im Zeugenstand. Die Staatsanwältin konfrontierte ihn mit der Aussage Glausers. Ja, bestätigte Blatter, er habe Imobstgarten davon erzählt, dass Blaser angerufen und Lauber zu sprechen verlangt habe. Woher er das gewusst habe? Blaser habe sich verwählt und sei bei ihm gelandet. Ja, er habe Blaser gesagt, er werde Lauber informieren. Nein, das habe er dann nicht getan. Nein, er habe Blaser auch nichts davon gesagt, dass Lauber gerade im Urlaub sei. Warum nicht? Er habe es schlicht vergessen.


  Von der Tribüne ertönte unterdrücktes Gekicher.


  «Warum haben Sie als Polizist eine solche Information ausgerechnet den Skinheads weitergegeben?», fragte die Staatsanwältin weiter.


  «Das kann ich auch nicht sagen», murmelte Blatter. Es sei vielleicht auch etwas ungeschickt gewesen. Aber er verkehre ab und zu im «Winkelried», und dort spreche man halt mit den Leuten über diesen oder jenen.


  Die Staatsanwältin wandte sich mit einem resignierten Seufzer zum Gerichtspräsidenten und sagte, er könne Blatter wieder entlassen. Ihr sei nun einiges klar.


  Imobstgarten schilderte im weiteren Verhör mit emotionsloser Sachlichkeit, wie er, Johnson, Glauser und Aplanalp mit Brecheisen auf den um Gnade flehenden Blaser eingeschlagen hatten. Als er bewusstlos gewesen sei, habe man ihn über die Brüstung der Plattform geschoben. Zwei Sekunden seien vergangen, bis man den dumpfen Aufprall des Körpers auf der Wiese unter der Burg vernommen habe. Und dann hätten sie gemerkt, dass jemand dort unten war, ein Kind. Sie hätten es verfolgt, aber es sei ihnen entwischt.


  Die Staatsanwältin hakte nach und liess sich die Verfolgungsjagd genauer beschreiben. Johannes Bellwalds Aussage wurde verlesen, und es gab keine Unstimmigkeiten zu ihr. Allerdings konnte Imobstgarten den letzten Teil der Verfolgungsjagd nicht beschreiben. Er habe, als er den Jungen verfolgte, ein Auto kommen hören und sei zurückgelaufen, um schnellstmöglich die Leiche verschwinden zu lassen. Helen Maurer liess sich von ihm daraufhin beschreiben, wie sie das Opfer in eine Segeltuchplane eingewickelt zum See gebracht hatten, um es dort hineinzuwerfen.


  


  Imobstgarten: Wir hatten es zu eilig, das war unser Fehler. Der Geldbeutel muss irgendwie herausgerutscht sein. Als wir den Hingerichteten bei den Beatushöhlen in den See warfen, fiel er im dümmsten Moment heraus. Da brauchte es nur noch einen Spinner, der seinem perversen Sport nachging.


  Auch das Generalabonnement im Plastiksack kam zur Sprache, das seinem Besitzer, Fridolin Steck, einen mehrtätigen Aufenthalt in der Arrestzelle des Polizeipostens Flurmühle eingetragen hatte. Kevin Johnson war es gewesen, der es während der Bahnfahrt nach Bern am Tag des Mordes gefunden hatte. Erst hatte er es in seine Tasche gesteckt, aber nachdem er die Blasrohre, die Markus Blaser weggeworfen hatte, aus dem Abfall herausgefischt hatte, hatte er sie zusammen mit dem Geldbeutel in diesem Plastiksack verstaut, den er später Imobstgarten weitergab. Der hatte die Blasrohre an sich genommen und den Plastiksack zusammen mit Blasers Leiche in die Plane gewickelt.


  


  Staatsanwältin: Verspüren Sie denn so etwas wie Reue?


  Imobstgarten: Aber sicher! Wir hätten einfach besser aufpassen sollen!


  Staatsanwältin: Was haben Sie nach vollendeter Tat unternommen?


  Imobstgarten: Wir haben das Ereignis im «Winkelried» mit Roséwein gefeiert.


  ***


  Es dauerte drei Prozesstage, bis alle Angeklagten sowie die Zeugen zu dem Verbrechen befragt worden waren. Bert Glauser, der Johannes Bellwalds Verfolger gewesen war, beschrieb die Verfolgungsjagd, die am Ende erfolglos geblieben war.


  


  Staatsanwältin: Was hatten Sie vor, falls Sie Johannes Bellwald zu fassen bekommen hätten?


  Glauser: Wir hätten ihn zum Schweigen gebracht.


  Staatsanwältin: Auf welche Weise hätten Sie das getan?


  Glauser: Das hätten wir erst besprechen müssen. Dazu ist es aber nicht gekommen.


  Staatsanwältin: Wüssten Sie – jetzt im Rückblick – eine andere Möglichkeit, als Johannes Bellwald ebenfalls zu töten, um sicher zu sein, dass er schweigen würde?


  Glauser: …


  Staatsanwältin: Antworten Sie bitte!


  Glauser: Damit konnten wir doch nicht rechnen, dass jemand uns beobachtet! Und dass es ausgerechnet ein Kind war, dafür konnten wir schon gar nichts!


  Staatsanwältin: Sie konnten etwas dafür, dass Sie gerade einen Mord begangen hatten. Johannes Bellwald hatte es sich nicht ausgesucht, Zeuge dieses Mordes zu werden. Aber antworten Sie nun bitte: Wie hätten Sie sichergestellt, dass dieser Zeuge Ihnen nicht hätte gefährlich werden können?


  Glauser: Vermutlich hätten wir ihn wirklich töten müssen.


  Erregtes Gemurmel entstand im Gerichtssaal, und der Richter musste um Ruhe bitten, damit Helen Maurer die Befragung fortsetzen konnte.


  


  Staatsanwältin: Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, dass der Zeuge zur Polizei gehen würde?


  Glauser: Zuerst schon. Aber wenn das so gewesen wäre, hätten wir von unserem Informanten im Polizeiposten Bescheid bekommen. Als das nach einer Woche nicht geschehen war, glaubten wir, es bestünde keine Gefahr mehr.


  Staatsanwältin: Wer war dieser Informant?


  Glauser: Wachtmeister Willi Habegger.


  Die Staatsanwältin wies das Gericht darauf hin, dass der genannte Polizist im Polizeiposten wiederholt durch die Weitergabe von Informationen an Unbefugte aufgefallen und deshalb im März 2001 vom Dienst suspendiert worden sei. Ein Verdacht, dass er auch Imobstgarten und seine Leute über alles informiert und Beweismaterial gegen sie vernichtet hatte, habe zuvor schon längere Zeit bestanden, sei aber erst durch die Aussagen im jetzigen Verfahren beweisbar geworden. Die Vorwürfe gegen Habegger würden in einem gesonderten Verfahren behandelt.


  


  Staatsanwältin: Waren Sie später noch einmal bei der Burg Weissenau?


  Glauser: Ja. Am Tag nach Blasers Hinrichtung sind wir zusammen hingefahren. Aber es waren zu viele Leute dort unterwegs. Wir sind dann in der Nacht wiedergekommen und haben unsere Spuren beseitigt. Das war ein Fehler, denn wir scheinen vieles übersehen zu haben. Wir hätten doch noch einmal bei Tageslicht kommen sollen.


  ***


  Der letzte Prozesstag war den anderen Verbrechen vorbehalten, die die Ritter Morgenstern gemeinsam begangen hatten. Ein Verteidiger der Angeklagten bezeichnete diese Taten lässig als «Nebendelikte», dabei hätte jedes Einzelne davon zu einer Schlagzeile in allen Medien des Landes gereicht.


  Zur Sprache kam auch der auf den ersten Blick so kindisch wirkende Mordversuch an Bruno Tadic mittels eines Blasrohrs. Bei der Hausdurchsuchung bei Adolf Imobstgarten waren tatsächlich drei Pfeile gefunden worden, an denen sich Spuren des Supergifts Rizin befanden. Auch der phantasievollste Kriminalist wäre nie auf die Idee gekommen, diese Substanz in den Händen einer so kleinen Bande zu vermuten.


  Von wem Imobstgarten das Rizin bekommen hatte, war weiterhin unklar. Dass er, der sonst alles bereitwillig gestanden hatte, über diesen Punkt so eisernes Schweigen bewahrte, liess ahnen, dass die rechtsradikale Szene, deren Bedeutung so gerne heruntergespielt wurde, weit grösseres Gefahrenpotenzial besass, als allgemein angenommen wurde.


  Auch der frühere Anschlag auf Tadic mit dem Auto wurde ausführlich abgehandelt; die Schlägerei im Café «Wildstrubel» wurde ebenfalls erwähnt. Von der ersten Begegnung mit Tadic in der Disco und dem Hass, den sie in ihm ausgelöst hatte, erzählte Imobstgarten aus eigenem Antrieb.


  Die Beschiessung des Asylbewerberheims auf dem Brünig wurde als Ausdruck einer immensen kriminellen Energie, wie sie nur blinder Hass und Fanatismus hervorbringen können, gewertet. Dass es hier keine Toten gegeben hatte, war lediglich glücklichen Zufällen zu verdanken gewesen. Die unglaubliche Schlamperei der Ermittlungsbehörde, die den Eindruck hinterliess, sie sei an der Aufklärung dieses Verbrechens nicht interessiert gewesen, hatte auf Imobstgarten und seine Kumpane wie eine Einladung zu weiteren Freveltaten gewirkt.


  Auch der Anschlag auf das Geschäft des schwarzen Käsers im Seeland kam zur Sprache. Die Skinheads gaben beide Taten zu, aber erst als sie bereits aufgedeckt waren. Die Staatsanwältin hatte sich persönlich auf Spurensuche gemacht, um Hinweisen auf weitere Verbrechen nachzugehen, was eigentlich die Aufgabe der zuständigen Polizei gewesen wäre.


  Viel zu reden gab auch der Anschlag auf Osman Hasic und Amel Kovacevic. Dass der Hauptverantwortliche für diese Tat, Markus Blaser, einige Monate später von den eigenen Leuten getötet worden war, machte den meisten Prozessberichterstattern zu schaffen. Es schien ihnen zu kompliziert für ihre Leser, dass das spätere Opfer hier selbst zum Täter geworden war. So mancher schrieb deshalb vorsichtshalber gar nichts darüber. Die Aufklärung dieses Verbrechens war dem Forstarbeiter aus dem Kiental zu verdanken, der schon unmittelbar nach dem vermeintlichen Unfall der Meinung gewesen war, es sei dabei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. Er hatte der Staatsanwältin einen Brief geschrieben, als die ersten Einzelheiten über den Mord an Markus Blaser in allen Zeitungen standen, und damit in dieser Sache Ermittlungen ausgelöst.


  Eher am Rande wurden noch andere Straftaten abgehandelt, die im Lauf der Untersuchung ans Licht gekommen waren, etwa die Sache mit dem nigerianischen Schriftsteller. Auch die Eltern der beiden dunkelhäutigen Kinder, die von Bert Glauser wochenlang mit dem Auto gejagt worden waren, hatten sich gemeldet, nachdem sie sein Bild in der Zeitung gesehen hatten. Die Staatsanwältin wies darauf hin, dass es sich bei all dem, was den Angeklagten zur Last gelegt wurde, nur um die Spitze des Eisbergs handelte. Weitere Straftaten seien zu vermuten.


  Zum Prozessende plädierte die Verteidigung der vier Angeklagten auf Totschlag. Sie begründete dies mit dem «integren Lebenswandel» ihrer Mandaten: keine Drogen, keine Schmierereien, eine grundsätzlich positive Einstellung zu Staat und Armee, eine tiefe patriotische Gesinnung, sehr arbeitsam. Man müsse auch verstehen, auf welche Weise es zu ihren selbstverständlich nicht hinnehmbaren Taten gekommen sei: dass sie unter den Untaten der Ausländer gelitten hätten und nicht mehr bereit gewesen seien, sich bestehlen und bedrohen zu lassen. Gerade in ihrem Alter schiesse man leicht über das Ziel hinaus. So hätten sie sich in ihrem kleinen, abgeschlossenen Geheimbund in eine Welt hineingesteigert, in der es logisch gewesen sei, das zu tun, was sie getan hatten. Es sei falsch, sie dafür aus der Gesellschaft auszustossen; sie müssten bestraft, aber auch wieder integriert werden. Das Leben von vier jungen Menschen dürfe nicht für politische Abrechnungen missbraucht werden. Auch das Volk werde so etwas nicht verstehen.


  Die Staatsanwältin verlangte für Imobstgarten «lebenslänglich», für Glauser und Aplanalp je achtzehn Jahre Zuchthaus. Der vierte Täter, Kevin Johnson, hatte nicht vor Gericht erscheinen müssen. Er war für den tödlichen Überfall auf Josef Schelbert wie auch für seine Rolle im Mord an Markus Blaser schon wenige Monate nach seiner Festnahme von einem Jugendgericht verurteilt worden. Weil das Jugendstrafverfahren gegen ihn unter Ausschluss der Öffentlichkeit erfolgt war, hatte es kaum Aufsehen erregt. Die verhängte Strafe von drei Jahren mit therapeutischer Begleitung war zum Zeitpunkt des Prozesses gegen seine Ordensbrüder bereits verbüsst. Kevin befand sich inzwischen wieder auf freiem Fuss.


  Das Schlussplädoyer von Helen Maurer war ein rhetorisches Feuerwerk. Hart ins Gericht ging sie mit den Verteidigern, deren Geisteshaltung sie mit den Juristen verglich, die in der Zwischenkriegszeit mit ihrem Rassismus und ihrer Demokratieverachtung eine verheerende Rolle gespielt hatten. Aber auch die Rolle der Polizei bei den verschiedenen untersuchten Straftaten beleuchtete sie kritisch. Hier, verlangte sie, müsse ein Ende gemacht werden mit falsch verstandenem Korpsgeist, mit Schlamperei, Gleichgültigkeit und zuweilen auch unverhohlenem Rassismus.


  Als löbliches Gegenbeispiel nannte sie die Zusammenarbeit der Staatsanwaltschaft mit dem Polizeiposten Flurmühle. Raaflaub, Lauber und Minder erwähnte sie dabei namentlich, verschwieg aber auch die Widerstände nicht, gegen die sich diese drei im Kreis der Kollegen hatten durchsetzen müssen. Geradezu entsetzt zeigte sie sich über das Vorgehen eines Teils der Presse. Da müsse man von Menschenverachtung, Xenophobie und sogar von offenem Rassismus sprechen. Sich dann noch auf das Recht der freien Meinungsäusserung zu berufen sei ein unerträglicher Zynismus.


  Ihre Ausführungen lösten immer wieder empörte Zwischenrufe auf der Zuschauertribüne aus, bis der Präsident die Sitzung für einige Minuten unterbrach und die Störenfriede aus dem Gerichtsgebäude gebracht wurden.


  Die vier Richter benötigten nur eine halbe Stunde zur Urteilsberatung. Imobstgarten wurde zu einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe, Glauser und Aplanalp zu sechzehn Jahren verurteilt. Die Verteidigung akzeptierte das Urteil nicht und rekurrierte vor dem Bernischen Obergericht, von dem das erstinstanzliche Urteil bestätigt wurde. Aber auch dieser Richterspruch wurde von den Angeklagten nicht hingenommen. Am 28.Juni 2006 setzte das Bundesgericht einen Schlusspunkt. Es blieb bei einmal «lebenslänglich» und zweimal sechzehn Jahren.


  ***


  Nach dem ersten Urteil fand auf dem Bödeli eine anonyme Flugblattaktion statt. «Wir wollen endlich zur Ruhe kommen und reden nicht über das Geschehene», stand auf den Zetteln.


  Die meisten Menschen auf dem Bödeli möchten auch heute nicht über die Verbrechen reden, die um die letzte Jahrtausendwende dort begangen wurden. Doch über andere Kriminalfälle sprach man weiterhin gerne. Vielleicht brauchte man das, um die eigenen zu vergessen. Drei Wochen nach dem Prozess versammelten sich die Parlamentarier der Rütlipartei im Casino Interlaken. Das Thema: Innere Sicherheit und Ausländerkriminalität.


  Lauber wurde auf den 1.Januar 2002 zum Kommandanten des Kantonspolizeipostens Bern West befördert. Habegger, dessen gravierendes Fehlverhalten nun in so vielen Punkten hatte bewiesen werden können, wurde nach dem Prozess angeklagt und zu einer bedingten Gefängnisstrafe verurteilt. Er wurde vom aktiven Dienst abgezogen, konnte aber als Beamter in der kantonalen Verwaltung weiterarbeiten. Die Beförderung des Gefreiten Blatter zum Korporal fand nicht wie vorgesehen auf Januar 2002 statt, sondern wurde um zwei Jahre hinausgeschoben. Minder bewarb sich um eine Stelle auf dem Posten Flurmühle als Polizeisoldat. 2009 wurde er dort Wachtmeister.


  Staatsanwältin Helen Maurer wurde 2006 Gerichtspräsidentin im Seeland, sie erhielt zudem einen Lehrauftrag an der Juristischen Fakultät der Universität Bern.


  Am fünften Jahrestag der Ermordung von Markus Blaser fand Osman Hasic bei einer Messerstecherei vor einer Disco in Grindelwald den Tod.


  Kevin Johnson kehrte ein Jahr nach Verbüssung seiner Strafe in die USA zurück, nachdem seine Grossmutter einen tödlichen Schlaganfall erlitten hatte. Sie war die einzige Verwandte in der Schweiz, die bereit gewesen war, ihn zu beherbergen.


  Glossar und Sachverzeichnis


  Antifa-Demos – Der Begriff Antifa ist ein Akronym des Wortes Antifaschismus und bezeichnet linke und autonome Gruppen, die sich das Ziel setzen, Nationalismus und Rassismus zu bekämpfen.


  armengenössig – abhängig von der Sozialhilfe


  Bernbiet – Gebiet des Kantons Bern


  Bödeli – Ebene zwischen dem Thuner- und Brienzersee


  Büetzer – schweiz. für Arbeiter


  Echo der Zeit – abendliche Nachrichtensendung des Schweizer Radios DRS1 und DRS2


  Filou – Spitzbube, Schlitzohr, kleiner Ganove


  Gof – ungezogenes Kind


  Gopfvertoori – grober Schweizer Fluch


  Gramper – Gleismonteur


  Halbtax-Abo – Halbpreis-Abonnement der Schweizerischen Bundesbahnen (SBB); bei fast allen Unternehmen des öffentlichen Verkehrs in der Schweiz gültig


  Heimet – kleines Bauerngut in der Schweiz; oft im Diminutiv als Heimetli bezeichnet


  huere Souhung – schweiz. für Schweinehund


  ID – Identitätskarte


  «Kommunistischer Aufstand» 1932 – Dieser angebliche Aufstand war eine friedliche Demonstration der sozialdemokratischen Partei, bei der kein einziger Kundgebungsteilnehmer bewaffnet gewesen war.


  Mani Matter – Hans-Peter «Mani» Matter (*4.August 1936 in Herzogenbuchsee, † 24.November 1972 bei KilchbergZH) war ein Schweizer Mundart-Liedermacher und Jurist.


  Morgenstern – eine im Mittelalter gebräuchliche Hiebwaffe für Fusstruppen


  NPD – Nationaldemokratische Partei Deutschlands; 1964 gegründete deutsche, rechtsextrem nationalistische Partei


  Papierlischweizer – abschätzig für eingebürgerte Einwohner der Schweiz. Der Zeitpunkt der Einbürgerung kann einige Monate bis Jahrhunderte zurückliegen.


  Robidog – Die Robidog AG ist ein in Zeinigen (Kanton Aargau) ansässiges Unternehmen, das Produkte zur Hundekotentsorgung europaweit vertreibt. Die Bezeichnung «Robidog» gilt mittlerweile in der Schweiz und im angrenzenden Ausland als Synonym für Hundetoiletten.


  Schmier – schweiz. für Polizei


  Schnurre – schweiz. in grober Umgangssprache für Mund


  Schroter – schweiz. für Polizist


  Siech – ursprünglich kranker, dahinsiechender Mensch; steht heute in den Schweizer Dialekten für eine unangenehme, eklige Person


  Stange (Bier) – Biermass in der deutschsprachigen Schweiz sowie im Raum Köln und Düsseldorf; 0,2Liter im Glas


  Stärnesiech – halbgrober Schweizer Fluch


  Taburettli – Diminutiv von Taburett; niedriger Stuhl mit vier Beinen ohne Rückenlehne


  Thorberg – Zuchthaus in der Region Bern


  Tolggen – schweiz. für Klecks


  Tschugger – Berndeutsch für Polizist


  Tellsplatte – Felsplatte am Ufer des Vierwaldstättersees drei Kilometer südlich des Dorfes Sisikon im schweizerischen Kanton Uri, wo gemäss der Sage um 1390 Wilhelm Tell vom Boot des Landvogts Gessler an Land gesprungen sein soll.


  Tüpfi – schweiz. für einfältige weibliche Person


  Zigi – schweiz. für Zigarette


  Nachwort


  Um die Jahrtausendwende versetzte auf dem Bödeli der «Orden der arischen Ritter» das Berner Oberland in Angst und Schrecken; im Frühling 2004 wurde diesen rechtsextremen Gewalttätern in der Stadt Bern der Prozess gemacht. Das in diesem Buch Erzählte lehnt sich an die Geschichte dieser Täter an, ist aber nicht mit ihr identisch. Teile von ihr können und sollen auch als authentisch wiedererkannt werden, doch der Autor hat sich erlaubt, das, was geschehen ist, mit zahlreichen rein fiktiven Bestandteilen zu mischen – mit Ereignissen, die so nicht geschehen sind, die aber so hätten geschehen sein können.
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  Der Bericht der Berner Zeitung bringt vieles auf den Punkt. Bemerkenswert ist der Ausspruch des Gerichtspräsidenten: ... weil der rechtsextreme Hintergrund der Tat nicht zu unserer Heimat, die sich mit Hochglanzprospekten als Paradies verkauft, passt.


  Man wollte auf dem Bödeli die Tat vergessen: Das Schweizer Fernsehen strahlte zwei Dokumentarfilme über das Verbrechen aus. Das kam zwischen dem Brienzer- und dem Thunersee nicht gut an. Der Gemeindepräsident von Unterseen kritisierte das Vorhaben unmissverständlich: Er sei nicht glücklich über diesen Film, dadurch würden alte Wunden aufgerissen. Das Städtchen müsse wieder zur Ruhe kommen. Dabei gehört er nicht einmal der rechtsnationalen Schweizerischen Volkspartei (SVP) an, sondern ist ein Sozialdemokrat, wie fast alle Stadtpräsidenten von Unterseen der letzten hundert Jahre.


  Ist es wirklich angebracht, diese schreckliche Tat aus der Erinnerung zu tilgen?


  Leseprobe zu Michael Moritz, ZÜRCHER VERSCHWÖRUNG:,,


  1


  Stahl bekreuzigte sich. Die Frau neben ihm sah von der Modezeitschrift auf und schenkte ihm einen Blick feinen Spotts. Stahl war kein Feigling, aber Katholik. Er wusste, dass der Himmel nicht über den Wolken hing, aber er hatte sich den Respekt vor dem Fliegen bewahrt.


  Der Pilot verstand seinen Job, das Flugzeug setzte sanft auf. Es war es wert gewesen, sich zu bekreuzigen.


  Stahl sah auf die Boulevardzeitung, die er sich zu Beginn des Fluges vom Stapel genommen hatte, und dachte beim wiederholten Lesen der Schlagzeile, dass er sich auch für Albin bekreuzigt hatte. Einmal bekreuzigen für eine Landung und für den Tod eines alten Freundes. Das konnte man effizient nennen. Und Effizienz war es auch, was Stahl von Albin gelernt hatte: keine unnötigen Aktionen, keine Kapriolen, keine Schnörkel.


  «Junkie erschlägt Gardisten mit Boule-Kugel!» Die Buchstaben sprangen fett aus dem Papier. Albin wäre das zu schrill gewesen. Ein leiser Nachruf im Kreise der Veteranen hätte ihm genügt. Jetzt sorgte Albin für Aufregung und eine erhöhte Auflage: Ein ermordeter Ex-Gardist der Schweizergarde war immer ein gefundenes Fressen für die Presse. Sofort kramten die Journalisten den spektakulären Doppelmord von 1998 aus den Archiven. Damals wurden Oberst Alois Estermann, der Kommandant der Schweizergarde, und seine Frau Gladys Meza Romero ermordet. Als Täter hatte man Vizekorporal Cédric Tornay ausgemacht. Das Motiv sei Rache gewesen. Estermann war erst zehn Stunden vor seinem Tod von Papst Johannes PaulII. zum Kommandanten gekürt worden. Tornay, dem selbst wegen schlechter Führung die Verdienstmedaille verweigert worden war, war daraufhin ausgerastet und hatte sich durch die zwei Morde Gerechtigkeit verschafft. So jedenfalls hatte es die Garde des Vatikans ermittelt. Die Öffentlichkeit wollte sich damit nicht zufriedengeben. Alles, was aus dem Vatikan drang, roch nach mehr, bauschte die Phantasie all jener auf, denen der Eintritt in die inneren Gemächer versagt blieb.


  Ein Mysterium: ein Staat auf einem Hügel von vierundvierzig Hektaren gelegen, der undurchsichtiger operierte als fünf Geheimdienste zusammen. Es blieb nicht aus, dass man hinter der Tragödie um Estermann mehr vermutete: Homosexualität, Verbindung zur Staatssicherheit der ehemaligen DDR, düstere Rituale von Opus Dei oder die ganz grosse Weltverschwörung. Es gab sogar Menschen, die vermuteten, dass im Vatikan Ausserirdische beherbergt wurden.


  Stahl wusste nur: Estermann war am 4.Mai getötet worden. Zwei Tage später, am 6.Mai 1998, war Stahl als dritter Rekrut zur Fahne der Garde geschritten, hatte mit der linken Hand die waagrecht gehaltene Stange umfasst und mit der rechten die drei Finger zum Eid gespreizt. Kaplan Weiss hatte die Eidesformel vorgelesen:


  «Ich schwöre, treu, redlich und ehrenhaft zu dienen dem regierenden Papst, Johannes PaulII., und seinen rechtmässigen Nachfolgern, und mich mit ganzer Kraft für sie einzusetzen, bereit, wenn es erheischt sein sollte, selbst mein Leben für sie hinzugeben. Ich übernehme dieselbe Verpflichtung gegenüber dem Kollegium der Kardinäle während der Sedisvakanz des Apostolischen Stuhls. Ich verspreche überdies dem Herrn Kommandanten und meinen übrigen Vorgesetzten meine Achtung, Treue und Gehorsam. Ich schwöre, alles das zu beachten, was die Ehre meines Standes von mir verlangt.»


  Und Stahl hatte wiederholt: «Ich, Rekrut Roger Stahl, schwöre, alles das, was mir soeben vorgelesen wurde, gewissenhaft und treu zu halten, so wahr mir Gott und seine Heiligen helfen.»


  «Könnte ich bitte durch?», fragte die Frau vom Fensterplatz, die es offenbar eilig hatte. Erst jetzt bemerkte Stahl, dass die übrigen Passagiere bereits ausgestiegen waren.


  «Entschuldigen Sie vielmals, ich war in Gedanken.» Er stand auf und liess die Frau an sich vorbei. Sie reckte sich zum Gepäckfach, um ihren Koffer herauszunehmen. Dabei spannten sich die Waden ihrer schlanken Beine zu kleinen Kugeln, die beige Bluse rutschte aus dem Bund des kurzen Rockes und liess ein Stück nackter Haut blitzen.


  «Warten Sie, ich helfe Ihnen», sagte Stahl und griff nach ihrem Koffer. Stahl mass knapp eins neunzig, sein durchtrainierter Körper wirkte trotz der langen Extremitäten keineswegs schlaksig; vielmehr tänzerisch.


  «Danke», sagte die Frau, nahm den Koffer entgegen und warf einen Blick auf die silberne Rolex. «Mit der Schweizer Pünktlichkeit ist es auch vorbei. Das sind ja Verhältnisse.»


  Stahl wusste nicht, ob sie ihn oder den Piloten für die Verspätung des Flugzeugs verantwortlich machte. Er sah noch mal auf ihre Beine, die hinter dem schmalen Rollkoffer bei jedem Schritt aufblitzten, und sprang in Gedanken von ihren Waden zur Boule-Kugel, die Albin erschlagen haben sollte. Dann nahm er seinen dunkelblauen Trenchcoat, den er sich von Lézard für diesen Sommer gekauft hatte. Er warf den leichten Mantel lässig über den Unterarm und ging auf die beiden Stewardessen zu, die ihm einen schönen Aufenthalt in Zürich wünschten und ihm zum Abschied ein Tablett mit Schokolade entgegenstreckten. Er griff sich zweimal «Zartbitter» und lächelte dazu doppelt so süss. Dann trat er auf die Metalltreppe hinaus.


  Er hielt kurz inne und inhalierte die frische Luft: Zürich im September. Heimat. Es schien ihm eine Ewigkeit, dass er hier gewesen war.


  


  Cecilia starrte auf den Bücherschatz und holte tief Luft. Wo beginnen? Das Regal vor ihr hatte eine Länge von etwa sechs Metern und reichte bis unter die hohe Decke. Die Tablare, feiner italienischer Nussbaum, glänzten schlicht und zurückhaltend; die Bücher sollten zur Geltung kommen. Das taten sie. Unzählige Erstausgaben, edle Sammlungen von Denkern und Dichtern: streitsüchtige Philosophen bedrängten friedvolle Theologen, Praktiker konkurrierten mit Theoretikern, Wissenschaftler feilschten mit Künstlern.


  Cecilia musste aufpassen, sich nicht bei jedem Buch zwischen den Seiten zu verlieren, sondern das zu tun, wozu sie hier war: die Folianten in Kartons zu verpacken, um sie dann ins Antiquariat zu transportieren. Allein konnte sie das niemals schaffen. Linus hatte sich mal wieder verspätet. Er würde dem Verkehr die Schuld geben, aber Cecilia ahnte Arges. Er hatte wieder begonnen zu saufen. Das Ende des Sommers war eingeläutet. Sobald die Altweiber ihre Fäden spannten, griff Linus zur Flasche. Pünktlich zu Weihnachten würde er sich dann selbst auf Entzug setzen und mit seiner Ungeniessbarkeit die Familienfeier zerstören. So lief es jedes Jahr. Am besten ertrug man ihn von Mai bis Ende August. Heute war aber der 5.September und Sonntag dazu. Cecilia mochte nicht daran denken, dass sie täglich mit Linus zu tun haben würde. Aber sie hatte Tante Hedwig versprochen, so lange auszuhelfen, bis sie nicht mehr an Krücken gehen musste. Das neue Hüftgelenk durfte nicht zu früh belastet werden, wollte Hedwig wieder die Alte werden. Und mit fünfundsechzig heilten die Wunden eben nicht mehr so schnell. Vor allem, wenn man, statt sich zu bewegen, lieber unzählige Zigarren nebst einer Flasche Rotwein genoss und sich tagein, tagaus im Ohrensessel zum Literaturstudium lümmelte.


  Ohne die finanzielle Unterstützung und die Kontakte von Tante Hedwig hätte sich Cecilia ihr Studium niemals leisten können. Viele wollten Journalisten werden, aber nur wenige schafften es, gelesen zu werden. Hedwig kannte Leute, die wichtig waren, und Cecilia hatte es sich längst abgeschminkt, nur mit ihren Fähigkeiten allein Karriere zu machen. Sie wusste, dass man auch Gelegenheiten ergreifen musste, wenn man es nach oben schaffen wollte. Lange genug hatte sie für die «Fabrikzeitung» geschrieben. Jetzt war sie neunundzwanzig und wollte Leitartikel verfassen, die diskutiert wurden. Am liebsten hätte sie aber ein grosses Projekt gehabt, für das sie recherchieren durfte. Wie ein Regenwurm im Komposthaufen konnte sie sich in Quellentexten verkriechen und sich von einer Information zur nächsten fressen. Allerdings waren solche Geschenke keinem Verleger der Welt abzutrotzen. Zumindest nicht, wenn man Cecilia Fetz hiess und bislang nur Porträts über Underground-Bands und Graffiti-Künstler vorzuweisen hatte, und nebenbei für ein Juwelier-Magazin alte Kriminalfälle auf eine Seite zusammenstutzen musste. Ein grosses kulturelles Thema, besser noch ein Skandal, der die Gesellschaft interessieren und bewegen würde, bei dem man Zeit hatte, sauber zu arbeiten– das wäre was. Wenn Hedwig mit ihrem Erbe vorzeitig rausrücken würde, könnte Cecilia sich das Projekt sogar auf eigene Faust finanzieren. Danach wäre sie dick drin im Geschäft.


  Cecilia wischte ihren Tagtraum mit einem Atemzug weg und warf das dicke Buch, das sie gerade aus dem Regal genommen hatte, in den Karton zu den anderen Folianten. Es klatschte auf und staubte.


  Im Schloss der Wohnungstür drehte sich ein Schlüssel. Besass Linus auch einen? Cecilia dachte, Hedwig hätte nur einen von Albin Studer erhalten. Der Tod des alten Gardisten wäre vielleicht auch eine Story, aus der man mehr machen könnte. Aber die hatten sich längst andere geschnappt; ausserdem war es nur eine Geschichte für allenfalls drei Tage: «Junkie erschlägt Ex-Gardisten». Manche würden die alten Diskussionen um den Drogenmissbrauch und die Beschaffungskriminalität heraufbeschwören. Dabei würden sie in den Archiven der achtziger und neunziger Jahre kramen. Alles schon gesagt.


  Sie drehte sich nicht um, als sie Schritte hinter sich hörte.


  «Du kannst die ersten Kartons direkt runterbringen. Ich würde gerne vor Mittag die erste Fuhre in den Laden schaffen», sagte sie und nahm den Schopenhauer, um ihn in einem der Kartons zu verstauen.


  Während sie auf den wilden Haarschopf des Philosophen sah, spürte sie einen Schlag auf den Hinterkopf, und Schopenhauers Konterfei tauchte in tiefes Schwarz.


  


  Stahl hatte die Fahrt mit dem Taxi durch seine Heimatstadt genossen. Er war einer der wenigen, denen es gelungen war, aus dem Kanton Zürich in der Garde aufgenommen zu werden. Die kleine Armee wurde von Wallisern dominiert. Der Vatikan hatte sie über die Jahrhunderte bevorzugt, weil sie als Erzkatholiken galten. Es war nicht leicht, sich zwischen ihnen einen Platz zu verschaffen. Aber Stahl hatte sich durchgebissen. Mehr als das. Er war zum Sonderdiplomat für spezielle Einsätze erkoren worden und genoss dadurch einen besonderen Status. Er erhielt seine Aufträge direkt vom Camerlengo. Das hatte ihm nicht nur Respekt, sondern auch Neider beschert. Vor allem die Walliser hatten nicht verstanden, warum nicht einer aus ihren Reihen dieses Vertrauen genoss.


  Er zahlte und wartete, bis der Fahrer ihm sein Gepäck aus dem Kofferraum hob. Der untersetzte Mann mit dem verschwitzten Hemd ächzte unter dem Gewicht des Koffers. Stahl nahm ihm das Gepäckstück aus der Hand, ehe es auf den Asphalt schlagen konnte. Der Fahrer lächelte dankbar. Für das grosszügige Trinkgeld, das Stahl ihm gegeben hatte, durfte er das erwarten.


  Stahl sah zur Schweizer Flagge über dem Eingang des Hotels hinauf, die von zwei blau-weissen Fahnen flankiert wurde. Er nahm den Koffer und steuerte auf den «Schweizerhof» zu. Vierhundert Franken pro Nacht konnte er sich leisten. Er wollte nur drei Tage hierbleiben, ehe er wieder mit wesentlich kleinerem Gepäck an Orten zu übernachten hatte, an denen man sich schon freute, wenn es überhaupt fliessend Wasser gab.


  Ein Yuppie-Pärchen verliess eben das Hotel und lachte hochglanz. Ihm gehörte die Welt, es konnte sich den Luxus leisten. Stahl sah ihm nach, dann blickte er wieder auf den Eingang des Hotels. Nein, er würde hier nicht übernachten können. Dieses Zürich war nie seine Heimat gewesen, und er wollte sie sich jetzt auch nicht erkaufen. Er packte seinen Rollkoffer und zog ihn hinter sich her, entlang der Löwenstrasse. Eine Viertelstunde würde es zu Fuss dauern, dann wäre er dort, wo er einst zu Hause gewesen war.


  Zürich am Sonntag war noch immer so beschissen und tot wie eh und je. Daran hatte sich nichts geändert. Die Sihl wälzte hellbraune Brühe. Das gestrige Gewitter hatte den Schlamm aufgewühlt und nach oben gedrückt. Der Fluss zeigte, dass es in der Stadt auch noch andere Farben als die des Geldes gab, und erlaubte sich bisweilen, das Stadtbild zu trüben. Stahl überquerte bei der Gessnerallee die Sihl und bog in die Militärstrasse ein. Allmählich kam er ins Schwitzen. Die Septembersonne brannte stärker, als er erwartet hatte. Er könnte seinen Trenchcoat ausziehen, aber dann müsste er ihn tragen.


  Hinter der Kaserne blieb er kurz stehen. Der Platz war bevölkert mit Wohnwagen, die ein Zelt mit der Aufschrift «Broadway» umzingelten. Artisten in knappen Höschen spielten Volleyball über eine gespannte Schnur und vertrieben sich die Zeit bis zur Nachmittagsvorstellung.


  Stahl setzte seinen Marsch fort und spürte in der Magengrube, wie sich etwas zu einem Kloss verdichtete. Er war sich nicht mehr so sicher, ob der «Schweizerhof» nicht doch die bessere Adresse gewesen wäre. Allmählich änderte sich das Strassenbild. Die ersten Afrikanerinnen mit gestellten Brüsten und hochhackigen Absätzen zwinkerten ihm zu, einige verkaterte Zuhälter diskutierten laut über die gestrige Niederlage des FCZürich gegen Erzfeind Basel, und zwei Junkies wackelten auf Stahl zu, um sich von ihm mit einem devoten Lächeln eine Zigarette zu schnorren.


  Er griff in die Innentasche seines Trenchcoats und fingerte ein silbernes Etui hervor. Er liess es aufschnappen und streckte es den Jungs entgegen. Der eine nahm mit zittrigen Fingern gleich vier Kippen, die er mit seinem Kollegen teilte. Sie trotteten davon. Stahl ging die letzten Meter in Richtung Heimat und stand in der Langstrasse, direkt vor dem Hotel «Rothaus». Der rote Backstein lud ein, das Gewimmel auf der Strasse liess den bigotten Sonntag vergessen. Hier würde er sich wohlfühlen, redete er sich ein, und steuerte auf den Eingang zu.


  


  Um an die Rezeption zu gelangen, musste Stahl durch den Frühstücksraum, der eher wie eine dunkle Bierstube aussah.


  Die Frau an der Rezeption hatte den Gast bereits wahrgenommen, liess sich durch sein Auftreten aber nicht hetzen. Sie verglich Belege in einem Ordner mit Daten auf dem Bildschirm.


  «Einen Moment, bitte. Bin gleich da», sagte sie, und Stahl wurde jetzt richtig flau im Magen. Diese Stimme war Heimat. Rau wie ein angerostetes Reibeisen, und dennoch warm wie die Septembersonne. Unverhofft schweisstreibend.


  Er hatte nach ihr recherchiert, wollte wissen, was sie trieb, ob und wo sie lebte. Es war ein Leichtes gewesen, es herauszukriegen. Aber im Voraus hatte er lange mit sich gerungen, ob er es tun sollte. Jetzt stand er hier, vor ihr. Sie hatte ihn noch nicht erkannt. Ob er doch besser wieder umkehren sollte? Noch war Gelegenheit dazu.


  «Sie wünschen?», fragte Regula und lächelte ihn an, wie nur sie es konnte. Ein Lächeln, das entwaffnete. Immer und jederzeit. Solange sie diese Waffe noch besass, musste er sich um sie keine Sorgen machen.


  Das Lächeln fror ein, dafür weiteten sich ihre Augen. Lähmende Stille, die ein Jubelschrei zerschnitt: «Roger! Gopfridstutz. Das gibt’s doch nicht.» Regula kam hinter der Rezeption hervorgerannt und umarmte Stahl. Dann sah sie ihn wieder an, lachte und drückte ihm einen dicken Kuss auf den Mund. Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück, und Skepsis machte sich auf ihrem Gesicht breit. «Läss. Uu-läss gsesch us. Wie de Mister Bond persönlech. Besch of gheimer Mission? Oder wer hed di is Soho gscheckt? »


  «Wie geht’s dir?», fragte Stahl und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiss von der Stirn.


  «Gut. Eigentlich ganz gut.»


  «Eigentlich?»


  «Na ja. Geldsorgen, Männer, das Übliche. Alltag eben.»


  Stahl nickte.


  «Weisst du überhaupt, was das ist: Alltag?», fragte Regula und schob angriffslustig den Kiefer nach vorne. «Dem wolltest du doch immer entkommen. Hast du es geschafft?»


  Stahl zuckte mit den Schultern. «Irgendwann wird auch das Nichtalltägliche zum Alltag. Wie die Sucht nach Freiheit ein Gefängnis ist.»


  «Trotzdem lieber frei als im Heim oder im Gefängnis. Oder?»


  Regula sah ihn an, und in ihren Blicken flackerten Bilder der Vergangenheit. Für Regula war Stahl nicht der Erste gewesen, aber sie hatte ihm gezeigt, wie man küsste und Sex ohne Bezahlung geniessen konnte. Zwei Jahre lang waren sie im Heim so etwas wie ein Paar gewesen. Eine richtige Beziehung zu leben, das hatte sie bis dahin niemand gelehrt, und sie waren jung und hatten sich vor Nähe gefürchtet. Stahl war zwei Jahre vor Regula aus dem Heim entlassen worden. Er hatte ihr versprochen, auf sie zu warten. Aber das Leben hatte beiden die Zeit nicht gegönnt. Für junge Menschen, die gelernt hatten, Versprechen zu brechen, war ein Liebesgelübde im Kampf um den nächsten Bissen Brot schnell vergessen.


  Sie waren sich noch einmal begegnet, vor zehn Jahren. Stahl war bereits in Rom und war nur für eine Stippvisite nach Zürich gekommen. Es war Zufall gewesen, dass sie sich über den Weg gelaufen waren. Sommerkino am Helvetiaplatz. Ausgerechnet «Rocco und seine Brüder» hatten sie sich angesehen. Danach waren sie wieder im Bett gelandet. Eine Abschiedsnummer auf vergangene Zeiten. Sie hatten sich versprochen, sich nie wieder zu begegnen. Jeder sollte von nun an seinen eigenen Weg gehen. Und jetzt stand Stahl vor ihr. Wieder hatte er ein Versprechen nicht gehalten. Und wieder nahm es ihm Regula nicht übel.


  «Brauchst du etwa ein Zimmer?», fragte Regula.


  «Für drei Tage.»


  «Siehst aus, als könntest du dir etwas Besseres leisten.»


  «Hab’s versucht. Aber ich fühl mich dort zu allein.»


  «Scheissstallgeruch, was? Irgendwie kommt man nie davon los. Willst du deinen Alten besuchen?»


  Stahl schüttelte den Kopf.


  «Meiner ist vor zwei Jahren gestorben. Komisches Gefühl. Ich war tatsächlich auf der Beerdigung. Dabei hatte ich mir geschworen, das niemals zu tun. Aber ich war es meinem Sohn schuldig.»


  «Du hast einen Sohn?»


  «Richy. Er ist fünf.»


  «Und der Vater?»


  Regula lachte. Es war ein Überlebenslachen. «Huere Siech. Mängmol isch es halt wie emmer. Endlosschlaufe.»


  Stahl hob fragend die Brauen. Er verstand nicht.


  Regula biss sich auf die Unterlippe, dann verzog sie die Lippen wie ein Clown und sagte: «Jamaikaner. Sitzt seit einem Jahr.»


  «Drogen?»


  «Was sonst.»


  «Wie steht es mit dir? Bist du sauber?»


  «Vom Heroin bin ich schon lange weg. Manchmal ein wenig Koks, damit ich weiss, dass ich der Boss der Langstrasse bin.» Sie presste die Lippen zusammen und hob die Brauen.


  «Und wer ist sonst der Boss der Langstrasse?»


  «Ist derzeit nicht ganz klar. Dein Alter jedenfalls nicht mehr. Der hat Gnadenfrist. Vielleicht solltest du ihn doch mal besuchen. Die Alten gehören nun mal zu einem, ob man will oder nicht.»


  Stahl sah sie an. Sie hatte ihr rotes Haar noch nicht nachgefärbt. Es glänzte so feurig wie einst. Ihre hellgrünen Augen strahlten aus dem Sommersprossengesicht, das auch im Hochsommer keine Bräune annahm. Ihre vollen Lippen schürzten sich, als warteten sie auf einen Kuss, und das selbst gestochene Tattoo, das sich aus ihrem Dekolleté räkelte und auf dem Stahl manche Nacht geschlafen hatte, hob sich mit jedem Atemzug.


  «Zimmer 301 wäre frei. Hundertneunundzwanzig Franken pro Nacht. Bezahlung im Voraus», sagte Regula.


  «Internet?»


  «Drei Franken zusätzlich. Gilt aber die ganze Woche.»


  «In Ordnung.» Stahl bezahlte mit Karte und füllte den Meldeschein aus.


  «Im Lift drückst du auf die Vier. Dann musst du eine Stiege hinunter, um auf die Dreihunderter zu kommen.»


  Regula reichte ihm den elektronischen Schlüssel und berührte ihn leicht.


  «Schön, dich zu sehen.»


  «Vielleicht könnten wir ja mal–»


  «Besser nicht.»


  


  Palm sah sich um. Viel war nicht los. So ein Renner, wie Stahl angepriesen hatte, schien der Mittagstisch hier nicht zu sein. Die «Kronenhalle» an der Rämistrasse wäre ihm lieber gewesen. Nicht nur, weil er dort unverbindlich Geschäftsleute treffen konnte und dabei mitbekam, was gerade so lief; auch das Geschnetzelte war sensationell. Alles stimmte, Preis-Leistung ohne Risiko. Das liebte Palm. Für diese Kategorien war er zuständig, damit kannte er sich aus. Die Risiken sollten andere eingehen. Seine Aufgabe war, davon zu profitieren oder rasch Abstand zu nehmen. Nur solange er dieses Gespür hatte, begehrten ihn seine Kunden. Und sein Gespür verriet ihm, dass dieser Laden eher Verdruss als Genuss bringen würde. Schon der Name: «Krummes Kreuz». «An seinem Namen sollst du ihn erkennen», murmelte Palm. «Kronenhalle», das klang nach grossem Orchester. Palm assoziierte mit «Krummes Kreuz» sofort einen geschundenen Jesus, dem sich das Kreuz unter dem Kreuz bog, während er es über den Leidensweg schleppte. Palm spürte umgehend ein Ziehen bei der Wirbelsäule in der Lendengegend. Die Bandscheiben zwischen L3 undL5 waren ihm erst vor einem Jahr herausgesprungen. Schmerzen, die er nie mehr vergass, und die ihn bei jedem Erwachen daran ermahnten, seine Morgen-Gymnastik zu machen. Heute hatte er sie ausgelassen, zum zweiten Mal in dieser Woche. Am Donnerstag war es die Ermordung von Albin Studer gewesen, heute war es Stahls Ankunft, die ihn hinderten, sich in Ruhe und Hingabe dem aufsteigenden Prana zu widmen. Er ahnte, dass sich das rächen würde. Vor allem, wenn er sich in dem Schuppen umsah, in den ihn Stahl beordert hatte. Säufer und Nutten, wohin man sah. Und viele leere Plätze.


  Er hatte die Langstrasse noch nie gemocht. Sie gehörte für ihn nicht zu Zürich, sondern zur Dritten Welt. In seinem Boss-Anzug und der dunkelblauen Krawatte kam er sich vor wie ein saftiges Steak inmitten eines Hyänenkäfigs. Gleich würden sie ihn beschnuppern. Erst die Nutten, dann deren Zuhälter. Sein Geld war er so oder so los. Hauptsache, er kam mit dem Leben davon. Was bildete Stahl sich ein, ihn hierherzubestellen. Und warum war er so blöde gewesen, dieser Aufforderung zu folgen? Überhaupt war es ein Witz, dass Stahl entschied, wo man ass. Immerhin war Palm der Auftraggeber. Aber Stahl hatte diese Art, der Palm nicht widerstehen konnte. Er war Stahl ausgeliefert. Sie hatten ihn im Vatikan nicht nur an den Waffen geschult, sondern auch in listiger Diplomatie und schwarzer Rhetorik. Als hätte ihn Benedikt selbst unter der Fuchtel gehabt. Sicher aber war, dass er Studers Schüler war. Und dass Studer mit allen Wassern gewaschen gewesen war, war kein Geheimnis. Dass ihn aber ausgerechnet ein Junkie mit einer Boule-Kugel erschlagen haben sollte, mochte glauben, wer wollte. Aber es war die einfachste Lösung für alle. Der Vatikan hatte keine Lust auf eine grössere öffentliche Geschichte, die Zürcher Polizei gab sich mit dem Junkie zufrieden, dessen Fingerabdrücke man auf der Kugel gefunden hatte. Nur ein Geschäftsmann aus Zug, der Palm einen Anwalt in die Kanzlei geschickt hatte, glaubte nicht an die einfache Lösung. Deshalb sass Palm nun hier und wartete auf Stahl. Und wegen Alfred.


  «Was trinkst du?», fragte eine Kellnerin in knappen Höschen und mit einem geschwollenen Auge, das durch den dunklen Teint ihres Gesichtes nicht blau, sondern violett schimmerte.


  «Ich warte noch auf jemand.» Palm spielte auf Zeit. Er sah nicht ein, warum er etwas bestellen sollte, wenn er sich noch nicht einmal sicher war, ob Stahl hier überhaupt auftauchen würde. Vielleicht hatte er ihn nur zum Scherz hierherbestellt.


  «Die Mädchen warten auch», sagte die Kellnerin und deutete mit dem Kopf zu einigen Frauen, die gelangweilt rauchten und auf Kundschaft hofften.


  Palm hatte nichts gegen bezahlte Liebe. Auch er genehmigte sich hin und wieder ein Mädchen. Das lag allerdings zwei Preisklassen höher und gehörte einem Escort Service an. Man konnte sogar mit ihnen in die Oper gehen und sie vor Geschäftspartnern als aktuelle Beziehung ausgeben. Aber was er hier sah, sprach ihn überhaupt nicht an, es schauderte ihn. Wenn die ihn erst einmal in den Schwitzkasten nahmen, wäre es mit den Bandscheiben ein für alle Mal vorbei.


  Palm blickte nervös auf die Uhr. Es war bereits zehn nach eins. Ein geplatztes Cordon bleu ging an den Nebentisch. Der Käse quoll eitrig aus der Panade. Bevor sich eine der Ladys an seinen Tisch setzte, bestellte er sich lieber auch ein Cordon bleu. Übler konnte ihm davon auch nicht werden.


  


  Stahl sah sich um, als er das «Rothaus» verliess. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Berufskrankheit? Konnte gut sein. Von Anfang an hatte ihn Albin darauf getrimmt, wachsam zu sein. Aber warum sollte ihn jemand beschatten? Er war nur gekommen, um einem alten Freund die letzte Ehre zu erweisen. Ein Mann mit einem grauen Mantel und einer Sonnenbrille fiel ihm auf. Er stand an der Bushaltestelle und las im «Sonntagsblick». Stahl wartete, da der Bus gerade kam. Er verdeckte den Mann. Dann fuhr er weiter. Der Mann war verschwunden.


  Stahl sah auf seine Uhr. Eine kleine Verspätung würde ihm Palm wohl verzeihen. Albins Wohnung lag um die Ecke, an der Engelstrasse88. Stahl wollte wissen, wie sein alter Mentor gelebt hatte. Fünf Jahre lang hatte er nichts mehr von Albin gehört. Er hatte dem Veteranen immer wieder geschrieben; nicht nur per E-Mail, auch postalisch. Aber Albin hatte nie darauf geantwortet. Vor zwei Jahren hatte Stahl dann weitere Versuche unterlassen. Vielleicht hätte er sich mit Albins Schweigen nicht zufriedengeben dürfen. Ja, er hätte nach Zürich fahren und Albin fragen sollen, warum er schwieg. Stahl machte sich jetzt Vorwürfe, aber er hatte auch Entschuldigungen; mehr als genug. Er war im Dauereinsatz. Urlaub kannte er nicht. Wenn er nicht für den Vatikan unterwegs war, erledigte er Depeschen für Palm. So gefiel ihm sein Leben. Ein Tag jagte den anderen, er fühlte sich am Puls der Zeit: wichtig und nützlich. Manchmal berauschte ihn das Gefühl, selbst am Rädchen des Weltenlaufs zu drehen, weil er die Leute zusammenbrachte, die an den Fäden hinter den Kulissen zogen. Stahl wusste selten, was gespielt wurde, er war nur der Kurier. Es war besser, nicht zu wissen, ob er mit einem Koffer Dynamit oder mit Depeschen unterwegs war, die einer Region bessere Lebensumstände versprachen. Jetzt hatte er keine Depesche dabei, dafür Erinnerungen an einen verstorbenen Freund, den er gern noch etwas gefragt hätte.


  Stahl besass keinen Schlüssel für Albins Wohnung. Aber als Agent des Papstes beherrschte er das Handwerk, Türen auch ohne zu öffnen. Prangten auf dem Wappen des Vatikans nicht die beiden Schlüssel Petri? Stahl musste jedes Mal daran denken, wenn er sich an einem Schloss zu schaffen machte. Es klackte. Die Riegel sprangen unter dem Druck der Schliesswerkzeuge auf.


  Es roch nach Vatikan in der Wohnung. Anders wusste Stahl den Geruch nicht zu beschreiben, der ihn umhüllte. Vielleicht hatte Albin ein italienisches Putzmittel benutzt. Jedenfalls glich die scharfe Sauberkeit, die in Stahls Nase biss, sehr den Duftnoten seines Arbeitgebers. Eine Vertrautheit breitete sich in Stahl aus, die ihn zugleich rührte. Es war Trauer, die das Wissen um die eigene Vergänglichkeit auslöste: Jahre, die wie im Flug an ihm vorbeigerast waren ohne Innehalten, ohne dem Fragen nach dem Morgen und dem Ziel. Jetzt bahnten sich Fragen den Weg an die Oberfläche. Gleichzeitig schleppten sie schwere Tränen mit. Stahl hustete sie aus. Er wollte nicht, dass sie ihm über die Wangen liefen, wischte sie weg, noch ehe sie genug Tropfen waren, um das Lid zu verlassen.


  Er tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Eine Jugendstillampe erhellte den Flur und zeigte ein halb leer geräumtes Bücherregal. Stahl erkannte, dass der Moder der Folianten die Duftnote des Potpourris war, die ihn an Rom erinnerte. Er selbst hatte die alten Schinken nie gemocht. Sie waren ihm zu schwerfällig. Er war ein Mann der digitalen Welt. Er mochte auch die Folklore der Gardisten nicht. Wie war er froh gewesen, als er endlich nicht mehr mit der Hellebarde und dem blau-gelben Gewand Wache schieben und exerzieren musste.


  Es lag ihm fern, eines der Bücher anzufassen. Sie erinnerten ihn zu sehr an die drei Jahre, in denen er in der Bibliothek des Vatikans aushelfen musste. Zuerst hielt er es für reine Zeitverschwendung. Nicht nur, dass er die Bücher schleppen musste– der Camerlengo forderte von Stahl auch, das ein oder andere davon zu lesen und mündlich zusammenzufassen. Aber auch damit nicht genug: Der Kämmerer selbst zitierte ihn alle zwei Wochen zu sich und forderte ihn auf, Stellung zu beziehen. Mal zu Augustinus, dann zu Thomas Hobbes, das nächste Mal zu Ignatius von Loyola, Franz von Assisi oder Immanuel Kant. Und wenn es der Camerlengo ganz lustig meinte, konnte er in einer Sitzung ansatzlos von Mussolini zu Sergio Leone und von Brecht zu Max Frisch springen.


  Stahl spürte, wie ihm allein bei dem Gedanken an die alten Verhöre der Schweiss auf die Stirn stieg. Erst später begriff er, wozu diese «Inquisitorischen Sitzungen», wie sie der Kämmerer scherzhaft zu nennen pflegte, nützlich waren. Stahl erhielt nicht nur ein Studium in Philosophie, Theologie und Literatur auf zweitem Bildungsweg, er lernte auch, Wissen zu verknüpfen und schlagfertig damit rhetorische Waffen zu schmieden. Man hatte ihn nicht nur militärisch geschult, sondern auch seinen Geist geschärft. Und das war die Voraussetzung, dass er sich nun als Spezialagent des Vatikans in feinere Stoffe hüllen durfte.


  Er stieg über einen mit Büchern gefüllten Karton und ging in den angrenzenden Salon. Auch hier knipste er das Licht an und war überrascht, eine bewusstlose Frau auf dem Ardakan-Teppich liegen zu sehen.


  


  Palm säbelte mit einem stumpfen Messer durch die Kruste des Cordon bleu, spiesste die eroberte Ecke auf die Gabel und zögerte, ehe er sie sich in den Mund schob. Er witterte Salmonellen, so wie er den noch immer lauernden Nutten Filzläuse der dritten Generation unterstellte. Immerhin liess es sich kauen. Wenn es erst einmal drin war, war es egal. Sein Handy fiepte. Stahl.


  «Ja?»


  Während er dem Anrufer zuhörte, bestellte er per Handzeichen eine Stange. Die Kellnerin mit dem violetten Auge tat geschäftig.


  «Verstehe. Polizei? Wieso Polizei?… Wie du willst. Aber mich hältst du da raus… nein, ich komme nicht vorbei. Ich brauche keine Fragen von der Polizei… Wir sehen uns morgen zum Frühstück… Nein, nicht im ‹Rothaus›. Auf keinen Fall. Mir reicht die Langstrasse einmal in fünf Jahren… das ‹Felix› wär mir lieber. Und: Halt dich da raus, so weit du kannst. Es gibt Wichtigeres.»


  Er legte auf. Die Kellnerin hatte nicht gewartet, bis Palm sein Gespräch beendet hatte. Sie hatte das Bier so auf den Tisch geknallt, dass es leicht überschwappte und Flecken auf Palms abgelegte Sonnenbrille klebte. Palm griff nach dem Glas, trank einen Schluck, legte eine Zwanziger-Note auf den Tisch und setzte sich die bekleckerte Brille auf. Die Flecken auf dem Brillenglas veränderten den Blick auf das Lokal kaum. Palm verliess den Schuppen.


  


  Stahl war überrascht, wie flink die Wildkatze ihre Krallen nach ihm ausgefahren hatte. Nur einen Moment lang war er nicht achtsam gewesen, hing dem Gespräch mit Palm nach. «Es gibt Wichtigeres», hatte Palm gesagt. Stahl fragte sich, wie man «Wichtigeres» definierte. Und aus welcher Perspektive Umstände für den einen weniger wichtig, für den anderen hingegen existenziell wurden. Albin war tot, und jetzt, da er in dessen Wohnung den Vatikan und Jahre seiner Prägung roch, schien ihm nichts wichtiger, als dem toten Freund die letzte Ehre zu erweisen und ihm im Nachhinein Zeit zu widmen.


  Er hatte die bewusstlose junge Frau auf dem Teppich vergessen. Seine rechte Wange brannte von den Fingernägeln, die sich dort hineingekrallt hatten. Er wollte ihr nicht das Handgelenk brechen, aber sie würde ihren Griff nur lockern, wenn sie ihrerseits Schmerz spürte. Stahl löste sich aus der Klammer. Die junge Frau schrie auf und hielt sich schmerzverzerrt die rechte Achselhöhle. Dort hatte ihr Stahl mit den Fingerkuppen seiner Linken hineingestossen, wohldosiert. Er packte ihre Handgelenke, drückte sie auf den Teppich und raunte mit dem Tonfall eines Tierbändigers: «Ruhig, ganz ruhig. Ich tue Ihnen nichts. Ich habe Sie hier nur gefunden.»


  Die Frau schien ihm nicht zu glauben. Die Sätze klangen nach Vorabendserie. Sie versuchte nun, ihn mit ihren Knien unten am Rücken zu treffen. Stahl riss sie mit einem Ruck vom Boden, dass sie überraschend auf den Füssen zu stehen kam. Dann wirbelte er sie einmal im Kreis und liess ihre Handgelenke los. Sie landete auf einem abgewetzten Sofa. Er nutzte den Augenblick ihrer Verblüffung, nahm sein Handy und wählte eine Nummer. «Guten Abend. Schicken Sie bitte jemanden in die Engelstrasse88. In der Wohnung von Albin Studer gab es einen Einbruch.»


  Während er sprach, behielt er die Wildkatze fest im Blick. Sie rührte sich nicht, sondern wartete gespannt, was als Nächstes geschehen würde.


  «Haben Sie wirklich die Polizei angerufen?», fragte sie.


  «Ja. Warum sollte ich nicht?»


  «Wer sind Sie?»


  «Ein Freund von Albin Studer.»


  «Er ist tot.»


  «Ich weiss. Und wer sind Sie?»


  «Cecilia Fetz. Ich arbeite für meine Tante. Sie hat ein Antiquariat. Und Studer hat ihr seine Bibliothek vermacht.»


  «Sie sind aber schnell. Albin ist noch nicht unter der Erde, und Sie räumen ihm schon die Wohnung aus. Dazu am heiligen Sonntag.»


  «Es geht nicht anders. Ich muss nächste Woche mit meiner Diplomarbeit beginnen. Und meine Tante kann die Bücher nicht allein ausräumen. Ausser mir hat sie niemanden.»


  «Wieso waren Sie bewusstlos?»


  «Schlag auf den Hinterkopf.»


  «Haben Sie den Täter gesehen?»


  «Nur gehört, wie er reinkam. Aber ich dachte, es sei Linus. Der wollte beim Tragen helfen.»


  «Wer ist Linus?»


  «Mein Onkel. Hedwigs Bruder.»


  «Und wo ist er jetzt?»


  «Vermutlich besoffen. Er trinkt manchmal gern über den Durst.»


  «Die Polizei wird gleich hier sein. Vielleicht sehen wir uns vorher ein wenig um? Meinen Sie, Sie sehen, wenn hier etwas fehlt?»


  «Ich weiss nicht. So gut kenne ich die Wohnung nicht. Ich bin zwar seit heute Morgen hier, habe mich aber nur um die Bücher gekümmert.»


  «Wenn eines der Bücher fehlen sollte, würde Ihnen das auffallen?»


  «Wieso sollte eines fehlen?»


  «Weil sie wertvoll sind. Das müssten Sie doch wissen. Und Ihre Tante weiss das bestimmt noch besser. Sonst hätte sie es nicht so eilig damit, sie abzuholen.»


  «Haben Sie eine Zigarette?», fragte Cecilia.


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts und brachte sein Etui zum Vorschein. Er näherte sich damit Cecilia und liess es vor ihrer Nase aufspringen. Sie nahm sich eine Zigarette. Stahl schob sich ebenfalls eine zwischen die Lippen und gab erst Cecilia, dann sich Feuer.


  Cecilia inhalierte nervös, während Stahl den Rauch lange in den Lungen behielt.


  Es läutete. Stahl ging zur Tür und öffnete. Er vernahm die Schritte der Polizisten tief unten im Flur. Sie hatten es nicht eilig.


  «Haben Sie angerufen?», fragte der ältere der beiden Uniformierten.


  «Ja. Kommen Sie doch rein.»


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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am Ende des Tunnels anziin-
den»,sagt Zbinden. Denn auch
bei einer lebenslanglichen
Strafe bestehe bei guter Fiih-
rung die Chance ciner beding-
ten Entlassung, allerdings frii-

hestens nach 15 Jahren. Mi-
chael S.und Renato S. kénnen
im besten Fall nach zwei Drit-
teln ihrer Strafe - also nach
knapp 11 Jahren — das Zucht-
haus verlassen.
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chen lisst. Und darauf zu-
schliigt. Beidhandig. Wie Mar-
celvon Allmen - bereits schwer
verlet

t am Boden liegend —
Hoér uf, ig cha nim-
Wie Marcel M. weiter
zuschliigt. Auf Marcel von All-
mens Kopf. Wie Marcel M.
versucht, Marcel von Allmen
mit den Hinden das Genick
2u brechen. Wie die Titer ihr
Opfer mit den Fiissen treten.
Wie sich Marcel von Allmen
cin letztes Mal aufrichtet —um
weitere Schliige mit dem Ei-
senrohr auf den Kopf zu erhal-
ten.

«Es war ein Martyrium»
‘Wie die Titer ihren ehemali-
gen Schulkollegen in Kehricht-
sicke verpacken, in den Kof-
ferraum eines Autos tragen
und ihn schliesslich bei der
Beatenbucht aus 80 Metern
Hohe in den Thunersee wer-
fen. «Fiir das Opfer war es ein
regelrechtes Martyrium», sagt
Richter Zbinden.

Marcel von Allmen habe
sterben missen, weil er das
Schweigegebot des «Ordens
der arischen Ritter» gebro-
chen habe und er iber die
Existenz des gegen Auslander

gerichteten Ordensgespro-
chen habe. «Weil alle etwas zu
verstecken hatten, wurde die
ultimative Disziplinierung von
Marcel von Allmen beschlos-
sen», sagt Richter Zbinden.
Daneben hiitten beim Tatent-
schluss die Gruppenbeziehung
der jungen Minner unterein-
ander, deren Charakter, die
rechtsradikale  Gesinnung
und - «marginal — der allge-
meine mediale Einfluss durch
Gewaltdarstellungen» eine
Rolle gespielt. Kurz: «Ein gif-
tiges Gebriu, fasst Richter
Thomas Zbinden zusammen.
Fiir die «Serie von Kapitalver-
brechen» sei Haupttiter Mar-
cel M. zu ciner lebenslingli-
chen Zuchthausstrafe zu ver-
urteilen, sagt der Richter. Das
Verschulden von Marcel M.
sei wiusserst schwer - so
schwer, dass es uns gar nicht
mehr in den Kopf ging», gibt
Zbinden zu bedenken. Fiir
Marcel M. milsse deshalb die
Maximalstrafe des Schweiz
rischen Strafrechts ausgespro-
chen werden, fiir die Mittiter
seien je 16 Jahre Zuchthaus
angemessen.

«Jetzt miissen sich die drei
jungen Minner selber ein Licht
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handlungen zuMord (an einem
19-jahrigen Schweizer) lautet
das Verdikt. Marcel M. zeigt
keine Reaktion.

Zu je 16 Jahren Zuchthaus
verurteilt das Gericht Micha-
el S. und Renato S. - es sind
dieselben Schuldspriiche wie
beim 25-jahrigen Marcel M.
Und wie dieser nehmen die
beiden 24-Jahrigen ihre Urtei-
le ohne sichtbare Regung ent-
gegen.

Die Wortgewalt des Fiihrers
«Dasjugendliche Alter der drei
Angeschuldigten war kein we-
sentlicher Faktor fiir die Ta-
ten», hilt Richter Zbinden dar-
auf in seiner zweistiindigen
miindlichen Urteilsbegriindung
fest. Dem Gericht sei vor allem
die «Wortgewalt> von Haupt-
titer Marcel M. aufgefallen.
«Auf dem Bodeli umgab Mar-
cel M. nach seiner Verurteilung
2u 18 Monaten bedingt wegen
vier Schissen in Notwehrex-
zess auf einen Polizisten die
Aura und das Faszinosum der
Gewalt», stellt Richter Zbin-
den fest.

Neben der Wortgewalt des
Haupttiters sei dem Gericht
aber auch die <betonte Freund-

lichkeit und Hoflichkeit von
Marcel M. aufgefallen, die
mit einer «verbalen Aggressi-
vitit> kontrastiere. Marcel M.
sei die «Fiihrerfigur» im rechts-
extremen «Orden der arischen
Ritter» gewesen - dem neben
den drei Angeschuldigten auch
Marcel von Allmen sowic Ale-
xis T. angehorten. Alexis T.
wurde vom Jugendgericht be-
reits wegen Mordes zu einer
Massnahme in einem Erzie-
hungsheim verurteilt — er war
beim Mord an Marcel von All-
men erst 17 Jahre alt.

g cha niimme»
Unheimlich wird es im Berner
Assisensaal, als der Gerichts-
prisident diesen Mord be-
schreibt - er verliest dabei das
Protokoll der Tatrekonstruk-
tion. Richter Zbinden liest
vor, wie die Titer ihr Opfer
unter einem Vorwand zur mit-
telalterlichen Ruine Weisse-
nau am Thunersee locken. Wie
sie dem Opfer mit Taschen-
lampen den Weg in die Ruine
beleuchten. Wie sie ihm Hand-
schellen anlegen und ihm den
Mund mit Klebeband zukle-
ben. Wie sich Marcel M. von
AlexisT. eine Eisenstange rei-
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Berner Zeitung, 30. Mirz 2004

«Fiir das Opfer war es ein Martyrium»

Autor: Stefan Geissbiihler

Einmal lebenslinglich, zwei-
mal 16 Jahre Zuchthaus: Die
drei Titer hitten ein «iiusserst
schweres Verschulden» an den
Tag gelegt, sagte Gerichtspri-
sident Thomas Zbinden in sei-
ner Urteilsbegriindung.

«Selten liegen Ohnmacht
und Macht 5o nah beisammen
wie in diesem Fall»: Gerichts-
président Thomas Zbinden er-
offnet im Berner Amthaus das
Urteil des Kreisgerichts Inter-
laken-Oberhasli.

Marcel M., Michael S. und
Renato S.sitzen vor ihren Ver-
teidigern, horen bewegungslos
2u. Schwer sei sie gewesen, die
Aufgabe des Gerichts, stellt
Richter Zbinden fest. Schwer,
weil die Totung des 19-jahri-
gen Marcel von Allmen «Ziige
ciner minutios geplanten Exe-
kution» aufweise und «weil die
Tat aufwiihlt und sprachlos
macht».

Schwer aber auch, weil der
rechtsextreme Hintergrund der
Tat «nicht zu unserer Heimat,
die sich mit Hochglanzpros-

pekten als Paradies verkaut,
passty, sagt der Richter nach-
denklich. Schwer sei die Auf-
gabe des Gerichts schliesslich
gewesen, weil die drei jungen
Miinner neben dem Mord an
Marcel von Allmen zudem ge-
plant hiitten, auf dem Bodeli
Zwed weitere Menschen umzu-
bringen.

Hiinde zum Gebet gefaltet

Zur Erdffnung der Schuld-
spriiche miissen die drei An-
geschuldigten aufstehen. Alle
drei haben die Hinde gefaltet
und nehmen die harten Stra-
fen regungslos entgegen. Zu-
erst ist Marcel M. an der Rei-
he: Lebenslinglich Zuchthaus
wegen vollendeten Mordes an
Marcel von Allmen, wegen
unvollendet versuchten Mor-
des (an Marcel von Allmen
einen Tag vor dem vollende-
ten Mord), wegen unvollendet
versuchten Mordes (an einem
18- jahrigen Jugoslawen) so-
wie wegen mindestens fiinffa-
cher strafbarer Vorbereitungs-
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